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I.
U e b e г 

die philosophische Deutung der griechischen Gottheiten, 

insbesondere 

von Apollon und Artemis *).

Die Gottheiten der alten Griechen und Römer, mit ihren 

mannigfachen Namen, Attributen und Λ errichtungen, wa­
ren die allmählichen Produkte einer langen Reihe von 
Jahrhunderten; das Geschäft des philosophischen Alter- 
thumsforschers ist, sie wieder von allen späteren Zusätzen 
und Bestimmungen zu entkleiden, und überall den einfa­
chen Grundbegriff aufzdsuchen, welcher der Gegenstand 
der ältesten Verehrung war. So grofs nun auch die Ver­
schiedenheit der Meinungen war, welche in diesem Ge­
genstände wissenschaftlicher Erörterung, wie in allen an­
dern, hersohte, so war doch ein Grundsatz, welcher, im 
ganzen genommen, von allen nüchternen und unbefangnen 
Untersuchern mit Zuversicht immer angenommen ward; 
nehmlich dafs die ursprüngliche Idee, welche, wo nicht 
bei allen, doch bei den meisten ältesten Gottheiten zum 
Grunde liegt, die Personifikation gewisser physischen oder 
mtellektualen Gegenstände sei. Man schien ferner einig 
zu sein, dafs, während bei einigen Gottheiten die ursprüng-

*) Diese Abhandlung ward der Akademie der Wissenschaften 
in Berlin, vor meinem Eintritt in dieselbe, überreicht, und aufge­
nommen in den Band der Schriften derselben vom Jahre 1803.
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2 I. ApDllon

liche Personifikation sich ganz einfach oder leicht modifi­
ent erhalten habe, wie z. B. die des Meers oder Wassers 
im Poseidon, die der Liebe in der Afrodite, sie durch zu­
fällige Umstände bei andern verändert, verdunkelt oder 
gar verwischt sein konnte, und dafs also ił. В. in den 
Gottheiten der Dichtkunst, der Kunstarbeit, der Jagd, in 
dem Götterboten Hermes, eben solche einfachere Gegen­
stände personificirt zum Grunde lagen oder liegen konnten. 
Diese nun aufzfisuchen, liefs man sich theils durch Ana­
logie leiten, theils verfolgte man solche historische Spu­
ren, deren Uebereinstimmung kein M erk des Zufalls sein 
konnte, und wobei man sich also nur erst gehörig versi­
chern mufste, dafs sie nicht etwa das Merk einer verfäl­
schenden Systemsucht war. Dergleichen Spuren fand man 
besonders in Namen, in Epitheten und in Attributen, bei 
welchen sich das alte Volk selbst oft gar nichts mehr, 
oder nichts bestimmtes, am häufigsten etwas falsches 
dachte. Ohne Bedenken glaubte man dabei von dem Satz 
ausgehn zu können, dafs das Volk späterhin, das hejfst 
jedoch schon lange vor Homers Zeiten, häufig gewisse 
Attribute wörtlich und körperlich verstanden habe, welche 
ursprünglich symbolisch gemeint waren.

Dafs die Resultate dieser Untersuchung mancher Be­
richtigung fähig waren, lag in der Natur der Sache; aber 
ganz unerwartet war es, als in unsero Tagen der ganzen 
Theorie, nicht etwa blofs gewissen Uebertreibungen und 
Mifsbräuchen derselben, der Krieg angekündigt, und na­
mentlich einige Resultate derselben, die man als ganz un­
bezweifelt anzusehen gewohnt war, für völlig falsch erklärt 
wurden. Erschütternd mufste es dabei für jeden wahrheit­
liebenden Anhänger der alten Methode sein, wenn dieser 
Angriff nicht blofs mit dem Feuer einer lebhaften Fan­
tasie, sondern mit der Kälte einer mühsamen Forschung, 
nicht von einem plötzlich aufgestandenen anmafsenden 
Neuling in der Litteratur, sondern von einem durch häu­
fige reiche Ausbeute, die er uns verschafft, belichten und 
bewährten Arbeiter in den Schachten des Alterthums ge­
führt ward. Job. Heinrich Vofs verwirft das ganze erst 
beschriebene Verfahren, weil dadurch, wie er sagt, oder*  
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wie ich ihn wenigstens verstehe, die Allegorie, welche eine 
Erfindung viel neuerer Zeiten sei, hinaufgerückt werde in 
die Zeiten des einfachen Menschen, dem sie fremd sei.

Sich über diese und andere damit verbundene Behaup­
tungen erst zu verständigen, und sie dann befriedigend zu 
erörtern, ist ein Geschäft, welches, wenn es auch ohne 
Anmafsung von mir übernommen werden könnte, wenig­
stens kein Gegenstand für eine einzele beschränkte Ab­
handlung ist. Nur als eine vorläufige, dem tieferen Un­
tersucher vielleicht nützliche, Probe, ob wirklich die alte 
Theorie so ganz unhaltbar, die neue so ganz unbestreit­
bar sei, werde es mir vergönnt, die Gründe der alten 
Deutung zweier Gottheiten, w orauf sich der gegenteilige 
Angriff gew issermafsen koncentrirt, W o nicht in ein neues, 
doch in ein volleres Licht zu setzen.

So lange man sich wissenschaftlich mit Mythologie 
beschäftigt, das heifst seit länger als zweitausend Jahren, 
erkannte man in Apollon und Artemis, Sonne und Mond, 
tind glaubte alle übrigen Bestimmungen, welche beiden 
Gottheiten anhangen, aus diesen Grundbegriffen ableiten 
zu können. Nur einzele Systematiker, deren -Systeme 
aber kein Glück machten, wichen hievon ab. Jetzt wird 
auf einmal jene alte Erklärung selbst als die Geburt alter 
Systematiker dargestellt. Vofs schreibt die erste Stempe­
lung jener Gottheiten zu Sonne und Mond den allegorisi- 
renden Philosophen des nachherigen Griechenlandes zu, 
deren Zweck gewesen, Vorstellungen, die der Gottheit 
würdig wären, in die Religion des Volkes zu bringen. 
Glauben wir ihm, so finden sich die häufigen Verwechse­
lungen Apollons mit dem Sonnengott, Artemis mit derMond- 
göttinn, nur in den λ Verken der Dichter und Philosophen 
seit jener Zeit. Er selbst setzt die Gottheiten der Weis­
sagung und der Jagd als die ältesten Grundbegriffe jener 
beiden Namen fest.

Man verdenke mir es nicht, dafs ich bei der Deutung 
alter Gottheiten, also bei einer philosophischen Untersu­
chung, das Alter der einen Meinung mit einigem Gewicht 
erwähnte. So verdienstlich es unstreitig auf der einen 
Seite ist, wenn scharfsinnige und gelehrte Männer sich

' A 2 
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weder von einer Reihe von Jahrhunderten, noch durch das 
Ansehen der gröfsten Namen abhalten lassen, die Spuren 
des Irrthums zu verfolgen, und, wenn sie sich davon gründ­
lich überzeugt haben, aber nur dann erst, die Möglichkeit 
eigenes Irrthums auf sich nehmen, und ihre Ueberzeugung 
eben so gründlich darlegen; so verdienstlich ist es doch 
gewifs auch auf der andern, darauf zu wachen, dafs, durch 
die gehäuften Beispiele einer mit mehr oder weniger Glück 
ausgeübten Kritik dieser Art, unser Zeitalter nicht zu 
leichtsinnig werde gegen den Glauben von Jahrtausenden. 
Freilich ist die Zeit in ihrer Dauer oft die Mutter eines 
Irrthums; aber sie ist auch oft nur der Vorhang, der die 
Gründe verbirgt, worauf eine allgemein geglaubte Wahr­
heit beruht. Vor zweitausend Jahren zweifelte kein vor­
urteilsfreier Alterthumskenner, dafs Apollon identisch mit 
dem Sonnengott sei, man gab sich vielleicht gar nicht die 
Mühe es zu demonstraren; man entdeckte, man lernte es 
nicht; man sah es ein, man fühlte es. Allmählich ver­
wischt die Zeit einen Bestimmungsgrund jener Ueberzeu­
gung nach dem andern, während dafs diese selbst nichts 
destoweniger immer fortdauert. Plötzlich geweckt durch 
einige feine Bemerkungen eines denkenden Forschers, 
ziemt es uns nun, ehe wir dem Zweifel Raum geben, uns 
erst zu bestreben, jene alten Bestimmungsgründe, oder in 
deren Ermanglung andere, die es vielleicht nicht waren, 
aber es zu sein verdienten, wieder hervor zu bringen. 
Dies ist meine Absicht im vorliegenden Falle; und die 
Wichtigkeit, welche meinem Gegenstände an sich selbst 
fehlen mag, leiht demselben vielleicht die aus dem eben 
gesagten fliefsende Anwendung auf andere Fälle, die un­
sero Geist oder unser Herz näher betreffen könnten.

Da wir Gründe des Alterthums aufsuchen, so müssen 
wir uns ganz in dasselbe versetzen. Wenn also gleich 
meine gegenwärtige Untersuchung sich auf Apollon und 
Artemis beschränken soll, so erlaube man mir doch, mich 
zuförderst mit allen eigentlichen Nationalgollheiten der 
Griechen zu umgeben, das heifst mit denjenigen, welche 
gleichsam mit der Nation selbst aufwuchsen, nicht erst bei 
zunehmender Kultur durch theologisch-dichterische Ei fin- 
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dung oder durch Vermischung mit fremden Nationen hin­
zukamen. Jene aufzu finden, mufs man, dünkt mich, von 
folgenden Grundsätzen ausgehen.

In den ersten Zeiten hat ein Volk nur wenig Götter. 
Wenn mit der Zeit die Anzahl sich noch so sehr vergrö- 
fsert, so bleiben unfehlbar jene ersten wenige fortdauernd 
Hauptgötter. Man darf also nur diejenigen Gottheiten der 
Griechen, deren Verehrung durch Tempel und Feste am 
allgemeinsten verbreitet war, oder deren Götternamen im 
gewöhnlichen Leben am häufigsten vorkamen, mit Aus- 
schliefsung derer, die von den Alten selbst nur für unter­
geordnete Gottheiten und für Halbgötter angesehn wur­
den, zusammen nehmen, so kann man sicher sein, dafs 
man jene ältesten, und folglich die wahren Nationalgotthei­
ten, mit darunter hat. Solche Gottheiten sind nun Zeus, 
Hera, Poseidon, H a d e s, 1) e m e t e r, H e s t і a, P a 11 a s, 
Apollon, Artemis, Ares, lief äs tos, Afrodite, Dio­
nys о s, Hermes. Wenn in dieser Reihe noch Götter aus­
ländischen Ursprungs sich befinden, so läfst es sich erwarten, 
dafs die Merkmale davon in dem Mythos, auch wol in 
dem Namen derselben sichtbar sein werden. So ist der 
asiatische Ursprung anerkannt beim Dionysos; denn dafs 
er in Theben geboren ist, beweist nichts für seine grie­
chische Herkunft. Theben war der Mittelpunkt der kad- 
ineisch - asiatischen Mythologie; ein Gott, dessen Dienst 
den übrigen Griechen aus Theben zukam, war für sie in 
Theben geboren. Zweifelhafter ist es bei der Afrodite. 
Ihr Mythos führt einerseits nach Kypros und Asien, und 
gewifs ist Afrodite nur ein gräcisirter asiatischer Name. 
Anderseits ist aber doch diese Gottheit in die ältesten 
Mythen verwebt. Wir wollen also den Dionysos streichen, 
die Afrodite uns einstweilen merken, und nun die uralten 
Nationalgottheiten auf einem andern Wege zu fassen 
suchen.

Wir wollen nachdenken, welche Gegenstände einem 
rohen Volke, das noch keine Götter sucht oder erfindet, 
sondern dem sie sich gleichsam von selbst in den Weg 
stellen, welche Gegenstände einem solchen Volke am leich­
testen als Götter, und zwar als mächtige Gotter, sich dar­
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Stellen. Mit diesen wollen wir dann sogleich einzele aus 
der obigen Reihe griechischer Hauptgottheiten vergleichen; 
wobei wir uns freilich der bisher gangbaren Ansicht der 
Dinge nicht ganz werden enthalten können — noch ist 
sie ja nicht abgeschafft; — doch wollen wir nichts an­
nehmen, was nicht einer ganz unbefangenen Beurtheilung 
als ungezwungen und natürlich sich empfehlen würde.

Die älteste Religion eines Volkes erhebt durch Per­
sonifikation zu Gegenständen der Verehrung gewöhnlich: 
1) Die auffallendsten physischen Gegenstünde. Mir finden 
also: den Himmel im Zeus; Wasser, Meer im Poseidon. 
Demeter ist, ihr Name sagt es deutlich, die Erde. Hades 
gehört gleichfalls, obgleich als negativer Begriff hieher; 
er ist teas man nicht sieht und was unter der Erde vor­
auszusetzen jenes Menschenalter so vielfach veranlafst 
ward. Das Feuer, eine der natürlichsten und frühesten 
Gottheiten, fand man von jeher im Hefästos. Ich glaube 
nicht dafs eine Deutung natürlicher sein kann. Kein 
Uebergang von einem rohen zu einem gebildeten Volke 
kann einleuchtender sein, als dafs dieses in dem furchtba­
ren Gotte, den die geschreckte Einbildungskraft des erste­
ren sich aus dem Feuer schuf, nunmehr den Urquell aller 
mechanischen Künste verehrt. Auch ist ja immer von der 
ältesten Zeit an, diejenige Kunst bei welcher das Feuer 
am unmittelbarsten wirket, Hefästos Hauptbeschäftigung, 
und Feuerscenen seine stete Umgebung. — Dafs Hera die 
"Luft sei, obgleich auch Plato (im Kratylus) es annlmt, 
ist dagegen bei weitem nicht so einleuchtend; auch scheint 
sich die Luft nicht zu einem solchen Gegenstände zu 
eignen, der sich dem roheren Menschen so auffallend dar­
böte, dafs er ihn zu einer Hauptgottheit machte. Die 
Luft wird ihm nur sinnlich als Wind, in welchem es keine 
Einheit erkennt, sondern nur eine Schaar von Dämonen; 
und selbst dem Könige, welchen der Grieche diesen lufti­
gen Wesen vorsetzte, lieh er mu· die dienstbare Götter- 
würde des zweiten Ranges. — 2) Abstrakte Begriffe er­
hebt ein junges λ olk noch wenig zu eigenen Gottheiten, 
das heilst, es kommt seltner darauf, sich eine Eigenschaft 
in abstracto zu denken, und sie dann zu personificiren, 
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oder für irgend ein im ganzen gedachtes Geschäft auch 
einen blofs dafür existirenden Gott sich zu denken. Es 
trägt die Macht und Aufsicht über solche Gegenstände 
lieber einer schon vorhandenen physischen Gottheit auf, 
wie die Fruchtbarkeit der Erde, die Kunstarbeit dem Feu­
ergott u. s. w. Einige Haupt-Abstrakta jedoch, die sich 
sehr früh in der Sprache bilden, werden auch früh perso- 
nificirt, und kommen daher fast bei allen Völkern als alte 
Gottheiten vor: Klugheit, Sprache, Mannheit, Liebe. 
Die Griechen haben dafür Pallas, Hermes, Ares, Afro- 
dite ; in welchen es der gewöhnlichen Theorie nie einge­
fallen ist Symbole physischer Gegenstände zu suchen ; zum 
Beweise, dafs sie nicht so ganz im Geiste willkürlicher 
Systematiker verfuhr, als man ihr jetzt Schuld gibt. 
Uebrigens werden wir also auch von dieser Seite veran- 
lafst, Afrodile als altgriechische Gottheit anzuerkennen. 
Wirklich ist bei jedem Volke die Liebe eine Hauptgottheit 
(Venus, Freia, Astarte u. s. w.) Unmöglich kann sie also 
den ältesten Griechen gefehlt haben. Wenn demnach 
gleich, wie ich überzeugt bin, Afrodite eine Asiatin ist, 
so hindert dies doch nicht, dafs eine altgriechische Lie­
besgöttin schon früher existirte, welche von der frem­
den entweder verdrängt, oder zu einem Vergleich gezwun­
gen ward. Gewifs war die Göttin, welche die Theogonien 
zur Mutter Afroditens machen, Dione, ursprünglich die 
Liebesgöttin selbst; daher die häufigen Verwechslungen 
zwischen Dione und Afrodite bei den Alten. Aber Dione 
galt, wie ich an einem anderen Orte gezeigt habe *),  bei 
jenen uralten Griechen, den Pelasgern in Epirus, für die 
Gemahlin des Zeus, von dessen anderer Namensform z/t,-, 
Αιός, jenes blofs die weibliche Form (wie Juno von Jovis) 
ist. Gewifs nicht zu kühn ist also die dort angedeutete 
Vermuthung, dafs Hera ursprünglich ganz einerlei mit der 
Dione ist, wenn gleich eine Abweichung in der mythi­
schen Genealogie sie trennte, und dafs folglich Hera, de­
ren eigentliches Götter-Amt uns oben problematisch war, 

*) In dem hier nachfolgenden Aufsatz II.
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die echte, alte Liebesgottheit ist; wovon die unverkenn­
bare Spur in dem Vorsitz, den sie über die Ehen und 
Hochzeiten führte. Dies war also gleichsam ihr Vergleich 
mit der Ausländerin Afrodite, sie blieb Himmelskönigin 
und Göttin der Ehen, Afrodite Göttin der Liebe im wei­
teren Sinn. Aus dem Namen Hera kann ich nichts ety- 
mologisiren; doch seh’ ich nicht ein, warum er mit ¿00;, 
die Liebe, nicht eben so gut (das heifst gleich schlecht) 
verwandt sein sollte, als mit die Luft. Demnach 
wäre denn die Erklärung der Hera für die untere Euft 
wirklich ein Produkt jener neueren Philosophie. Man 
könnte freilich sagen, die Wolken seien ein solcher sicht­
barer physischer Gegenstand, dergleichen wir oben auf­
suchten, und von welchem die Hera sehr wohl ausgehn 
konnte. Allerdings; nur dafs das alte Volk die Wolken 
nicht vom Himmel trennt. Wolken und Himmel sind ihm 
wesentlich eins, und Zeus ist beides. — Wir wollen also 
auch Afroditen aus der Zahl der alten Nationalgottheiten 
streichen, und die Hera in ihre ungeschmälerten Rechte 
setzen.

Hestia bleibt mir für jetzt noch ein zweifelhaftes We­
sen. Ich kann weder rückwärts in ihrem ziemlich zusam­
mengesetzten Begriff den einfachen Naturbegriff auffinden, 
der bei dem alten Volke die Vorstellung einer eigenen 
Haupt-Gottheit, die nicht unter den andern sich schon 
befände, erwecken konnte, noch a priori einen solchen 
erdenken, um ihn ihr anzupassen. Auch der Name hilft 
mir nichts. Ecla heifst der Heerd. Aber hat der Heerd 
von der Gottheit den Namen, oder umgekehrt? Im letz­
tem Falle müfsten wir die Hestia nothwendig, trotz ihres 
vornehmen Ranges, für eine Gottheit neuerer Schöpfung 
als jene anderen ansehn, da das Wort έςία für den Heerd 
noch in den neuesten Zeiten im gewöhnlichen Sprachge­
brauch war. Die vollkommenste Analogie lehrt uns aber, 
dafs jede Gottheit die ihren einzigen Hauptnamen von 
der unveränderten echt griechischen Benennung des Ge­
genstandes hat, dem sie vorsieht, keine alte Gottheit ist, 
so hoch oben sie auch in der mythischen Genealogie steht, 
wie Γή, Ουρανός, ’ížxeavó; u. dgl. In Ermangelung einer 
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befriedigenden Auskunft hierüber in Betreff der Hestia, 
werde ich sie also aus der Zahl der vornehmen und alten 
Götter einstweilen nur beseitigen, da eine unerklärt ge­
lassene Gottheit der ÄVahrscheinlickeit, die ich nun aus 
dem Ganzen ziehen will, wol nicht schaden wird *).

*) Ferneres Nachdenken hat es mir wahrscheinlich gemacht, 
dafs der Stein, als das Wesen und die Grundlage, und somit als 
das Symbol einer festen Wohnung, ein uralter Fetisch war, der 
beim Fortschreiten der Kultur sehr natürlich in die Gottheit 
des Hauswesens überhaupt sich verallgemeinerte. Hiebei ist es 
aber nicht zu verwundern, dafs der Begriff zugleich in die feste 
Bestimmung und mit Beibehaltung seines Namens im Griechischen, 
in den Heerd überging. Vielleicht findet das deutsche Wort Stein 
in der griechischen Sprache in den Wörtern στία, στίον, ψιά, εψία, 
eine Verwandschaft, und zugleich den begreiflichen Uebergang in 
das Wort Ιστία. — Zwar führt mich auch das Wort lar in die- 
selbige Gedankenverbindung. Denn lar ist λας; und sehr natür­
lich ging der Begriff des Haus - Steins durch religiöse Ideen als lar 
familiaris und schützender Fetisch, in einen Haus-Dämon über. 
Dafs aber dieser Name buchstäblich in eine ganz andere Wortfa­
milie gehört, als εστία, befremdet nicht, da die griechische Reli­
gion den lar nicht kannte, die römische aber eine Zusammensetzung 
aus den Nationalideen vieler Völkerschaften ist.

Die bisher auf gefundenen ältesten Nationalgötter sind 
also, wenn ich meine Vermuthung über die Liebesgöttin 
vor der Hand als gewifs annehme, folgende:

Zeus, Himmel ; Demeter, Erde ; Poseidon, Was­
ser; Hades, Unterwelt; Hefästos, Feuer — sind phy­
sische Gegenstände»

Pallas, Klugheit; Ares, Mannheit; Hera, Liebe; 
Hermes, Sprache — sind abstrakte Begriffe.

Hier mufs es jedermann auffallen, dafs zwei physi­
sche Gegenstände, die sich vor allen andern zur ältesten 
göttlichen Verehrung eignen, dafs Sonne und Mond von 
mir übergangen worden, und dafs auch gerade noch ein 
Gott und eine Göttin, Apollon und Artemis, für sie übrig 
sind. — Nein, sagt man, für Sonne und Mond hatten die 
Griechen zwei eigne Gottheiten, Helios und Selene. Al­
lerdings; so wie sie auch eine Γή oder Gaia hatten, wel­
che unbezweifelt ursprünglich einerlei ist mit der mytho­
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logisch ganz verschiedenen Demeter; einen Pontus der 
sich eben so zum Poseidon, eine Metis die sich eben so 
zu ihrer mythologischen Tochter Pallas verhält. Ich wie­
derhole hier den eben bei Gelegenheit der Hestia vorge­
tragenen Satz, um mich noch näher darüber zu erklären. 
Jede Gottheit, deren Name eine der gangbaren griechi­
schen Benennungen des Gegenstandes ist, dem sie vor­
steht, ist, unter diesem Namen, neuere Gottheit. Man wird 
dies leicht zugeben, aber dagegen behaupten, die Gottheit, 
Helios zum Beispiel, habe von jeher geheifsen wie die Son­
neselbst; jede ältere Namensform für die Sonne, sei eben 
so gut Name des Sonnengottes gewesen, als die neueste 
Form Helios; und folglich müsse stets neben Apollon ein ei­
gener Sonnengott existirt haben ; folglich sei Apollon nicht 
die Sohne. Diese Vorstellung streitet aber gegen die 
vollkommenste Analogie. Man durchlaufe die Hauptgötter 
aller vielgöttischen Nationen, und sehe zu, wie viele da­
runter den einheimischen gebräuchlichen Namen des Ge­
genstandes tragen, dem sie vorstehn, und man wird fin­
den, dafs sie höchstens die sehr sparsame Ausnahme aus­
machen. Alle Analogie zeigt dagegen folgenden Gang. 
Zuerst trägt die Gottheit als Personifikation eines physi­
schen oder intellektualen Gegenstandes freilich denselben 
Namen wie dieser selbst. Allmählich trennen sich aber 
die Begriffe ; man spricht von dem Gegenstand, als Gott­
heit, in einem andern Tone, gibt ihm Epithete, die zu Na­
men werden, oder die Gottheit behält auch wol, gleich­
sam als ehrwürdigere Benennung, eine solche Namensform 
des Gegenstandes, die im gewöhnlichen Gebrauche veral­
tet ist, und worin das Volk, eben dieser Veraltung wegen, 
nun gar nicht mehr den Gegenstand, sondern blofs den 
Gott erkennt. Von dem Augenblick dieser Absonderung 
an, ist nichts leichter möglich, als dafs bei der Häufung 
von Attributen, die bei einer allgemeinen Gottheit immer 
zunimt, das Volk das eigentliche Wesen der Gottheit ganz 
aus den Augen verliert, und dasjenige Attribut, das sich 
auf ein gröfseres Bedürfnifs des Męnschen gründet, nun­
mehr als Hauptbestimmung der Gottheit ansieht. Kein 
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auffallenderes Beispiel hievon als Demeter. Es ist eine 
bekante Sache, dais ζΐή weiter nichts ist, als ein Dialekt 
von Γή, die Erde, und Demeter folglich weiter nichts heifst 
als Mutter Erde. Diese Gottheit ist also aufser allem 
Zweifel ursprünglich und eigentlich die Erde selbst. Al­
lein unter den Attributen der Erde war keines auf ein 
gröfseres Bedürfnifs des späteren kultivirten Griechen ge­
gründet, als das Attribut der Getreide -Geberin; und so 
mufste in der religiösen Vorstellung die Göttin der Erde 
der Göttin des Getreides weichen, und so sehr weichen, 
dafs für den seltneren Kultus der Erde, im einfachen phi­
losophischen Sinne des Wortes, sich unter dem gewöhnli­
chen Namen dieses physischen Gegenstandes Ge oder Gaia 
allmählich eine ganz verschiedene Göttin von jener ab­
sonderte. Und dergleichen eingeschränktere, und in die­
sem Sinne neue, Gottheiten, wie die Gaia, sind nun offen­
bar auch Helios und Selene. Sie gehören in die allge­
meine Naturreligion; aber gar nicht in die National-Reli­
gion der Griechen. Kein einziges Hauptfest, keine Na­
tionalfeier geschieht ihnen zu Ehren; kein Schwur bei 
ihnen, keine religiose Formel ist im alltäglichen Gebrauch. 
So vornehm und hehr diese Gottheiten dem Verstande er­
schienen, und daher auch Ehrfurcht in Handlungen und 
Aeufserungen bewirkten; im Herzen des Griechen be­
haupteten sie nur den Rang von Nebengottheiten, von 
neuen Göttern. Und hieinit ist es keinesweges im Wi­
derspruch, wenn sich etwa irgendwo in Griechenland ein 
uralter Tempel, ein uralter Ritus zu Ehren z. B. der Se­
lene fand; so wenig als eben dies mit der Erde der Fall 
ist. Die oben erwähnten Trennungen der Begriffe ge­
schehen ja nicht in einem einzigen Kopfe, sondern bei ei­
ner ganzen Nation. Nun ist es aber sehr natürlich, dafs 
während aller mit dem Begriffe der Gottheit vorgegange­
nen "V eränderungen, doch dort und da ein Ritus sich er­
hielt, der in so deutlicher Beziehung suf den ersten ein­
fachen Gegenstand der Verehrung, z. B. die Erde, die 
Sonne, stand, dafs man sich bei einer solchen Feier fort­
dauernd eben diesen Gegenstand als Gottheit dachte; wel­
cher man daher auch immer den zu jeder Zeit üblichen
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Namen desselben gab. Statt uns durch solche einzele 
Erscheinungen in der Götterlehre der Alten irre führen 
zu lassen, wollen wir uns wieder an den Satz erinnern, 
von welchem wir ausgingen. Bei einem vielgöttischen 
Volke gehen die wenigen ersten »und einfachen Gottheiten 
nicht nur nicht verloren, sondern sie werden durch ihr 
ehrwürdiges Alter und durch die Häufung der Attribute, 
welche die Länge der Zeit mit sich führt, die Hauptgott­
heiten. Schon allein dadurch also, dafs, wie schon ge­
sagt, Sonne und Mond unfehlbar unter den allerältesten 
Gottheiten w'aren, w'elche die Voreltern der Griechen ver­
ehrten, und dafs bei unserer Vertheilung dieser ältesten 
Gottheiten unter die nachherigen Hauptgötter des Volks, 
für Sonne und Mond gerade nur noch Apollon und Arte­
mis übrig bleiben, schon allein dadurch, sage ich, wird es 
höchst wahrscheinlich, dafs die gewöhnliche Deutung die­
ser beiden Götter auf jene beiden Gegenstände zugleich 
auch die richtige ist.

Die Gegenpartei nimt an, Apollon sei ursprünglich blos 
Gott der Μ eissagung gewesen und Artemis Göttin der 
Jagd. Also Weissagung und Jagd sollten zu jenen ein­
fachen Abstrakten gehören, wie Liebe, Klugheit u. s. w. 
die sich ein Volk, eben weil sie ihm zu abstrakt sind, 
und die Sprache sie ihm doch darbietet, so leicht personi- 
ficirtî Gewifs nicht. Unfehlbar würde auf diesem Wege, 
die Jagd mit dem abstrakteren Begriffe Muth, Mannheit, 
und die Weissagung mit Klugheit, oder auch mit Sprache, 
zusammengefallen sein. Doch so denkt man sich’s auch 
nicht; man nimt vielmehr an, das Volk habe sich eine 
Göttin der Jagd gebildet, um sie zu diesem Behuf anzu­
beten. Aber hier verfehlt man ganz den Gang des mensch­
lichen Geistes. Rohe Völker bilden sich nie eine Gott­
heit aus nichts, um ihr ein Geschäft aufzutragen. Nicht 
nur dafs Götter seien, sondern selbst dafs diese und jene 
bestimmte Gottheit sei, ist ihnen ein Gegenstand der Er­
fahrung, so wie die Existenz dieses oder jenes Menschen. 
So er/uhren sie jene allerersten physischen Götter, Sonne, 
Mond, Feuer u. s. w. So stellten sich ihnen unvermerkt, 
çhne ihren Millen, blos durch Eingeschränktheit der*  Spra- 
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che und der Begriffe, auch andere Gegenstünde, wie Erde 
und Meer, wie Liebe und Klugheit, als Gottheiten dar. 
Hatten sie nun ein Bedürfnifs, so wandten sie sich damit 
an irgend eine von den Gottheiten, von welchen sie tcnjs- 
Іеіц dafs sie da waren, und zwar an diejenige, von wel­
cher sie dachten, dafs sie sich ihrer Natur nach am besten 
darauf verstehen müsse; ganz nach denselben Schlüssen, 
wornach sie sich in kleineren Bedürfnissen an diesen oder 
jenen Menschen wandten. Freilich war nun die Jagd ein 
uraltes Geschäft und die Weissagung ein uraltes Bedürf­
nis des Menschen; aber desto einleuchtender ist auch die 
Richtigkeit der Erklärung, welche die Gottheit von beidem 
mit den zwei ältesten Göttern verbindet. Und an wen 
wandte man sich natürlicher, wenn man verborgenes wis­
sen wollte, als an den Gott der alles sieht? Wen betete 
der oft fern von seiner Hütte auf dem Gebirge übernach­
tende Jäger natürlicher an, als die Königin der Gestirne?

In späteren Zeiten allerdings w erden Götter blos dazu 
erdacht, um ihnen die Meisterschaft über dies oder jenes 
Geschäft beizulegen ; aber dann w erden sie nie Hauptgöt­
ter; sondern sie gehören in die Klasse eines Päon oder 
Aeskulap, eines Pan, eines Plutus u. dgl.

Nachdem wir also gesehen haben, wie schicklich 
Apollon und Artemis eine Lücke ausfüllen unter den alten 
physischen Gottheiten, und wie schlecht sie sich ausneh­
men unter den intellektualen ; so wollen wir beide Götter 
nun auch an und für sich betrachten, und bei ihrem Na­
men anfangen. Die griechische Mythologie unterscheidet 
sich in diesem Stück von andern nicht nur dadurch, dafs 
sie so sehr viel Epithete ihrer Gottheiten hat, die anstatt 
ihrer gewöhnlichen Namen in Gedichten gebraucht wer­
den, wie ένοσίχθων, ένυάλιος, ίίραφιώτης und eine Menge 
andere; sondern dafs auch eben solche Epithete statt der 
eigentlichen Namen in den gewöhnlichen Gebrauch kom­
men. Die Namen ’Αθηναία und Αυπρις und ΙΐΚοΰτων wer­
den ganz so gebraucht wie Παλλάς und 'Xq ροδίτη und 

‘νΐιδης. Bei physischen Gottheiten wurde der Gebrauch 
ihrer Epithete als eigener Namen desto nothwendiger, weil 

„ man, ungeachtet die Gegenstände selbst für Götter galten, 
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doch andere Namen für sie als Gotter bedurfte, damit man 
wufste, wann man im gemeinen Leben ihrer als Gotthei­
ten erwähnte, und in der Götterlehre, wann als physischer 
Körper. Wenn wir also bei Untersuchung der Namen un­
serer beiden Gottheiten nur finden, dafs sie als ursprüng­
liche Epithete gut zu Sonne und Mond passen, so ist 
auch von dieser Seite alles geleistet. Ueber den Namen 
Apollon will ich, da er mich in andere Untersuchungen 
führen würde, hier weiter nichts sagen, als dafs die ge­
wöhnliche Etymologie, da er einen Verderber bedeutet, 
und gewifs auch von den Alten so genommen ward, so 
verw erflich fürwahr nicht ist. Freilich war Apollon (oder er 
ward es später, denn dies wollen wir hier nicht untersu­
chen) auch der Erhalter; aber nur wer verderben kann, 
kann wahrhaft erhalten; nur der Gott welcher Pestilenzen 
schicken konnte, war der wahre Gott der Heilkunst. Uni 
so bew eisender ist aber der Name Pköbos, w elchen Apollon 
im Homer schon führt; es wäre nur Eigensinn, wenn man 
ihn anders deuten wollte, als den Stralenden; und es ist 
nur Nothhülfe, wenn man anführt, dafs alle Götter ver­
möge ihrer Gottheit, dieses Beiwort führen können. Den 
Namen Phöbes für die Göttin, führe ich itzt nicht an, weil 
ich nicht gleich weifs, wie alt der Gebrauch desselben ist; 
indessen führt ihn doch die Grofsmutter beider Gottheiten 
schon im Hesiod, und Wer einigermafsen mit der Entste­
hung dieser mythologischen Genealogien bekant ist, er­
kennet gleich dafs dadurch auf eine stralende Nachkom­
menschaft gedeutet wird. Artemis aber, der Hauptname 
selbst der Göttin, was heifst er anders als integra, die 
Unverletzte *)î  Dies kann auf nichts anderes gehn als 
auf die Jungfrauschaft, und beweiset also dafs dies Attri­
but der Göttin schon sehr alt ist. Und nun uriheile man, 
auf w elche Gottheit der Begriff der КеіпІіеіЦ der Keusch­
heit , bei einem rohen Volke besser pafst, ob auf den 
Mond — oder auf die Jagdgöttin **).

*) ^Ιςτίμής heifst unversehrt in der homerischen Sprache.
Wer mit der Entstehung einer Mythologie, d. h. eines 

Mythensystems, nicht recht bekant wäre, könnte mir hier einen 
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Und nun auch die übrigen Attribute; versteht sich 
die uralten, vorhomerischen Attribute. — Beide Gotthei­
ten schiefsen mit Pfeilen. Der erste Anblick zeigt wenig­
stens eine Analogie zwischen beiden, womit die Deutung 
auf Sonne und Mond so schön übereinkommt. Aber was 
bedeuten mm die Pfeile? Es ist wahrlich kein treffender 
Spott, wenn Vois sich darüber aufhält, dafs man Apollons 
Haare auf seine — Stralen, sein Schwert auf seine — 
Stralen, seine Pfeile auf seine — Stralen deute. Haben 
wir denn Einen Dichter vor uns, dem wir es zum aller­
dings gegründeten Vorwurf machen würden, wenn er Ei­
nen Gegenstand durch drei verschiedene Allegorien be­
zeichnete? Haben wir nicht vielmehr das ganze Alter- 
thum vor uns? Reden wir nicht von einer Volksgottheit, 
deren Attribute sich das Volk gar nicht als Allegorien, 
sondern als Wirklichkeiten denkt? Wenn alte Sänger des 
Sonnengottes Stralen durch lange Haare andeuteten ; wenn 
andere in anderen Gesängen eben dies durch Pfeile, noch 
ein anderer durch ein goldenes Schwert bezeichnete; so 
ist doch wol jedem dieser Dichter einzel kein Vorwurf 
zu machen. Und wenn nun das Volk endlich so weit 
kommt, dafs es seine Gottheiten ordentlich bildet und 
malt ; ist es dann ein Wunder, wenn es den Jüngling, der 
die Sonne vorstellt, mit solchen Haaren und solchen Waf­
fen bildet, wie alte, von ihm wörtlich verstandene, Ge­
sänge es lehren? Von nun an aber ist an keine Allego­
rie weiter zu denken; alle jene Attribute sind Wirklich­

ganz artigen Einwurf durch die Bemerkung machen, dafs unsere 
Göttin gerade in der keuschen Scene mit dém Aktäon als Jägerin, 
und in der völlig entgegengesetzten mit dem Endymion als Mond­
güttin erscheint. Aber man bedenke doch ja, dafs wir bei einer 
solchen Untersuchung die alten Mythen in ihrer Einzelheit vor Au­
gen haben müssen. Dafs nun der Mythos, der unserer Göttin das 
Prädikat der Keuschheit gab, die Mondgöttin vor Augen hatte, 
scheint mir einleuchtend; dies hindert aber nicht, dafs ein anderer 
dieselbe Göttin wie die meisten ihrer Schwestern sphilderte, und 
noch weniger, dafs das nachherige Mythen-System, welches hier 
zwei Gottheiten erkannte, die Rollen nach seiner Bequemlichkeit 
unter sie vertheilte,
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keiten, die auch in einzelen Gesängen vereinigt werden 
dürfen, so weit sie als Wirklichkeiten vereinbar sind. 
Neue Attribute entstehen aus den so verstandenen alten; 
und die gewöhnliche Vorstellung, dafs Artemis Jagd-Gott­
heit erst aus diesen Pfeilen entstanden sei, ist keines- 
weges zu verwerfen ; da wenigstens so viel gewifs ist, dafs 
wenn dieser Begriff schon früher (auf die oben angedeu­
tete Art) mit Artemis verbunden war, das Attribut der 
Pfeile ihn sehr begünstigte, und ihn vielleicht nun erst 
dieser Göttin so ausschliefsend eigen machte.

Was aber Apollons Haare betrifft, so haben diese allein 
fast Beweiskraft. Ich frage jeden Unbefangenen, wenn 
bei einer unbekanten Nation ihm eine Gottheit vorkäme, 
die durch einen Jüngling vorgestellt würde, an welchem 
so recht angelegentlich die langen Haare — sonst Frauen- 
Attribut; und Apollon ist nicht weibisch — merkbar gemacht 
w ären, ob er nicht sogleich auf das Stralenhaupt der Sonne 
fallen würde, und die Gottheit also für die Sonne anneh­
men, sobald nur nichts sonst an derselben wäre, was die­
ser Deutung widerspräche.

Und nun vollends: Apollon und Artemis sind Bruder 
und Schicester! — Ich lasse diesen Umstand für sich al­
lein sprechen.

Aber mehr noch: sie sind Kinder der Lelo oder La­
tona. Dafs diese Göttin ursprünglich die Nacht sei, ist, 
soviel ich weifs, alte Erklärung. Ich kann es aber auch 
den Gegnern der von mir vertheidigten Meinung nicht 
übel nehmen, dafs wenn sie einmal die Deutung jener bei­
den Götter für ein späteres Hirngespinnst erklären, sie 
auch die Deutung der Leto auf die Nacht, als ein aus je­
ner Deutung und zu gunsten derselben entstandenes aber­
maliges Hirngespinnst ansehen. Doch nun auch unpartei­
isch betrachtet. Wenn irgend ein physisches Phänomen, 
aufser den anfangs erwähnten, noch verdiente, schon in 
ziemlich alten Zeiten, wenn auch nicht als eine der hoch­
waltenden Gottheiten, doch immer als Gottheit, personili- 
cirt zu sein, so ist es die Nacht. Demungeachtet findet 
man in der ganzen Mythologie keine allegorische Person, 
worin man die Nacht mit einiger Deutlichkeit erkennete ;

ausge- 
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ausgenommen die ganz derben Theogonien, die jedes 
Ding bei seinem Namen nennen. — Nun betrachte man 
diese Lelo. Sie ward als Gottheit wirklich in eigenen 
Tempeln verehrt, obgleich ihr Dienst nicht so ausgebrei­
tet war, als jener vornehmsten Götter. Sie ist auch of­
fenbar eine gediegene Gottheit, denn sie ist aus der ober­
sten Reihe in der Götter - Genealogie, wo man an vergöt­
terte Heroen noch nicht denken kann; sie ist Titanen­
tochter. Und doch ist sie unter den wirklich verehrten 
alten Gottheiten Griechenlands die einzige, von welcher 
man nicht recht sagen kann, welchem Dinge sie vorstand. 
Sollte also die Deutung, welche sie doch gehabt haben 
mufs, späterhin so ganz verschwunden sein? und das bei 
einer Göttin die in der Mythologie keine unbedeutende 
Rolle spielt? Ich zweifele also nicht, dafs Nacht und 
nächtliche Werke schon vor Alters ihr anerkanntes Götter­
gebiet waren. Hiemit stimmt denn auch ihr Name aufs 
beste überein, der so offenbar auf verbergen und verhül­
len führt; der Vergleichung mit andern Sprachen, die itzt 
zu weit führen würde, nicht zu gedenken. Ich führe nur 
noch die Laverna der Lateiner an, deren Schutzamt über 
Diebstahl, Betrug ihr nächtliches Reich verräth, und de­
ren Name so leicht an jene Göttin erinnert *).  Wenn 
nun eine solche Gottheit Mutter zweier anderer Gotthei­
ten ist, die sich nicht uneben auf Sonne und Mond deu­
ten lassen, ist da die Wahrscheinlichkeit, dafs sie die 
Nacht sei, so gering? oder unterstützt alsdann nicht viel­
mehr eine Hypothese, wenn man es blofs dafür erkennen 
will, die andere aufs beste? .

Ich komme nun auf das letzte; die Quelle dieser Deu­
tungen. Offenbar ist dies bei philosophischen Gegenstän­
den, wo man sich selbst genug sein sollte, die unbedeu-

*) Wem die Verschiedenheit zwischen Latona und Laverna zu 
grofs wäre, der vergleiche χλιτνς clivus, τίλλω vello. Dabei braucht 
man aber nicht anzunehmen, dafs τ in v verwandelt, sondern viel­
mehr dafs eine ältere und härtere Aussprache (etwa Latverna, cli- 
tvus, tvello) in verschiedenen Dialekten auf verschiedene Art wei­
cher ward. .



18 I. Apollon

tendste Untersuchung; in welcher aber demungeachtet 
diesmal die Hauptsache des gegen jene Theorie gefafsten 
Hasses liegt. Es geht nehmlich hier wie bei allen wissen­
schaftlichen Untersuchungen. Lange Zeit bedienen sich 
die Menschen, in ihren Lehrsystemen aller Art, falscher 
Principien, fehlerhafter Theorien, unlauterer historischer 
Quellen. Es kömmt еіцѳ Zeit der Kritik, welche die Män­
gel dieser Grundlagen aufdeckt. Sogleich ist alles falsch, 
was jene Systeme enthalten; nun mufs man sich scheuen, 
auch nur das Ansehen zn haben, einen etwas verweilen­
den Blick auf jene abgelegten Geräthschaften zu werfen. 
So stellt es jetzt bei vielen mit jenen griechisch-philoso­
phischen Deutungen der Mythologie.

Ich will gar nicht von der Möglichkeit reden, dafs 
doch unter den vielen mythologischen Erklärungen dieser 
Klasse manche sein kann, die durch eine richtige Beur­
teilung entstand. Ich will nur folgendes zu erwägen ge­
ben. Wo ist eine noch so falsche Theorie, die nicht ge­
sucht hätte, soviel Fakta und historische Data aufzuneh­
men als möglich, sondern sich blofs auf die Kraft ihrer 
Beweise a priori, oder auf den künstlichen Zusammen­
hang des Ganzen verlassen hätte ? Wie scharrt nicht z. B. 
Banier alles zusammen, wras er, indem er die ganze Fa­
bel auf wirkliche menschliche und politische Ereignisse 
deutet, zur Bestätigung dieses Systems in der eigentlich 
sogenannten Völkergeschichte dienliches zu finden glaubt 1 
Nun lasse man aber unsere alten historischen Monumente 
gröfstentheils verloren gehn ; man vernichte selbst Baniers 
Buch, und erhalte nur seine Deutungen der Mythologie 
auf wirkliche Geschichte; man lasse einen scharfsinnigen 
Kritiker dazu kommen, der die Nichtigkeit dieses Systems 
als System entdeckt: und nicht blos Banier und die ihm 
allein gehörenden Deutungen, sondern auch alles, was bei 
ihm auf wirkliche Data gegründet ist, mit ihm, wird plötz­
lich in das Nichts fallen. Aber ich bin auch versichert, 
die Zeit einer kälteren Kritik würde nachkommen, und 
die auf Thatsachen gegründeten Deutungen auszusondern 
sich bemühen. Diese Zeit mufs auch für die Neuplatoni- 
ker und Mystiker kommen, und die gegenwärtige Unter-
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suchung ist ein Versuch, um zu erfahren ob sie schon 
vorhanden ist.

Jene allerdings träumerischen Systeme wurden zu ei­
ner Zeit gemacht, wo die Götterlehre noch galt, und wd 
man eine Menge Thatsachen sah und wufste, die uns itzt 
verloren sind. Diese Thatsachen nun pafsten jene Deu­
ter ihren Theorien an; und nicht nur mujslen sie et, um 
nicht unvollständig zu sein, sondern sie thaten es auch 
gern, um durch deren Analogie diejenigen Thatsachen, 
welche sie zur Erklärung anderer Fabeln blofs dichteten, 
wahrscheinlich zu machen. Zu einer Zeit, wo noch alles 
voll von Traditionen, von religiösen Gebräuchen ist, da ist 
es gar nicht möglich eine auf blcfse Erfindungen gebaute 
Theorie vorzutragen; und zwar so vorzutragen, dafs die 
Mehrheit der Menschen eie annimt. Es mufs in dersel­
ben sogar das meiste auf Tradition Und Ritus gegründet 
sein, wenn sie auch nur ihren Erfinder überleben soll. 
Der Zusammenhang des Ganzen, die künstlich bewirkte 
Einförmigkeit der Deutungen, mit Einem Worte, die Theo­
rie ist meist Hirngespinnst ; aber die einzelen Angaben 
sind gröfstentheils wirkliche Fakta, das heifst, Traditions- 
Fakta; nur freilich diese Fakta sind ausgeuählt, sind hie 
und da zugeschnitzt und mit unmerklichen Zusätzen ver­
sehen. Am allerwenigsten glaube man, dais eine Nation 
in den Hauptpunkten ihrer Religion und Mythologie — 
und zu diesen geholt doch wol der delische Mythos — 
ein neu - philosophisches System so leicht sich aufdringen 
läfst. Ihre Leden und Helenen, einen Iason und einen 
Perseus, läfst sie sich vielleicht drehen und wenden. 
Aber wenn Griechenland, auch das spätere, seiner Arte­
mis und seinem Apollon Attribute gab, so mufste es an­
dere Quellen haben als Philosophen und orphische Dich­
ter. Und also hat der Mond, au/ Artemis Haupt Beweis­
kraft, und wenn er auch erst zur Zeit der Macedoniër ge­
mein üblich geworden wäre.

Alle Deutungen scharfsinniger Köpfe, wodurch keine 
Gottheit hinweg gedeutelt wird, oder keine wesentliche 
Veränderungen im Ritus entstehn, läfst sich еіпЛоїк gern 
gefallen, weil dadurch seine Religion das Ansehn der Ver­

il 2 
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nunft erhält. Eine Deutung aber, wodurch (wie dies bei 
der Vossischen Voraussetzung der Fall gewesen wäre) 
eine schon vorhandene Gottheit fur identisch mit einer an­
dern, zwei ganz verschiedene einheimische Gottheiten 
(wohl gemerkt, nicht etwa eine fremde mit einer einheimi­
schen) für eine und dieselbe erklärt, und so erst Wider­
spräche in der Mythologie sichtbar gemacht worden wä­
ren; eine solche Deutung hätte beim Volk und dessen 
Lenkern sicherlich kein Glück gemacht, und wäre also 
auch ohne Einflufs auf die Verehrung und auf die Abbil­
dung der Gottheit gewesen. Wenn aber (nach meiner 
und der gewöhnlichen Voraussetzung) die Widersprüche in 
der Mythologie schon vorhanden waren; wenn diese selbst 
von einem Helios sprach, und anderwärts einen von ihm 
ganz verschieden scheinenden Apollon auch als Sonnen­
gott behandelte; dann hätte sich das Volk weit eher eine 
solche Deutung gefallen lassen, aus welcher, mit möglich­
ster Schonung heiliger Traditionen und Gebräuche, her­
vorgegangen wäre, dafs Apollon eigentlich nicht die Sonne 
sei; und auf solche Gedanken kommt das Volk auch wol 
allmählich von selbst.

Auf jeden Fall aber gibt der Umstand, dafs nach der 
gewöhnlichen Vorstellung also zwei Gottheiten für einen 
und denselben Gegenstand zu gleicher Zeit vorhanden ge­
wesen wären, mit den daraus fliefsenden Widersprüchen, 
ein sehr schlechtes Argument gegen diese Vorstellung ab. 
Je mehr Widersprüche, je unverfälschter ist der Volks­
glaube; versteht sich unverfälscht im historischen Sinn. 
Je zusammenhängender und runder, je mehr Spuren von 
philosophischer und dogmatischer Industrie. Dafs das 
Volk sich bei Apollon die Sonne nicht mehr deutlich 
dachte, istgewifs; dafs ein vernünftiger Dichter, um nicht 
Widersprüche und Lächerlichkeiten zu singen, zwischen 
Apollon und Helios öfters noch tiefer einkerben mufste, 
ist auch gewifs. Aber alles dies beweist nicht, dafs beide 
nicht eigentlich und ursprünglich einerlei gewesen. Gern 
hätte man, um der Vernunft in der Religion zu Hülfe zu 
kommen, beide Götter rund heraus für Eine Person, und 
das Widersprechende in Ritus und My then für Irrthümer 
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erklärt. Aber so konnte man wahrscheinlich nur verfah­
ren, wenn man fremde Gottheiten aufnahm. Den Gott, 
den eine fremde Nation verehrte, für keinen Gott zu hal­
ten, selbst die Idee davon kam den Alten nicht ein; um 
aber doch auch die Zahl der vornehmen Götter nicht un­
gebührlich zu vermehren, verglich man ihn mit dieser oder 
jener einheimischen Gottheit; und erklärte dann ohne Be­
denken, auf die erst beschriebene Art, beide für einerlei; 
wobei natürlich die Verwerfung widersprechender Mythen 
nur die fremden treffen konnte. Allein mit einheimischen 
Gottheiten konnte man nicht so verfahren. Die spätem 
Dichter oder Philosophen, welche wirklich sagten, Helios 
und Apollon seien eins, waren nichts anders als Freigei­
ster; denn indem sie nur Eine Gottheit fanden, wo die 
berschende Religion, durch Tradition und Mythen unter­
stützt, ausdrücklich ihrer zwei unterschied, stiefsen sie of­
fenbar einen Gott aus der heiligen Reihe. Wenn der 
klare Sinn gewisser Gebräuche und gewisser Mythen mit 
dieser angenommenen Einheit stritt, so waren diese Wi­
derspräche nunmehr blofs Folgen ihrer Behauptung; blofs 
ihnen lag es also ob, sie zu heben; und dies konnten sie 
nicht ohne neue frevelhafte Behauptungen. Weit siche­
rer ging der orthodoxe Grieche: er nahm einfältig an, 
dafs Apollon und Helios zwei Götter seien ; die mit die­
ser Vorstellung verbundnen Widersprüche waren nun nicht 
sein Werk; seiner Vernunft lag also auch nicht ob, sie 
zu heben. Auf diese Art entstehn religiose Geheimnisse.
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IL

Von der Dione *).

*) Dieser Aufsatz erschien zuerst lateinisch als Exkurs zu De­
mosthenes adc. Mid. ed. Spalding, 1794.

In den Berichten des Demosthenes über dodonäische Ora­

kelsprüche, de /als, leg, p, 437. adv. Mid. p. 531. epist. 10. 
wird die Göttin Dione als Theilnehmerin an dem Tempel 
nicht nur, sondern auch an dem Orakel des Zeus zu Do­
dona erwähnt. Einige Uebersetzer geben daher den Na­
men dieser Göttin durch Juno. Servius dagegen zu Virg. 
Aen. 3, 466. meldet, die Venus sei des dodonäischen Jup­
piter σύνναο; &tic gewesen, Jacob Gronov (zu des Ste­
phanus Dodone), der sie meiner Meinung nach nicht rich­
tig mit der Venus Libitina vergleicht, sucht in der Dione 
die Perse/one. Und wenn man endlich die Mythologen 
und den Homer selbst befragt, findet man, dafs Dione der 
Name einer von allen jenen ganz verschiedenen Göt­
tin sei, welche unter die Тії aniden gezählt ward, und 
mit welcher Zeus die Afrodite erzeugt habe. Dafs alle 
diese Meinungen, Gronovs ausgenommen, in einem gewis­
sen Sinne richtig sind, werde ich darzuthun mich bemü­
hen, und sie alle mit einander zu vereinigen suchen.

Obgleich jedes Volk seine eigenen Göttersagen hatte, 
so scheinen doch fast alle darin übereingekommen zu sein, 
dafs wrenn sie mehre Götter angenommen hatten, sie ei­
nen zum König über die andern setzten, und ihm eine 
Gemahlin gaben. Wenn nun diese Göttin nicht anders­
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woher einen Namen hatte, во bildete man ihn aus dem 
Namen ihres Gatten selbst. So entstand aus Jovis, Juno, 
aus Ζην, Ζανώ; und ich zweifle daher nicht, dafs die alten 
Pelasger, von denen die Epiroten und Dodonäer abstammten, 
die Gattin des Zeus (2/ώς) Λιώνη genannt haben : welche Na­
men alle mit Θίός und Θέαινα eigentlich einerlei sind. Da­
her hatte Zeus, so wie bei andern Völkern die Juno, so 
bei den Epiroten die Dione zur Gemahlin. Und so lassen 
sich die Münzen der Epiroten, welche alle, nicht blofs die 
von Dodona, das Bild des Zeus und, der Dione vereint dar­
stellen (s. Gronov a. a. O.), besser erklären, als wenn 
man annimt, dafs Dione eine Gottheit sei, welche zufäl­
lig in die Gemeinschaft des Tempels und des Orakels zu 
Dodona gekommen sei.

Dies schon längst von mir vorgetragne ist vor kur­
zem im Scholion zu Odyss. 7, 91. bestätigt worden, wo es 
heifst, dafs die Amfitrite von einigen Völkerschaften По- 
atiôoovia genannt worden, ώς καί ή ιΗρα Ζιαίνη παρά ζΐω- 
δωναίοις, was aus Apollodor angeführt wird. Ob nun aber 
auch diese Form des Namens Λιαίνη richtig, oder ob sie 
nur falsch nachgeschrieben sei, darüber mocht’ ich jetzt 
nicht bestimmen.

Schon lange haben erfahrene Männer bemerkt, dafs 
die Mythologie der Griechen eine Anhäufung der Ver­
schiedenartigsten Bilder und Fabeln vielfältig von den­
selben Gegenständen sei. Denn dies War die Sitte der al­
ten A ölker und besonders der Griechen, dafs віє keine 
Religion, weder ihrer Vorfahren, noch der einzelen Stämme 

'· ihres Volkes, auch nicht einmal der fremden Völker, kei­
nen Aberglauben, keine Dichtung älterer Poesie, für gänz­
lich nichtig hielten, sondern vielmehr sie ihrem Glauben 
und ihren Sagen einwebten: jedoch mit dem Gesetze 
gleichsam, dafs sie die Götter, welche mit den ihrigen 
ziemlich übereinzustimmen schienen, für ebendieselben, 
blofs unter einem andern Namen hielten; wenn sie aber 
sahen, dafs ihren Sagen die anderswoher überlieferten 
gänzlich widersprachen, sie für verschiedene Götter oft 
auch die hielten, welche wirklich dieselben waren. Da­
her trat dies später auch dann ein, wenn man entweder 
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andere Könige der Götter überliefert fand, die man mit 
dem Zeus, oder andere Götterköniginnen, die man mit 
der Hera nicht zusammenbringen konnte. Aber eine neue 
Schwierigkeit zeigte sich dann, da man nicht mehre Kö­
nige oder Königinnen auf Einmal annehmen konnte. Diese 
scheinen mir die Alten so beseitigt zu haben, dafs jene 
Götter zwar regiert hätten, aber von ihrem Zeus über­
wunden und aus dem Himmel verstofsen seien, und dafs 
die Göttinnen ihrem Zeus zwar beigewohnt hätten, aber 
dessen rechtmäfsige Gemahlinnen nicht gewesen seien. 
Und dies ist, wenn ich nicht irre, der eigentliche Ursprung 
von der Sage der aus dem Himmel gestofsenen Titanen 
und von den Beischläferinnen des Zeus, die unter die Ti- 
taniden, Töchter des Himmels, und unter die Töchter der 
Titanen gerechnet wurden, wie Metis, Themis, Leto, De­
meter, Dione, die alle verschiedenen Sagen zufolge Ge­
mahlinnen des Zeus waren.

Denn darin wichen die Völker und die ersten Urhe­
ber der Fabeln von einander ab, dafs sie der Gattin des 
Götterkönigs andere Geschäfte beilegten. So mag Hera 
das Symbol der Luft gewesen sein; so war Demeter das 
der Erde, Leto der Nacht, Metis der Klugheit, Themis der 
Gerechtigkeit. Alles dies ziemt einer Gemahlin des Zeus 
sehr wohl, je nachdem man ihn selbst entweder als das 
Symbol des Himmels, oder als den Vater des Lichts, oder 
als den höchsten Regierer der Götter und Menschen denkt. 
Nicht weniger ziemte daher dem Vater und Erzeuger von 
allem, was da ist, eine Gemahlin, welche das Symbol war 
der Liebe und der Ehe, und welche andere Völker daher 
mit ihrer Afrodite vermischten. Dieser Pelasgischen Dione 
Spuren glaube ich in der Зипо Pronuba wiederzufinden, 
welche sowohl die griechische als die italische Religion 
verehrte: s. Pollux. 3. cap. 3. sect. 38; Hesych. v. ζύ­
για; Eurip. IpL Aul. 718; Apollon. 4, 96; Pind. Nein. 
10, 31. und die Scholien daselbst; Firg. Aen. 4, 59. c. 
Sere. Auch kann es nicht w underbar scheinen, wenn auch 
wieder die Tochter der Dione für die Göttin der Liebe 
gehalten wird. So war Athena die Tochter der Metis; so 
gebahr auch selbst wieder die Αφροδίτη der Griechen —
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der Hellenen nehmlich — den Έρως. Auch scheinen die 
alten Pelasger die Liebe, wie wir, durch ein weibliches 
Wort ausgedrückt, und daher eine Göttin, nicht einen Gott 
der Liehe gehabt zu haben; und die Römer würden, wie 
ich glaube, den Cupido nicht, gegen den Geist ihrer Spra­
che, männlich gemacht haben, wenn sie in diesem allen 
nicht die Nachtreter der Griechen gewesen wären.

Noch eine Bemerkung kann ich nicht unterdrücken, 
ob sie gleich den Meisten gleichgültig sein wird. Der 
Name Ζϊωδώνη hängt mir auf jeden Fall sehr genau mit 
dem Gegenstände dieses Aufsatzes zusammen. Dafs das 
griechische J in seiner Aussprache mit 1 einige Ver­
wandschaft hat, ja dafs es selbst aus dem zll hie und da 
entstanden ist, wie in δαφοινος für διάφοινος, ist bekant. 
Ist es also nicht sehr natürlich, wenn ich die Vereinigung 
der Namen ζΐώς, ζΐιώνη, auch in dem Namen des Heilig- 
thums ζϊωδώνη wiederfindeΐ Wenigstens erlaubt uns un­
sere Unbekantschaft mit dem altpelasgischen Dialekt, dafs 
wir den Ortnamen ζίωδώνη aus δώ ζΐώς entstanden zu sein 
ahnen: ganz ebenso, wie der Name Babel nicht aus der 
bekanten hebräischen Etymologie, sondern nur aus dem 
Begriff, Haus des Bel, oder vielleicht, Pforle des Bel, von 
dem uralten Tempel zu erklären ist.
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III.

Geber Horazens zwölfte Ode des 
ersten Buchs *).

"VV* enig Dichter der Alten gewähren so viel Stoff zu 
allgemein anziehenden Untersuchungen als Horaz. Eben 
weil er so ziemlich der allgelesenste ist, erscheinen, je 
vertrauter man mit ihm wird, desto mehr einzele Stellen, 
worüber man weitere Aufklärung wünscht : nicht sowohl 
um die Stellen selbst besser zu verstehn, als um diese oder 
jene Seite des Dichters, und der Menschen seiner Zeit, 
welche — grofsentheils durch ihn — auch dem der nicht 
Alterthumskenner ist, interessant geworden sind, näher 
kennen zu lernen.

Eine der schönsten und erhabensten Oden, die 12te 
im ersten Buche (Quem virum, aut heroa . gibt meh­
re Veranlassungen dieser Art. Einige derselben ergriff 
ich, als vor einiger Zeit ich vor einem gebildeten Zirkel 
einen Vor trag zu halten hatte. Der Nachsicht, die ihm da­
mai zu theil wurde, bedarf er jetzt noch weit mehr, da 
ich ihn einem gröfsern Publikum vorlege.

Bekantlich ist jene Ode ein lyrischer Hymnus auf eine

♦) Aus der Neuen Berlinischen Monatschrift Februar 1806. — 
Obgleich diese Abhandlung eigentlich ein Stück eines Kommentars 
zu dieser Ode ist, so füge ich sie doch den hier vorangehenden 
mythologischen Aufsätzen hei wegen der Verwandschaft dee In­
halts, der grofsentheils in GötterVerhältnissen besteht.
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Reihe von Göttern, Helden und Menschen, die sich mit 
Augustus schliefst, dessen Lob freilich, zwar nicht der 
Hauptgegenstand, aber doch wol die Hauptabsicht des Ge­
dichtes ist. Ich übergehe den schönen pindarischen Ein­
gang, und die ganzen vier ersten Strophen, weil alles 
was ich darüber sagen könnte, doch nur Bestätigung des­
sen sein würde, was einer oder der andre frühere Bearbei­
ter schon angemerkt hat; und wende mich zu der fünften, 
welche von dem Lobe Juppiters zu dem der Pallas mit 
folgenden Worten übergeht:

Unde nil majus generatur ipso, 
Nec viget quidquam simile aiit secundum; 
Proximos illi tamen occupavit

Pallas honores.

Der Sinn ist, dafs von Juppiter nie ein gröfserer als er 
selbst erzeugt worden; dafs überhaupt nichts ihm gleich, 
ja nichts sei das ihm auch nur einigermafsen nahe komme : 
dafs aber doch von den, freilich nach einem langen Zwi­
schenräume, auf ihn folgenden Wesen Pallas den ersten 
Platz behaupte.

Wie? fragt man; den ersten Platz nach Juppiter, 
Pallas? Sie also noch vor Juno der Gemahlin des Don­
nerers? vor Neptun dessen Bruder, der sich mit ihm in 
die Herrschaft der Welt theilte? — Einige neuere Erklä­
rer hielten diese Bedenklichkeiten für so grofs, dafs sie 
durch Auslegungskunst zu helfen suchten: sie ergriffen 
das vorhergehende unde nil majus generatur; und da 
wirklich die nachfolgenden Gottheiten sämtlich Kinder 
Juppiters sind, so behaupteten sie, Horazens Meinung sei 
blofs, dafs unter Juppiters Kindern Pallas dem Vater an 
λ\ ürde die nächste sei. Aber dies heifst den Horaz zum 
schlechten Schriftsteller machen, der seine Worte so stellt, 
dais des Lesers gesunde Logik ganz etwas anders denken 
mufs als er sagen will. Jenes generatur hat der Dichter 
unsern Augen schon wieder entrückt, durch den allgemei­
nem Ausspruch nec viget quidquam simile; und da 
gleich auf diese Worte diè proximi tamen honores ge­
nannt werden, so schliefst dies nothwendig alle übrige
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Wesen aus. Pallas ist folglich die erste Gottheit nach 
Juppiter.

Hiebei ist ja aber auch gar kein Bedenken. Wer 
heifst uns nehmlich unsre menschlichen Begriffe von häus­
lichen Verhältnissen mit der Genealogie der Götter ver­
binden ? Wenn Minerva jedem weichen müfste, der auf 
jenem Stammbaume über ihr steht, so würden wir man­
ches feine Ungeheuer, das aus des Altvaters Uranus Len­
den entsprofs, vor der hehren Göttin thronen sehn. Zwar 
scheint Juno dadurch dafs sie Gemahlin des obersten Kö­
nigs der Götter ist, einen bessern Grund des Vorranges 
zu haben. Allein man vergesse doch nicht, dafs alle diese 
Verheiratungen, sowie das ganze genealogische System, 
Geburten einer weit späteren Dichterfantasie sind, hinge­
gen die Heiligkeit der Gottheiten von den ältesten Vor­
stellungen des Volkes abhängt. Ist es nun nicht natür­
lich, dafs die Nation welche den Verstand in der Pallas 
personificirte, und diese, als göttlichen Verstand^ aus dem 
Haupte der obersten Gottheit entstehen liefs, dafs sie, sage 
ich, eben dieser Pallas den höchsten Rang nach Juppiter 
einräumte Ì In dem Begriffe der Juno an sich, sei sie die 
Luft, oder die Vorsteherin der Ehen; in dem Begriffe des 
Neptun, dem personificirten Meere, lag bei weitem kein 
so erhabener Begriff als in dem eben dargelegten der Pal­
las. Wenn also späterhin die Dichter für gut fanden den 
Zeus zu verheiraten, ihm Brüder, Schwestern u. dgl. m. 
zu geben, wenn sie auch selbst mitunter in ihren Erzäh­
lungen diese ihre Erfindung, durch Uebertragung der 
menschlichen Familienverhältnisse in den Himmel, unter­
stützen, wenn Homer die Here zur Pallas im mütterlichen 
Tone „liebes Kind” sagen läfs; so ändert dies in den re­
ligiösen Begriffen des Volkes nichts.

Dafs aber Pallas jenen hohen Rang in der Volksver­
ehrung der Griechen behauptete, davon sieht man überall 
die deutlichsten Spuren, deren auch einige von andern Er- 
klärern unsere Dichters hier beigebracht sind. Ich will 
indefs nur eine davon erwähnen, welche dem, bei allem 
Mangel an gesunder Beurtheilung doch sehr gelehrten,
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Baxter nicht entgangen ist; (lafs nehmlich Pallas in der 
beim Homer so gewöhnlichen *)  Anrufung:

*) Ilias li, 371; IV, 288; λ 11, 132; und einer Menge andrer 
Stellen.

Wenn doch, o Vater Zeus, und Pallas Athen’ 
und Apollon — !

die zweite Stelle einnimt. Baxter nennt diese drei Gott­
heiten die heidnische Dreifaltigkeit. Er war ein zu guter 
Orthodox um dabei etwas tieferes zu denken. Auch mir 
war dieselbe Aehnlichkeit bei Lesung des Homer längst 
aufgefallen; und wenn ich sogleich ein mehres dabei alí­
ñete, So ist dies weniger mein У erdienst als des Zeital­
ters. Beim Homer ist jene Betheurung, wie gesagt, ganz 
gewöhnlich. Bei dem so sehr viel spätem Redner De­
mosthenes finde ich den Schwur bei denselben drei Göt­
tern an einer Stelle {Orat, in Midiam cap. 54.), wo we­
der die mindeste Beziehung auf sie, noch eine Homerische 
Nachahmung statt findet. „Bei dem Zeus und dem Apollon 
„und der Athena schwör’ ich euch!” ruft er aus. Also 
offenbar eine aus alten Zeiten her übliche Betheurung, die 
nichts deutlicher beweist, als dafs von eben so alten Zei­
ten her diese drei Gottheiten, zufolge einer gewissen reli­
giösen Ansicht, als die drei erhabensten in einer Art von 
Verbindung stehenden Götter betrachtet wurden.

Und nun, wie ähnlich ist diese Drei, auch in ihrer 
innern Zusammensetzung, mit jener bildlich - mystischen 
У orstellung des göttlichen Wesens, deren sich die ersten 
У erbreiter unserer Religion bedienten , um ihrer reineren 
Lehre auch bei den mit neuplatonischer Mystik genährten 
Griechen Eingang zu verschaffen! Wir finden dort, wie 
bei uns, einen У ater, einen Sohn, und eine (wenn gleich 
weibliche) Personificirung des göttlichen Geistes. Hätte 
die christliche Dogmatik wirklich jenes Alterthum für das 
ihrige anerkannt, so wäre der grofse Streit, der die christ­
liche Kirche bis auf den heutigen Tag spaltet, entschie­
den : denn es ist offenbar, dafs nach jener altgriechischen 
Dogmatik Pallas vom Vater allein ausging. — Wer übri- 
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gens den Gang nur einiger Religionen beobachtet hat, 
und gesehn wie höchst selten, oder vielmehr dafs nie, re­
ligiose Meinungen auf Einmal entstehn, sondern immer 
von einer Religion und einem Volke auf das andre, nur 
mit Modifikationen die der Geist der Nation nöthig macht, 
verpflanzt werden; der wird es nicht ungereimt finden, 
wenn ich in jener Uebereinstimmung mehr als eine blofs 
zufällige Aehnlichkeit suche. Dafs diese geheimnifsvolle 
Vorstellung des göttlichen Wesens aus dem Jüdischen Al- 
terthume nicht geflossen ist; dafs vielmehr die aufserwe- 
sentlichen Dogmen unserer wohlthätigen Religion, in jenen 
Zeiten der Allgemeinheit Griechischer Wissenschaft, wirk­
lich gröfstentheils aus neuplatonischen Systemen zu uns 
herüber kamen : alles dies haben geistvolle Theologen un­
serer Tage schon längst mit der Ueberzeugung dargethan, 
welche einer mit Kritik verbundenen Gelehrsamkeit nie­
mals fehlen kann. Und eben so bekant ist es, aus Untersu­
chungen andrer Art, dafs jene spätere Philosophie die bild­
lichen Vorstellungen ihrer Mystik immer aus den reichen 
Quellen ältester Volksreligion schöpfte.

Doch zu unserm gegenwärtigen Zwecke dürfte alles 
dies auch anders sein. Uns beschäftigt itzt nur der Rang, 
welchen Horaz der Pullas anweist. Und dieser ist durch 
jene Züge aus de« ältesten Griechischen Religion hinrei­
chend begründet. Nur Apoll könnte ihn allenfalls streitig 
machen; aber Horaz ist vollkommen berechtigt nach sei­
ner Ueberzeugung zu entscheiden.

Im V erfolg unseres Gedichts mufs man jedoch keine 
weitere Beobachtung der Rangordnung erwarten, und sich 
also auch nicht wundern, wenn Apoll in der folgenden 
Strophe erst nach Bacchus und Diana auftritt. Die Dich­
ter erkennen, aufser der Etikette, noch einige andre Regeln.

Proelii» audax, neque te silebo, 
Liber; et saevis inimica virgo 
Belluis; nec te, metuende certa 

Phoebe sagitta.

Ueber diese Strophe sind von jeher die Ausleger ganz 
leicht weggekommen, indem sie das Beiwort des Bacchus 
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proeliis audax sehr richtig mit seinem berühmten Krieges­
zug nach Indien und seinem Antheil an der Gigantoma­
chie belegten. Nur der grofse Kritiker Bentley liefs sich 
damit nicht abfertigen. Nicht ein und das andre Faktum, 
sagt er, reicht hin, um ein Epithet zu begründen, das der 
allgemeinen Vorstellung von dieser Gottheit so sehr ent­
gegen ist. Alle Dichter schildern den Bacchus als weich­
lich und blofs der Freude ergeben. Sollte er also ein 
Epithet haben, so pafste jedes andre besser für ihn als 
proeliis audax. Bentley hat nicht leicht ein Bedenken, 
wofür er nicht Rath wüfste. Er zieht das proeliis audax 
noch zu der vorhergehenden Pallas, und fängt den neuen 
Satz blofs so an: Neque te silebo, Liber; et saevis ini­
mica virgo belluis. — Gewifs eine sehr wahrscheinliche 
Λ erbesserung. Pallas ist die anerkannte Göttin des Krie­
ges. Wenn also das Epithet proeliis audax zwischen ihr 
und Pacchus grammatisch unentschieden steht, so sollte 
man sagen, sie zöge es physisch an sich. Dafs das ne­
que te gleich zu Anfang des neuen Satzes steht, sowie 
nachher nec te metuende certa Phoebe sagitta, ist auch 
an sich betrachtet besser; und auf den Einwurf, dafs auf 
diese Art Liber ohne alles Beiw ort stehe, antwortet Bent­
ley, dafs ja weiterhin Herkules eben so kurz abgefertigt 
werde: Dicam et Alciden^ puerosque Ledae.

Ein grofser Theil der Herausgeber und Erklärer des 
Horaz seit Bentley, kommen darin mit einander überein, 
dafs sie nicht werth sind Bentleyn den Schuhriem aufzu­
lösen, und doch über seine Kritiken, die sie gewöhnlich 
gar nicht ganz durchschauen, sehr leicht weg sind, und 
wo sie ihnen nicht gefallen, welches gewöhnlich der Fall 
ist, sie kurz und schnöde abfertigen; da doch jeder auf­
merksame Leser jenes vortrefflichen Kritikers gewifs ein­
gestehn wird, dafs auch wo man ihm nicht beipflichten 
kann, seine Meinung immer auf feinen und scharfsinnigen 
Bemerkungen beruht, worauf man sich erst befriedigend 
geantwortet haben mufs, ehe man über eine solche Stelle 
zum Schlufs kommen kann. Die neusten Erklärer glau­
ben hier alles gethan zu haben, wenn sie noch einen Fall 
mehr herbeischleppen, wo Bacchus den Hehn auf dem 
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Kopf gehabt hat; da doch Bentleys Kritik auf dem unbe­
streitbaren Satz beruht, dafs ein dichterisches Beiwort ei­
nes Gottes nicht von einzelen mythischen Fakten, son­
dern von dem allgemein angenommenen Charakter des 
Gottes entnommen sein mufs. Dianens Geschichten mit 
Endymion sind allbekant. Hat deswegen jemals ein Dich­
ter, statt des Epithets der keuschen, der strengen, ihr — 
ohne besondre Veranlassung — das der verliebten, der 
leichtfertigen gegeben ? Ohne besondre Λ eranlassung, sage 
ich; also, dafs eine solche im vorliegenden Falle beim 
Bacchus eintrete, das mufsten sie zeigen.

Und diese, die allerdings da ist, war Bentleys Auf­
merksamkeit entgangen. Man übersehe schnell alle Gott­
heiten, die aufser dem allmächtigen Zeus genannt werden, 
so sind es lauter solche die sich durch Thaten der Tapfer­
keit auszeichnen. Die kriegerische Pallas, und den Her­
kules, brauchte der Dichter in diesem Zusammenhang nur 
zu nennen, besonders letzteren unter dem Namen des Al­
ciden, welcher sich auf seine Grofsthaten bezieht. Allen 
andern friedlichem Gottheiten gibt er mit augenscheinli­
cher Absicht solche Beiwörter und Bezeichnungen, welche 
ihr Recht auf einen Platz in dieser Reihe darthun. Die 
Dioskuren bezeichnet er durch ihre Kämpfertugenden: 
hune equis, illum superare pugnis nobilem, den Apoll 
durch sein furchtbares Geschofs ; und Diana erscheint als 
Bezwingerin reifsender Thiere, saevis inimica belluis. 
Will also Horaz den Bacchus in diesen Zirkel einfähren, 
so mufs er nothwendig, durch eine deutliche Mahnung an 
dessen in jenen mythologischen Gefechten und Schlachten 
bewiesene Tapferkeit, den Begriff der Weichlichkeit von 
ihm entfernen. — Aber warum führt er ihn ein? Weil 
sich ein philosophischer Dichter des Alterthums seine Re­
ligion selbst schuf, und aus dem widersprechenden Gewirr 
der alten Mythologie sich die Fakta zu seinen edleren 
Vorstellungen von der Gottheit auswählte; weil nament­
lich Horaz hier denn doch nicht blofs kriegerische, son­
dern vorzüglich solche Gottheiten, die als Wohlthäter der 
Menschen anerkannt sind, nennen, und diese dann durch 
Hindeutung auf ihre Kriegsthaten zu besondern Schutz- 

göltern 
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göttern des kriegerischen Römervolkes stempeln will. Wo­
bei unstreitig dasselbe Augenmerk vorwaltet, das wir auch 
in andern Oden unsers Dichters so deutlich erkennen, 
nehmlich das Bestreben, seine in Weichlichkeit allmählich 
versinkenden Zeitgenossen gleichsam zu wecken. Unter 
den Wohlthätern der Menschheit durfte aber ein gebilde­
ter Dichter jenen Bacchus nicht übergehn, der die rohen 
Horden der Vorzeit einst in gesittete Völker umschuf; 
und als Römer, freut er sich auch diesen Lieblingsgott 
in der Eigenschaft eines tapfern Kriegers aufführen zu 
können. — Eher könnte man fragen, warum Mars, der 
Gott selbst des Krieges und Ahnherr der Römer, hier 
fehle. Um dies zu beantworten, verweise ich abermals 
auf den Philosophen, dem es freistand, alles was in der 
Volksreligion seinen reineren Begriffen minder entsprach, 
wenigstens stillschweigend zu übergehn ; und auf den sanf­
ten feinfühlenden Dichter, der in der ganzen Mythologie 
des Mars nichts fand das ihn als Wohlthäter der Men­
schen darstellte, nichts das nicht auf jene rohe wilde 
Tapferkeit hinwies, die er aus dem Kriege verbannt, und 
die römischen Heere nur von Minervens edlerem Feuer 
beseelt wünschte.

Nachdem Horaz auf die obern Gottheiten die Heroen 
Herakles, Kastor und Pollux folgen lassen, geht er von 
diesen, ebenfalls durch einen Heros, den Romulus, sehr 
schicklich zu den berühmten Männern der Römischen Ge­
schichte über. Ob ich gleich hievon nur Einen Punkt ge­
nauer zu untersuchen habe, so wird es doch nöthig sein 
erst das Ganze im Zusammenhänge herzusetzen;

Romulum post hos prius, an quietum 
Pompiti regnum memorem, an superbos 
Tarquini fasces, dubito, an Catonis 

Nobile letum.

Regulum, et Scauros, animaeque magnae 
Prodigum, Poeno superante, Paulum 
Gratus insigni referam Camena,

Fabriciumque.
I. c
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Kunc, et incomptis Curium capillis 
Cliłem bello tulit, et Camillum, 
Saeva paupertas et avitus apto

Cum lare fundus.
lieber die erste dieser Strophen hat man dem Horaz 

einen doppelten Procefs gemacht. Andre vermiisten den 
richtigen Denker in der Erwähnung eines Tyrannen, „Tar­
quinius stolze Herschergebunde,” unter einer langen Rei­
he der verdientesten Menschen ; andre vermiisten den 
feinen Weltmann, in deni ausgezeichneten Lobe des 
Kalo in einem gewissermafsen an den August gerichte­
ten Gedichte.

Den ersten Vorwurf glaubten indefs einige sehr leicht 
auf die Seite zu schaffen, da die Römer ja noch einen 
Tarquinius unter ihren Königen hatten; wobei auch der 
Nebenumstand zu helfen schien, dafs man gerade diesem 
die Einführung der fasces zuschrieb. Aber dies ist aber­
mals eine Hülfe wofür wir in Horazens Namen danken 
wollen. Es würde eine schlechte Beurtheilung verrathen, 
wenn Horaz, um das Ansehn der Regierung des altern 
Tarquín auszudrücken, sich unter den vielen Wörtern, 
die einem Dichter wie ihm zu Gebote stehn, gerade das 
Epithet superbus ausgesucht hätte; welches, wenn auch 
noch so sehr seitwärts gerückt, dennoch jedes Lesers Sinn 
nothwendig gleich auf den andern Tarquinius richten 
mufste, der diesen Beinamen in der Geschichte führt. Kurz, 
dafs die superbi fasces Tarquinii eine dichterische Ver­
edlung des prosaischen Geschichtsausdruckes imperium 
Tarquinii Superbi sind, kann keinem richtig urtheilenden 
Leser zweifelhaft sein. Wie recht oder unrecht aber Ho­
raz hatte, dafs er diesen König hier nennt, dies wollen 
wir mit dem andern Vorwurf zugleich beleuchten.

Ob diesen vor Bentley schon jemand gemacht, weifs 
ich itzt nicht; nur das weifs ich, dafs niemand auf eine 
scharfsinnigere Art ihm abgeholfen hat. Nachdem dieser 
Kritiker das Unschickliche und Unwahrscheinliche dieser 
Erwähnung des Kalo mit der ihm eignen Stärke darge- 
than, auch gezeigt, wie auffallend es sei, dafs unmittelbar 
auf jene uralten Könige noch in derselben Strophe ein 
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Mann aus den neuesten Zeiten genannt werde; so schlägt 
er vor zu lesen : anne Curti nobile letum» Wem in die­
ser Emendation das anne nicht schmeckte, der durfte 
nur erwägen dafs diese Form antiker ist, und dafs in ei­
ner absichtlichen Parodie unserer Strophe im Ausonius 
gerade auch anne vorkömmt. Im übrigen ist es nicht zu 
leugnen, dafs wenn man die Unechtheit der Lesart Cato­
nis als ausgemacht ansah, keine andre römische Person 
diesen Platz schicklicher ausfüllen konnte als Kurtius, 
dessen hochberühmte patriotische Aufopferung gleich in 
die ersten Zeiten nach den Königen fällt. Denn die fa­
belhafte Natur der Sache konnte ihrer Aufnahme in eine 
poetische Reihe nicht im Wege stehn. Dagegen war es 
ungemein leicht denkbar, dafs ein Faktum, welches späte­
ren Deklamatoren so reichlichen Stoff darbot, wie der Tod 
des Kato, mit Hülfe eines vorwitzigen Abschreibers schon 
früh jenes umnebelte Faktum der ältesten Geschichte ver­
drängt haben konnte.

Wie sich die folgenden Horazischen Kritiker gegen 
diese That des Bentley benehmen, läfst sich erwarten. 
So eine Frechheit übersteigt ihre Geduld; und der älteste 
unter ihnen trägt sogar kein Bedenken, den ehrwürdigen 
Kurtiiis mit einem Fufstritt hinauszustofsen: „Apage Anne 
Curti!” ruft Baxter. Ich bitte mich der Mühe zu ent­
heben, ihre Aertheidigung der gewöhnlichen Lesart anzu­
führen. Mir ist nicht übler zu Muthe, als wenn die Her­
ren gegen Bentley Recht haben; besonders da man so 
deutlich sieht, dafs wo sie es haben, es nicht ihre Kraft, 
sondern, wie man zu sagen pflegt, Gottes Wille ist. Denn 
sie unterstützen ihr Recht mit den abgenutztesten Gemein­
plätzen, ohne zu bedenken, dafs wenn es mit diesen ge- 
than wäre, ein Mann wie Bentley mit seiner Meinung gar 
nicht vorgetreten sein würde. Wenn sie daher am besten 
mit ihm umgehn, so meinen sie, er hätte dem Kitzel 
eine scharfsinnige Konjektur beizubringen, nicht wi­
derstehn können. Nehmlich Bentley, der die glückliehsten 
Emendationen nur so hinschüttete, der, meinen sie, ha­
be sich über jeden einzelen scharfsinnigen Einfall, den

C 2 
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er gehabt, eben so gefreut, und ihn eben so wenig unter­
drücken können, wie sie die ihrigen.

Ein Zug aus dieser Polemik verdient jedoch insbe­
sondre, dafs ich ihn genauer anführe. Bentley bringt eine 
Anekdote aus dem Makrobius bei. August« sei einst in 
das Haus gekommen, wo ehedem Kato gewohnt; da habe 
einer aus seiner Begleitung, Strabo, nicht ermangelt sehr 
nachtheilig von dem Starrsinn des Kato zu reden ; August 
aber habe ihn mit den Worten zurecht gewiesen: „Jeder 
der nicht zugeben will, dais die bestehende Verfassung 
umgestofsen werde, sei ein guter Bürger und Mensch.” 
Wenn ein nicht ganz stumpfsinniger Mann, geschw eige 
denn ein Bentley, diese Anekdote gegen die gewöhnliche 
Lesart anführt, so verdiente dies wenigstens eine ernst­
hafte Betrachtung, wie er sie angesehn haben müsse, um 
sie dazu zu brauchen. Jani ist leichter fertig; er führt 
die Anekdote ganz zuversichtvoll für die gewöhnliche Les­
art an, und lächelt über Bentleys Treuherzigkeit ^„quein 
locum Bentleium, pro se ajferre, Jest irum est"). Bent­
ley bittet blofs diese Anekdote zu erwägen. Und in der 
That, aus dem Betragen des Strabo sieht man doch, wie 
die Hofleute von Kato sprechen zu müssen glaubten; und 
wenn gleich daraus gar nicht folgt dafs Horaz eben das 
that, so ist es doch nicht ungereimt daraus zu folgern, dafs 
der feinere und edlere Hofmann das Lob dieses Mannes 
nicht lierbeizog, in einem Zusammenhang, wo er so man­
chen andern trefflichen Römer wie Publikola, die Scipio- 
nen u. s. w. überging, und in einem Gedicht welches das 
Lob Casars und August eigentlich zum Zw eck hatte. Dies 
ist Bentleys Schlafs. Wenn aber August, der alles sa­
gen konnte, und der bekantlich gern etw as sagte was ihm 
das Ansehn der Mäfsigung und Gerechtigkeit gab, wenn 
dieser obige wohl abgemessene Worte "zum Lobe Kato’s 
spricht; folgt daraus, oder läfst sich nur folgern, dafs also 
auch jeder andre, vvo’s ihm einfiel, eben dies Lob, und 
zwar ohne allen solchen Umschweif, wie dort August 
brauchte, vorbringen durfte? Dies aber folgert der den 
Bentley belächelnde Jani.

Nach meiner Meinung mufs die Sache so angesehen 
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werden. Was und wieviel sich Horaz hat herausnehmen 
können, in welchem Ton er über gewisse Dinge sprach 
oder sprechen konnte, das dürfen und können wir aus 
allgemeinen Gründen nicht beurtheilen ; sondern eben weil 
es uns interessant ist es zu wissen, müssen wir die alten 
Monumente, aus welchen wir es allein ersehn können, 
nicht blofs auf unsere Empfindung bin ändern wollen. 
Wenn jedoch die Stelle die ein uns unwahrscheinliches 
Faktum enthält, noch eine andre Spur der Verfälschung 
uns zu zeigen scheint, dann ist der Kritiker allerdings be­
rechtigt seine Vermuthungen über die echte Lesart beizu­
bringen. Diese Spur nun fand Bentley, wie gesagt, in 
der allerdings auffallenden Zusammenstellung des Kato 
mit jenen Königen aus der ältesten Geschichte. Es ist 
also zuförderst zu untersuchen ob dies Bedenken gegrün­
det sei.

Hier darf ich nicht verschweigen, dafs derselbe Jani, 
den wir so eben nicht von der vortheilhaften Seite gese­
hen haben, und der auch überhaupt mit dieser Seite in 
seinem ganzen weitläufigen Kommentar sehr sparsam ist, 
die wahre Ansicht jener Zusammenstellung gibt, ob er 
sie gleich nicht ganz aufzufassen im Stande war. Er be­
antwortet alle Zweifel welche man gegen die Erwähnung 
des Tarquín und des Kato gemacht, zu gleicher Zeit mit 
der Bemerkung: dafs Horaz jenen als einen der merkwür­
digsten Männer Boms nenne, wegen der zu seiner Zeit 
bewerkstelligten Revolution, und dadurch von selbst auf 
die andre grofse Revolution in den neuesten Zeiten ge­
bracht werde, die er durch Kato’s Tod bezeichne. Die 
Beziehung zwischen Tarquins und Kato’s Erwähnung ist 
hier unstreitig getroffen; was aber sonst mangelhaftes in 
Jani’s Darstellung ist, will ich sogleich durch die richti­
gere Ansicht ersetzen.

Weder ist in diesen Strophen eine chronologische 
Ordnung beobachtet; noch auch läfst sich der Dichter 
ohne Plan von Einem Manne zufällig auf die Idee eines 
andern leiten: sondern jede der drei Strophen enthält au­
genscheinlich einen besondern Gesichtspunkt. Die erste, 
die wichtigen Männer der verschiednen Haupt epochen ; 
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die andre, die Beispiele des Patriotismus ; die dritte, die 
der römischen Frugalitäl. So wie der Dichter zuerst 
einen Blick von jenen griechischen Heroen auf die vater­
ländische Geschichte wendet, bieten sich ihm unter Einem 
Gesichtspunkt die verschiedenen Hauptepochen derselben 
dar: die erste Gründung, das Ende der königlichen Re­
gierung, und der Uebergang aus der Republik in die Cä- 
«arische Verwaltung. Offenbar haben alle Erklärer den 
Ausdruck dubito au prius memorem für eine blofse dich­
terische Formel gehalten: welche aber unsers Dichters 
gänzlich unwerth wäre. Vielmehr hat das Zweifeln hier 
seinen vollen Sinn, da die Strophe ganz deutlich zweimal 
zwei Gegensätze enthält. Der Dichter ist erst zweifelhaft 
-welchem Stifter er den V orzug geben soll: dem Romulus, 
der den ersten Grund von Rom als Krieger legte, und 
ohne den gar kein Rom wäre; oder dem friedlichen Numa, 
der zuerst eine gesetzliche Verfassung einführte, und ohne 
den Rom kein civilisirter Staat wäre. Er zweifelt ferner, 
ob er zuerst jenen alten König nennen solle, der die kö­
nigliche Macht auf den höchsten Gipfel gebracht, wovon 
sie denn freilich eben deswegen gleich wieder herunter­
stürzte; oder jenen letzten Republikaner, der die alte Ver­
fassung bis auf den letzten Augenblick vertheidigte, und 
der bewies dafs, wer ernstlich frei sein wolle, von keiner 
Macht der Erde unterjocht werden könne.

Ich glaube, diese Beziehungen bringen, wenn man 
einmal darauf aufmerksam gemacht ist, einen zu deutli­
chen Plan in diese Strophe, als dafs man nicht sehen sollte 
dafs es auch der wirkliche Plan des Dichters gewesen. 
Tarquín und Kato fallen durch denselben, ungeachtet ih­
rer chronologischen Entfernung, in Einen Gesichtspunkt; 
jeder von ihnen macht den andern, und der Plan des Gan­
zen beide nöthig. Die Lesart ist also unstreitig echt.

Von nun an hört die Frage auf historisch zu sein. 
Was Horaz geschrieben hat, und was er folglich schrei­
ben konnte und wollte, das wissen wir. Es kömmt nur 
noch darauf an, ob die Sache wirklich so befremdlich ist, 
als sie auf den ersten Anblick scheint. Was zuförderst 
den Tarquín betrifft, so kann das jmmöglich hinreichen, 
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wie Jani meint, ihm diese Stelle zu verschaffen, dafs un­
ter ihm jene merkwürdige Epoche verfiel. Dann könnte 
in einer ähnlichen Ode von Asiatischem Inhalte auch Sar­
danapal mit solchen Helden gepaart werden, wie die sind 
deren Namen wir hier lesen. Es mufs eine Gröfse auf 
ihm ruhen ; und diese erhellet allerdings im Tarquinius, 
mitten durch das ungünstige Licht, worein ihn die ganz 
auf republikanischem Boden gewachsene römische Ge­
schichte setzt. Weder den Charakter noch den Namen 
eines Superbus bekömmt man in Zeiten, wie die der al­
tern Völkergeschichte, ohne eine reale Gröfse. AN as aber 
dem Tarquín an moralischer Gröfse abgehn mochte, was 
ihm von Gewaltthätigkeiten und unedlen Handlungen vor­
geworfen ward, das entschuldigten einestheils eben jene 
Zeiten; aber andertheils ist auch unstreitig das ganze 
Gemälde das man sich von ihm macht, das W erk des par­
teiischen Königshasses der Römer, der sich auf diesem Tar­
quín von jeher koncentrirt hatte. Wer also erwartet dafs 
Horaz in diese Litanei mit einstimmen soll, der vergifst 
abermals dafs wir hier einen philosophischen Dichter vor 
uns haben. Ein solcher, dächte ich, würde doch den ein­
zigen Vortheil, den der neuentstandene Despotismus ei­
nes Einzigen gewährte, die A orurtheile der Republika­
ner ungestraft enthüllen zu dürfen, sich nicht haben ent­
gehn lassen.

Doch wir wollen auch dem August nicht unrecht thun, 
indem wir uns über die Freimüthigkeit eines Dichters, der 
das Lob des Kalo mit dem seinigen verbindet, allzusehr 
wundern. Bentley verwechselte offenbar das Verhältpifs 
des Kato zum Cäsarischen Hause mit dem Verhältnifs z. B. 
des Brutus. Horaz als Mensch ehrte das Andenken bei­
der Männer, und hatte es kein Hehl in seinen Gedichten. 
Aber in den Oden die politischen Inhaltes, oder die an 
den August gerichtet sind, würde das Lob des Brutus ein 
Mifsstand gewesen sein. Sei dessen Absicht sp edel und 
echt römisch gewesen als sie wolle, nach nunmehriger An­
sicht der Dinge hatte er, sich an der Spitze eines Auf­
stands befunden; er hatte den Mann ermordet, den August 
als seinen Vater und Rom als einen Gott verehrte. Kato 
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hatte noch keinen Augenblick unter der neuen Ordnung 
der Dinge gestanden; er war einer der allerletzten wel­
che die alte Verfassung Roms gegen Cäsar vertheidig- 
ten. Dafs aber Casars Handlungen nicht gesetzwidrig ge­
wesen wären, dies zu sagen fiel weder Cäsarn selbst, noch 
August, noch dem ärgsten ihrer Schmeichler ein. Cäsar 
und Kato konnten, jeder der vortrefflichste Mann, und 
doch die Koryphäen der beiden entgegengesetzten Systeme 
sein, die von jeher bei politischen Krisen existirten. Wer 
Cäsarn zum Himmel erhob, der erkannte blofs den Ret­
ter des Vaterlandes in ihm, der das Wohl des Ganzen ei­
nigen unhaltbaren Formen vorgezogen hatte. Kato hin­
wiederum erkannte kein Heil als auf gesetzlichem Wege, 
und kein Uebel als die Willkür des Einzigen. Wenn er, 
das Recht auf seiner Seite, lieber starb, als der bestehen­
den λ erfassung etwas vergab ; so konnte, wie wir vorhin 
am Strabo gesehn haben, auch der platteste Schmeichler 
des Gegentheils nichts an ihm tadeln als eine grofse Hals­
starrigkeit. Cäsar konnte Kato’n hassendes konnte be­
denklich scheinen ihn, zu seiner Zeit, zu sehr zu loben. 
Aber nun, wo jene Revolution wenigstens durch zwei an­
dere wieder verwischt, und Casars Nachfolger im ruhigen 
Besitz der Obermacht war; da erschien Kato blofs als der 
letzte jener Heroen der alten Verfassung, auf welche der 
Römer nach wie vor stolz war. Wenn August Kato’n 
lobte oder loben liefs, so konnte er nur den Ruhm des 
Edelmuths und der Mäfsigung gewinnen. Er mufste es 
gern sehen, wenn die Römer bemerkten, dafs der Dichter 
der so gut bei ihm angeschrieben war, die wahre Gröfse 
so ohne alle Rücksicht anerkennen, und jenes strengen 
Republikaners Lob mit dem seinigen in Einem Gedicht 
verbinden durfte. Die öffentliche und gleichsam laute 
Voraussetzung, dafs so etwas einen August nicht beleidi­
gen kännes kann, so betrachtet, sogar eine jener feineren 
Schmeicheleien sein, die sich auch der edle Mann erlaubt.

Nachdem sich unser Dichter von jenen alten Römern 
zu der Jütischen Familie gewandt, schliefst er die Ode 
mit einem Gebet an Juppiter, in dessen Schutz er den Cä­
sar Augustus mit folgenden Worten empfiehlt;
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Genlis humanae paler atque custos, 
Orte Saturno, tibi cura magni 
Caesaris falis data; tu secundo w

Caesare regnes.

In diesen Versen könnte Horaz vergessen zu haben 
scheinen, dais er oben von Juppiter gesagt: quo non vi­
get quidquam simile aut secundum. Dem Worte secun- 
d u s an jeder von beiden Stellen (dort den zweiten Rang, 
hier das zweite Zepter) eine verschiedne Deutung geben, 
würde blofs heifsen einen Vorwurf statt des andern setzen, 
da ein Wort im selbigen Zusammenhang in einem und 
demselben kurzen Gedicht, von keinem guten Dichter in 
zweierlei Bedeutung gebraucht werden darf. Vielmehr 
mufs man bei einem Dichter wie Horaz voraussetzen, dafs 
er durch diesen abermaligen Gebrauch desselben Wortes 
sich absichtlich auf jene erste Stelle bezieht. Ja dies er­
hellt auch meines Erachtens noch deutlicher daraus, dafs 
er dort der Pallas den ersten Platz nach Juppiter ein­
räumt, und hier ihn dem August anweist. Offenbar schil­
derte er dort das bisherige Verhältnifs in der Weltherr­
schaft, und hier dasjenige das von nun an statt haben 
werde. Alle Anmafsung welche hierin liegen konnte, 
schwindet dadurch, dafs er dies in ein Gebet an Juppiter 
einkleidet. Das oberste W esen, das so hoch über alle 
andre erhaben ist, hat es doch wol in seiner Macht, wen 
es will zu dem höchsten Range nach sich selbst zu erhe­
ben ? Unstreitig absichtlich hat also dort Horaz jene Lücke 
gleichsam angebracht, um den August darein zu versetzen; 
und doch diese Absicht so versteckt, dafs man an der er­
stem Stelle weiter nichts als ein hochtönendes Lob Jup- 
piters erkennt, und auch an der zweiten nicht zu deutlich 
auf jene zurück verwiesen wird: so dafs man nur erst 
durch aufmerksamere Beachtung des ganzen Zusammen­
hangs gleichsam von selbst bemerkt, wie alles in der Ord­
nung der Wesen schon darauf eingerichtet ist, um den 
neuen Gott würdig zu empfangen.

So wäre also der poetische Gedanke gerettet; aber 
wie steht es mit der moralischen Seite desselben? Was sa- 
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gen Wir zu dem Grade der Schmeichelei, zu welchem sich 
unser Dichter herabläfst, indem er den August —· wir 
kennen ja den Mann, wenigstens einigermafsen — bei des­
sen Lebzeiten für einen Golt, für ein Wesen erklärt, das 
selbst über Apollo und Minerva erhaben sei ? Man sieht, 
diese f rage betrifft viele Gedichte und einzele Stellen un­
sere Dichters auf einmal ; ich werfe sie aber hier auf, wreil 
mir unsre Ode Gelegenheit zu einer Bemerkung gibt, die 
vielleicht einen Aufschlufs mehr über die interessante 
frage enthält. Dabei berufe ich mich in der Kürze auf 
alles das was schon vielfältig von denkenden Kennern 
des Alterthums über diesen Gegenstand beigebracht wor­
den ist; besonders darauf, dafs der auffallendste Theil je­
nes Vorwurfs nie den einzelen Dichter und Schriftsteller, 
sondern das Zeitalter, die damalige Welt im ganzen, trifft. 
Man fasse indefs diese Bemerkung nicht zu flach auf, als 
wenn sie blofs denjenigen zu entschuldigen suche, der mit 
den Wölfen heult. Die Meinung ist vielmehr die, dafs in 
vielen Punkten der Moral und des guten Geschmacks, 
manches zu gewissen Zeiten wirklich nicht so schlimm 
und wirklich nicht so hälslich ist als in andern. Denn, 
weil w ir nun einmal in der Wirklichkeit nie zu dem Ideal, 
das wir zwar stets vor Augen haben müssen, gelangen 
können, sondern immer in dem Fall sind mit einer relati­
ven Moral und einem relativen Geschmack zufrieden zu 
sein; so folgt daraus, dafs wir, eben um in der Hauptsa­
che das Ideal nicht aus den Augen zu verlieren, in Ne­
bensachen, in Formen und Konvenienzen, der menschli­
chen Schwäche nachgeben müssen, und dafs wir dadurch 
selbst gleichgültiger gegen dergleichen Dinge werden, die 
wir täglich sehn und hören. Dazu kömmt, dafs, sowie 
alle Tugenden ihren relativen Werth verlieren, sobald sie 
zur Gewohnheit geworden, eben so auch das Gegentheil 
seinen Unwerth. Der Dichter und Schriftsteller der auf 
die Mehrheit der gebildeten Menschen, sowie sie jedesmal 
gegeben sind, auf irgend eine Art wirken will — und bis 
auf ganz neue Zeiten hielt man dies für den Hauptzw eck 
eines klassischen Schriftstellers — mufs sich nothwendig 
an sie anschlięisen ; und es gereicht ihm also keinesweges 
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zum Vorwurf, wenn er auch die fehlerhaften und an sich 
betrachtet unfeinen Ansichten und Ausdrücke mit ihnen 
gemein hat, die durch ihre Alltäglichkeit ihren relativen 
Unwerth verloren haben.

Sobald man aber diese Voraussetzungen einräumt, so 
traue man sich doch ja nicht zu, von unsero Zeiten aus 
auf jene zurückblickend bestimmen zu wollen, welcher 
Schriftsteller die Grenzen dieser ihm zugestandenen Nach­
giebigkeit überschritten, oder auch welcher sich, ohne den 
Zweck, zu wirken, aus den Augen zu verlieren, dennoch 
über sein Zeitalter zu erheben gewufst habe. Hiezu ge­
hört nicht blofs eine so eingeschränkte Kenntnifs jener 
Zeiten, als sie uns, besonders denen die das Alterthum 
nicht zu ihrem Hauptstudium machen, zu Gebot steht ; 
sondern eine Versetzung in dieselben, die aufser aller 
Möglichkeit liegt. Ich will zur Entschuldigung der Schmei­
cheleien gegen die Cäsaren nur etwas anführen, worauf 
uns das Nachdenken bringen kann, um daraus schliefsen 
zu lassen, wie vieles gewesen sein kann worauf wir gar 
nicht verfallen. Rom war lange Zeit ein Staat wie jeder 
andre auch; dem Patriotismus aber, und der Dichtkunst, 
die ohne Hyperbel nicht bestehn kann, wird es niemand 
verdenken, wenn sie die römischen Helden über andre 
Menschen erheben. Allmählich errang sich Rom wirklich 
einen entschiedenen Vorzug, erst vor den übrigen Staaten 
Italiens, die es überwand, dann vor andern Völkern; und 
endlich sah es sich an der Spitze und im vollen Besitz 
der Oberherrschaft über den gröfsten Theil der civilisir- 
ten Welt, oder nach der allgemeinen Vorstellung, über 
die ganze bekante Erde. Die Gesamtheit der römischen 
Bürger berschte in Wahrheit über die gröfsten Königrei­
che, setzte Könige ab und ein; kurz Rom war selbst, wie 
dies Alte und Neue bemerkt haben, eine Stadt voller Kö­
nige. Man vergesse nun nie, dafs dabei Nationalstolz und 
Poesie immer mit ihrem wohl hergebrachten Vorsprung 
gleichen Schritt halten. Man versetze sich ganz in die 
hohen Begriffe die dieses Λ olk von sich hatte, in ihr Her­
abblicken auf alles was sonst grofs auf Erden ist; und 
bedenke nun, dafs diese Könige der Welt auf einmal 
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selbst einen Oberh errn bekommen, der ganz so mit ih­
nen verfährt, wie sie bisher mit der Welt, vor dem sie 
sich eben so tief bücken müssen, wie die Könige bisher 
vor ihnen. Was bleibt da der Sprache, was bleibt dem, 
der Sprache von jeher unterworfenen, Verstand, für eine 
Vorstellung von der Gröfse jenes obersten Mannes übrig, 
die nicht schon ganz abgenutzt wäre? Oder glaubt man, 
sie würden ihre Begriffe von sich selbst nunmehr herabge­
stimmt, jenen Einen allein nunmehr für das angesehn ha­
ben, was sie bisher insgesamt gewesen waren ? Dies wäre 
ein sehr ungewöhnlicher Weg menschlicher Ideen. Wir 
wollen billiger sein, und es ihnen nicht so sehr verargen, 
wenn sie diesen Mann nun als einen Gott betrachten ; und 
wenn die damit verbundenen Ideen und Ausdrücke ihnen 
nun so geläufig werden, dafs sie ihren eigentlichen Werth 
und wahre Bedeutung ganz verlieren. Hievon sieht man 
denn auch die Spuren überall, namentlich in den Sitten­
gemälden die uns Horaz selbst in der andern Hälfte sei­
ner trefflichen Werke hinterlassen hat. „Du mufst es ja 
wissen,” läfst er einen Neugierigen sagen, der sich nach 
politischen Neuigkeiten bei ihm erkundigt: „du mufst es 
wissen, der du den Göttern näher bist als andre;” er 
meint den Hof. Oder einen andern, der empfindlich dar­
über ist dafs ihm Horaz nichts von seinen neuesten Gei­
steswerken mittheilt : „Ich weifs wohl, du hebst dergleichen 
blois für Juppiters Ohren auf;” er meint den August.

Auf diese Art betrachtet, bekommen alle die Dinge 
welche man von Tempeln, Opfern, Priestern zu Ehren le­
bender Cäsarn liest, ein ganz andres Ansehn, als wenn 
man mit unsrer Ideenreihe dazu kömmt. Alles dies sind 
dichterische Vorstellungen, welche in Sprache und Hand­
lung des gewöhnlichen Lebens übergingen, weil man keine 
andre Ehrenbezeugungen mehr übrig hatte. Mit wie weit 
ruhigerm Gewissen mufste sich also der Dichter selbst die­
ser Dichtersprache überlassen !

Demungeachtet reichen wir hiemit beim Horaz nicht 
aus. Aon einem Dichter, der sich so ankündigt wie er, 
verlangt man, dafs man mitten in seinem Anschliefsen an 
die Ideen seiner Mitwelt, den Selbstdenker, den Philoso- 
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phen erblicke, der sich auch diesen Ideen nicht ohne Wahl, 
und nur auf eine solche Art überlasse, die den sympathi- 
sirenden Mann aller Zeiten in Stand setzt, nach Abson­
derung des Konventionellen und Poetischen, Wahrheit in 
ihm zu entdecken. Die Wahrheitsliebe und Philosophie 
unsers Dichters sind durch den einzigen Umstand geret­
tet, dais er den Juppiter über dem August erkennt. Um 
das Gewicht dieses Umstandes ganz zu fühlen, bitte ich 
dafs man sich in die religiösen Begriffe jener Zeiten ver­
setze. Ich denke, es bedarf keiner weitläufigen Untersu­
chung, sondern blofs einer mit Nachdenken verbundnen Le­
sung der Alten, um sich zu überzeugen, dafs die hellden­
kenden Köpfe von Athen und Rom die Existenz der gött­
lichen Wesen, so wie wir sie aus der alten Götterlehre 
kennen, und die Wahrheit der Fakta welche die Mytholo­
gie derselben erzählte, nicht glaubten. Was haben wir 
also von der ernsthaften Ausübung der religiösen Hand­
lungen, die sich auf jene Glaubensartikel bezogen, zu hal­
ten ? Der flache Beurtheiler wird sagen : Cicero, Horaz, 
und ihres gleichen thaten dieses in Rücksicht des Volkes; 
sie sahen ein dafs die Moral des Volkes ohne das Prin­
cip der Religion zu Grunde gehn würde; es schien ihnen 
daher Pflicht, durch ihr eignes Beispiel die Religion in 
Ansehn zu halten; und was der gewöhnlichen Ansichten 
mehr sind. Der philosophische Kenner der Alten gibt 
sich folgende richtigere Aufschlüsse. Die ganze positive 
Religion der Alten war Poesie, die jeder so auffafste wie 
er sie verstand. Auf der Kinderstufe, wo man alles wört­
lich versteht, mochte aus den ältesten Zeiten her sich eine 
Menschenklasse fortdauernd erhalten haben; während die 
andern, in verschiedenen Graden der Bildung, sich ihre 
mehr oder weniger reifen Begriffe prosaischer Religion 
unter der Hülle jener poetischen dachten, die sie doch 
häufig, wie wir oben bemerkt haben, ihrem feineren Ge­
fühle in der Form besser anzupassen suchten. Es ist 
leicht einzusehn, dafs mit einer solchen poetischen Reli­
gion wahre Andacht und Gottesfurcht vereinbar ist, ja dafs 
auch eine gemeinschaftliche Andacht zwischen Menschen 
auf den verschiedensten Graden philosophischer Bildung 
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statt finden kann, ohne dafs das Benehmen der Gebildeten, 
darum weil der Ungebildete es anders fafst, für eine Täu­
schung des letztem gelten kann. Denn, da das Wesen 
einer positiven Religion, welche Menschen sich selbst ge­
ben, nie in der Identität des metaphysischen Princips lie­
gen kann, wovon man ausgeht, sondern nur in der Iden­
tität des Zwecks und der Form; so war es auch durchaus 
nie nöthig sich über jenes mit andern zu verständigen.

Wenn wir nun annehmen, wie wir dies gewifs mit 
dem gröfsten Rechte können, dafs Horaz, sowie die mei­
sten philosophischen Alten, eigentlich nur Eine Gottheit, 
wenigstens nur Ein oberstes allmächtiges Wesen (das al­
lenfalls andre geistige Wesen oder Dämonen, seine Ge­
schöpfe, unter sich haben konnte) anerkannten; so ist 
nichts gewisseres, als dafs sie in ihrer positiven Religion 
die Begriffe dieses einzigen Gottes im Juppilcr koncen- 
trirten. Auf diesem allein beruhte die prosaisch-wahre 
Ueberzeugung unsers philosophischen Dichters; alle an­
dern Gottheiten sind ihm nur poetisch wahr; sie sind ihm 
nur edle Gebilde der Einbildungskraft, um die verschie­
denen Aeufserungen und Μ irkungen jener einzigen Gott­
heit sinnlich und menschlich - schön darzustellen. Sie ha­
ben alle nur poetischen Werth, und sind in seiner, des 
Dichters, Hand. Μ enn also eine Volksstimmung, die wir 
oben so natürlich erklärt haben, den August unter die Göt­
ter versetzt, ja ihn über fast alle erhebt, so darf er diese 
Idee dichterisch so weit verfolgen, als die Grenzen der 
Poesie gehn ; diese hören aber, wie wir eben gesehen ha­
ben, bei einem Dichter wie Horaz auf, sobald er an die 
Gottheit und Allmacht Juppiters kömmt. Diese ist ihm 
philosophisch wahr; er entweiht sie also nicht durch Ein­
stimmung in das Geschrei jener Sklavenmenge, die den 
August auch mit Juppiter vergleicht. Und es ist erfreu­
lich zu sehn, dafs dieser Dichter fortdaurend in der Gunst 
des Weltbeherschers blieb, während die elenden Schmei­
cheleien Ovids, der keinen Juppiter und keine Juno über 
August und Livia erkennt, vergebens aus dem traurigen 
Tomi tönten. Man bringe Ovids Schmeichelei in λνβΐ- 
chen Tiegel man wolle, so wird man nichts darin finden 
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als eine platte Lüge zu selbstsüchtigem Zweck. In Ho- 
razens Schmeichelei bleibt, nach Ausscheidung der Kon- 
venienz und der Poesie, die unleugbare Wahrheit übrig, 
dafs zu seiner Zeit August die wichtigste Person der 
Welt war.

Aber der Zweck? — Es ist der, den zu erreichen es 
sehr häufig kein andres Mittel gibt, als die feinere Schmei­
chelei des edlen Weltmannes: den Mächtigen zu sagen 
wie sie seien, um ihnen, wenn noch irgend ein Gefühl in 
ihnen rege ist, zu verstehn zu geben, wie sie sein sol­
len. Dafs dies Horazens patriotischer Zweck war, da­
von überzeugte mich die wiederholte Lesung aller seiner 
in diesem Tone geschriebenen Gedichte; und dafs er kei­
nen wirksamem W eg wufste, ihn zu erreichen, als diesen, 
das traue ich dem Menschenkenner zu, den uns die Sa­
tiren und die Episteln entfalten. In verdientem Schatten 
steht neben einem Schmeichler dieser Art, mancher arm­
selige Wahrheitscbreier, der, indem er die Bemühung 
langsam wirkender Patrioten oft auf einmal vernichtet, 
auf unsere grofse Nachsicht rechnen mufs, wenn er mit 
dem Tadel der Unbesonnenheit und Thorheit davon kom­
men will.
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IV.

Pand ora *).

Eine Hauptfoderung, die man gewöhnlich an den Ver­

fasser eines mythologischen Handbuches macht, ist, sämt­
liche Fabeln in einen hübschen Zusammenhang zu brin­
gen. Hätte man das Wesen der alten Mythologie recht 
studirt, so würde man finden, dais gerade die entgegenge­
setzte Methode hier die zweckmäßigste ist. Der Mytho­
log, der so viel als nöthig vollständig erzählen, und so 
viel als möglich befriedigend erklären soll, mufs selbst die­
jenigen Mythen, die bei den Alten schon in wirklichem 
Zusammenhang stehen, auseinander reifsen und isoliren. 
Ich erkläre mich näher.

Die alte Mythologie — ich rede hier namentlich blofs 
von der griechischen, ohne furitzt zu untersuchen inwie­
fern dasselbe von den Mythologieën aller andern Nationen 
gilt — die alte Mythologie ist nicht das Werk einer be­
schränkten Anzahl von Erzählern, die in einem Zeitraum 
weniger Jahrhunderte einer des andern Faden aufgefafst 
hätten. Tausende von Volkslehrern und Sängern aller 
Zeiten, und fast möchte ich sagen aller Nationen, mögen 
viele Tausende von einzelen Erzählungen und Dichtungen 
historischen und philosophischen Inhalts hervorgebracht ha­
ben. Eine verwirrende Menge von solchen ging unter den 
alten Griechen von Mund zu Mund. Sie enthielt den 
ganzen Schatz der Kunde und Weisheit damaliger Zeit;

nur

l) Aus der Neuen Berlinischen Monatschrift. Dezhr. 1802. 
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nur konnte kein Gedächtnifs so verschiedenartige, von 
einander unabhängige Erzählungen insgesamt fassen. All­
mählich fanden sich daher Sänger, die ihrem eigenen und 
ihrer Zuhörer Gedächtnifs dadurch zu Hülfe kamen, dafs 
sie immer mehre Mythen mit einander durch Einschaltun­
gen und Aenderungen und Auslassungen, die ihnen die 
Musen eingaben, in Zusammenhang brachten : so entstan­
den mythologische und genealogische Systeme; aber auch 
diese wieder in solcher Menge und mit so vielfachen Wi­
dersprüchen, dafs nun andere nach derselben Methode auch 
die verschiednen Systeme in Ein Ganzes zu bringen suchten.

Das älteste was wir von mythologischen Dichtungen 
haben, rührt schon aus jener Systemen-Zeit, die, wie man 
aus der Natur der Homerischen und Hesiodischen Mythen 
sieht, lange vor diesen Dichtern schon angefangen hatte. 
Natürlich waren, unter der grofsen Zahl der ersten isolir- 
ten Mythen, ihrer mehre oft nur verschiedne Darstel­
lungen derselben historischen Thatsache, ihrer mehre 
nur die verschiedne Beantwortung derselben philosophi­
schen Frage. Weil sie aber, als solche, gewöhnlich unver­
einbar waren, und doch alle alte Tradition als wahr galt, 
so hielt man nun alle diese dichterischen und allegorischen 
Erzählungen für lauter verschiedne historische Thatsachen, 
welche die späteren Dichter dann suchten in chronologischen, 
hauptsächlich aber in genealogischen Zusammenhang zu 
bringen, und folglich durch Hinzufügung immer neuer, dem 
ersten Sinn widersprechender Ideen, diesen völlig un­
kenntlich machten.

Das erste Geschäft des kritischen Mythenforschers ist 
also: alle Spuren des, obgleich schon alten, innern Zu­
sammenhangs einzeler Mythen aufzusuchen, und was er 
von dieser Art findet, immer sogleich loszureifsen und 
isolirt zu betrachten. Nicht irre gemacht durch den fremd­
artigen Zusatz des Systemendichters, wird er auf diese Art 
manchen Mythos aus ihm selbst ergänzen können, wie der 
Kunstkenner den Umrifs eines Gebäudes aus einzelen Rui­
nen. So kann es tins gelingen eine Menge dichterisch 
schöner, moralisch anziehender, und historisch neuer My­
then aus dem Chaos der alten Mythologie nach und nach

I. D 
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an den Tag zu fordern. — Um ein kleines Beispiel davon 
zu geben, wähle ich den Mythos von der Pandora.

Man beseitige vor der Hand alles was sich bei den 
Dichtern und Mythologen der spätem kultivirteren Zeit 
über diesen Gegenstand findet, und gehe zu den ersten 
Quellen der Fabel die wir haben. Diese sind in dem äl­
testen Lehrgedicht, Hesiods Werken und Tagen, und in 
der Theogonie, einem Gedicht, welchem die Kritik zwar 
den Verfasser, dessen Namen es trägt, denselben Hesiod, 
keinesweges aber das höchste Alterthum, streitig macht.

Die Erzählung im letztem Gedicht ist folgende *):

*) He lì od. Theog. r. 535. seqq.
··) Das Original spricht auf eine sehr dunkle Art von einem 

Streit zwischen Göttern und Menschen, und Prometheus Mahl 
scheint das Friedensmahl gewesen zu sein. Da ich itzt über die­
sen Theil des Mythos nichts befriedigendes zu sagen weifs, so 
habe ich obigen unbestimmten Ausdruck gewählt. Mekone ist der 
älteste Name von Sikyon.

***) Da ich von hier an und in der ganzen folgenden Erzäh­
lung, meinem Zwrecke gemäfs, vollständig übersetzen mufs, so habe 
ich versucht den Versbau des [damals noch nicht von Vofs über-

Als die Götter und Menschen zu Mekone aus einan­
der schieden **),  schlachtete Prometheus, lapetos Sohn, ei­
nen mächtigen Stier, und setzte ihn dem Zeus vor, indem 
er ihn zu berücken suchte. Er hatte nehmlich zwei Theile 
gemacht, einerseits alles Fleisch und Fett in die Haut ge­
füllt, und gegenüber alle Knochen, mit etwas Fett bedeckt, 
aufgehäuft. Zeus schalt über die ungleichen Theile; aber 
Prometheus, lächelnd, biefs ihn wählen. Zeus merkte wohl 
dafs jener ihn berücken wollte; er räumte das Fett weg, 
und enthüllte die Knochen. Von dieser Zeit an verbren­
nen die Menschen den Unsterblichen die Knochen des 
Opfers auf ihren Altären. Zeus aber, ***)

Immer seit jener Zeit des argen Truges gedenkend, 
Vor enthielt er des Feuers verzehrende Gluten dem armen 
Menschengeschlecht, das weit den Erdkreis unten bewohnet. 
Doch es berückt’ ihn wieder lapetos kühner Erzeugter, 
Welcher ihm stahl des verzehrenden Feurs weilstralende 

Flamme
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In dem markigen Stengel *).  Verwundet im innersten Herzen 
Wurde der donnernde Zeus, und voll des bitteren Zornes, 
Als theilhaftig er sah die Sterblichen wieder des Feuers. 
Rächend bereitet sofort den Menschen er neues Verderben. 
Denn es formet aus Erde der hinkende Feuèrb eher scher, 
Auf des Vaters Geheifs, die Gestalt der sittsamen 

Jungfrau;

setzten] Originals beizubehalten. Die Vossischen Wörter, Redens­
arten und Halbverse die man finden wird, dünkt mich, verdienen 
keine Rüge. Vofs ist in seinem Homer den Uebersetzern billig 
eben das, was Homer ehedem den Dichtern war.

·) Dem Stengel des Karthex odér der Ferula, deren Mark män 
als Zunder oder Dacht gebrauchte.

**) D. h. für das entwandte Feuer. Nach Twesten : er berei­
tete etwas schönes, das statt gut böse war.

D 2

Diese nun gürtet und schmückt Kronions Tochter Athene 
Mit dem Silbergewand; und der kunstreich prangende 

Schleier
Wallt, aus der göttlichen Hand, von der Scheitel ihr, 

Wunder dem Anblick.
Auch mit Kränzen umficht von anmulhhauchenden Blumen, 
Neulich der Wies’ entsprossen, das Haar ihr Pallas Athene, 
Und sie umgibt ihr die Stirn mit dem goldenen Schmucke 

der Krone,
Die er selber gemacht, der hinkende Eeuerbeherscher, 
Mit erfndrischen Händen, gefällig zu sein dem Kroniden. 
Auf ihr halt’ er geschnitzt viel künstliches, Wunder dem

Anblick ;
Thiere, soviel das Meer, und soviel ernähret die Erde, 
Schuf er in Menge darauf, die der Schönheit Zauber 

entsandten
Wundersam, und ähnlich als tönte der Lebenden Stimme.

Also bereitete Zeus für das Heil **)  ein reizendes 
Unheil,

Führte sie dann hinaus zu den anderen Göttern und 
Menschen,

Prangend im köstlichen Schmuck der Herscherin Pallas 
Athene.
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Und et erstauntsten rings die Unsterblichen all' und die 
Menschen,

Schauend das täuschende Weh, der Menschen unheilbare 
Plage.

Denn von ihr kommt her das zarte Geschlecht der Weiber, 
Jene verderbliche Brut. Der Weiber unselige Schaaren 
Wohnen, zur Strafe gesellt, seitdem bei den sterblichen 

Männer n,
Nicht theilnehmend an Noth und Entbehrungen, nur am 

Genüsse.
Und nun folgt in diesem Tone eine Le vite gegen die 
Weiber, worin nur der keuschen, ihren Ehemann pflegen­
den, Gattin einige Gerechtigkeit wiederfährt. Dann aber 
von dem Weibe sowohl (deren Name Pandora in dieser 
Erzählung nicht genannt wird), als von Prometheus, kein 
Wort weiter im ganzen Gedicht, als dafs letzterer zu sei­
ner besondern Strafe noch, wie bekant, an den Felsen 
geschmiedet wird, u. s. w.

Die Erzählung des unbezweifelten Hesiod in den Wer­
ken und Tagen setzt den ersten Betrug des Prometheus 
gegen Zeus als bekant voraus, und fängt gleich so an*):

►) Hesiod. Op v. 41. (nach Brunk, 37) seqq.

Zeus, dieweil ihn betrogen der schlauheitvolle Pro­
metheus,

Darum bereitet' er wieder den Sterblichen schreckliche 
Trübsal;

Denn er entrückte das Feur. Doch lapetos kühner 
Erzeugter

Stahl es, den Menschen zum Nutz, aus Zeus des allmäch­
tigen Wohnung,

In dem markigen Stengel, den hohen Donnerer täuschend.
Gegen ihn sprach voll Grimm der Wblkensammler Kronion:

Wohl, lapetos Sohn, du kundiger allerlei Anschlags, 
Freust du des Feuers dich itzt, und dafs du mich also 

berücket,
Dir doch selber zur Plag' und künftigen Menschenge­

schlechtern !
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Ihnen geb’ ich dafür ein Unglück, dessen sie alle 
Froh sein sollen im Herzen, dem eigenen Weh liebkosend.

Lachend sprach es der T ater des Menschengeschlechts 
und der Götter.

Aber Hefästos befahl er, dem künstlichen, ohne Verweilen 
Erde mit Wasser zu kneten, und menschliche Stimm' und 

Stärke
Drein zu legen, und ganz den Göttinnen ähnlich zu schafflen 
Einer Jungfrau liebliches Bild; sie sollte Athene 
Lehren der Arbeit viel, und ein künstlich Gewebe zu 

wirken ;
Ihr umgiefsen das Haupt mit Reiz die goldene Kypris, 
Und mit schmachtendem Sehnen, und Sorgen zehrender

Liebe ;
Doch in die Brust ein freches Gemtith und trügliche Ränke 
Ihr zu senken, befahl er dem thätigen Argoswürger. 
Jener gebot, und alle gehör ehe len Zeus dem Kromden. 
Alsbald formet aus Erde der hinkende Feuerbeherscher, 
Auf des Vaters Geheifs, die Gestalt der sittsamen

Jungfrau;
Diese dann gürtet und schmückt Kronions Tochter Athene; 
Aber die Huldgöltinnen, und sie, die heilige Peitho 
Zierten mit goldnem Geschmeide die Glieder ihr; und es 

bekränzten
Sie mil Blumen des Lenzes die jugendlockigen Horen. 
Doch in die Brust ihr senkte der thätige Argoswürger 
Lügen und schmeichelnde Kunst*  und tausend trügliche

Ränke :
Denn so befahl ihm Zeus der Donnerer; endlich die 

Sprache
Gab ihr der Götter Bot’, und nannte darauf Pandora 
Dieses Weib, weil alle der himmlischen Höhen Bewohner 
Sie mit Gaben begabt, zur Qual den erfndrischen 

Menschen.
Als er das unheilbare, das täuschende Weh nun vollendet, 
Sandte den trefflichen Hermes der Vater ins Haus E p i- 

metheus,



54 IV. Pandora.

Bringend der Götter Geschenk, ein. schneller Bote. Doch 
jener

Hatte vergessen die Lehre Prometheus, keinerlei Gabe 
Anzunehmen von Zeus dem Olympier, sondern zurück sie 
Jenem zu schicken, damit kein Unheil träfe die Menschen. 
Aber er nahm sie; und als er das Unglück hatte, da 
' merkt' ers.
Denn es lebten auf Erden zuvor die Geschlechte der

Menschen
Gänzlich von Unglück frei, und frei von quälender Arbeit, 
Und von schmachtenden Seuchen, die Tod den Sterbli­

chen bringen.
Aber das Weib enthob von dem Fafs den mächtigen 

Deckel,
Und liefs alles heraus, undfchuf viel Jammer den Menschen. 
Einzig die Hoffnung blieb in der feslgezimmerten

Wohnung,
Drinnen im Fafs; schon nahte dem Rande sie, aber he­

raus nicht
Flog sie: denn eilig zuvor aufs Fafs warf jene den Deckel. 
Aber der Plagen Schaar umschwärmet jetzo die Men­

schen;
Denn voll ist ja der Uebel das Meer, voll Uebel die Erde: 
Und es kehren die Seuchen, bei Nacht sowohl wie bei

Tage,
Ein bei dem Menschen von selbst, Verderben den Sterb­

lichen bringend,
Düster und still, denn ihnen benahm Zeus selber die 

Stimme.

Schon in diesen Erzählungen allein bietet sich man­
ches dar was man nicht recht reimen kann ; noch mehr 
aber, wenn man, wie gewifs bei den meisten Lesern der 
Fall ist, die Notizen von der Pandora aus den spätem Dich­
tern und den mythologischen Handbüchern im Sinne hat. 
Diese indefs bitte ich für itzt ganz zu entfernen, und blofs 
das vor Augen zu behalten, was in den eingerückten bei­
den Erzählungen liegt, die der Zeit der Entstehung des 
Mythos so sehr viel näher sind, Dabei wiederhole ich je­
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doch, dafs die Dichter derselben selbst schon tief in die 
Zeiten der Mythensysteme fallen, dafs sie, unkundig oft 
der ersten Form und des wahren Sinnes einer uralten Dich­
tung, diese mit andern ganz fremden Dichtungen verbin­
den, und mit widersprechenden Nebenideen ausschmücken. 
Meine Absicht ist, den Spuren des alten Mythos nachzu­
gehn, ihn, so wie ich ihn zu erhaschen glaube, sogleich 
zu isoliren, und die Lücken, so viel sich thun läfst, im 
Geiste des Ganzen auszufüllen. Auf diese Art entwirre ich 
folgendes.

Ein alter Mythos trug die Entstehung des Menschen­
geschlechts uud die ersten Begebenheiten desselben so vor, 
dafs er, nach Art der Mosaischen Paradiesdichtung, die 
nachherigen Verhältnisse des menschlichen Lebens von 
diesen ersten Scenen herleitete. Die Ersten Menschen 
waren nach ihm zwei Brüder, Prometheus und Epimetheus; 
auf deutsch, Vorbedacht und Nachbedacht. Man sicht 
leicht wo der Dichter mit diesen Namen hin will. (V о 
diese Ersten Menschen herkamen, dies entdecke ich in 
der vorliegenden Quelle nicht: denn dafs sie Söhne des 
Titanen lapetos sind, führt blofs auf die Quelle dieses 
griechischen Mythos *).  Diese Ersten Menschen standen 
mit den Göttern noch in unmittelbarer Gemeinschaft. Nun 
waren aber bekantlich die Götter der ältesten Griechen 
eben nicht besonders wohlthätige und menschenfreundliche 
Wesen ; sie lebten vielmehr mit den Menschen in einer 
Art von steter Unfreundschaft, die nur dadurch etwas mo- 
dificirt ward, dafs einerseits jene die gröfsere Macht der 
Götter einsahen, und anderseits diese denn doch auch die 
Gaben und Ehrenbezeugungen der Menschen nicht gern 
entbehrten. Uebrigens mufste der Mensch in seinem Be­
tragen gegen die Gottheit immer recht vorsichtig sein, 
ihr allerlei Vortheile abzugewinnen suchen, welche Klug­
heit freilich öfters in schädlichen I oriritz ausartete. Of­
fenbar hat dies der alte Dichter in der Fabel des Prome­
theus auf eine Art dargestellt, die nach den rohen Begrif­
fen des Kindesalters der Menschheit beurtheilt werden

') S. unten Abhandlung IX. 
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mufs. Die Reste dieses Theiles der Dichtung auf die ich 
mich hier nicht weiter einlasse, sind im obigen enthalten. 
Genug, indem Prometheus der eifersüchtigen Gottheit al­
lerlei Vortheile für die Menschen ablistete, konnte er doch 
nicht verhindern, dafs diese ihren Groll darüber auf andere 
Art thätig äufserte. Des Gottes Rache an den Menschen 
war : — er gab ihnen das weibliche Geschlecht. Pandora, 
d. h. Allgabe, ist das Erste (sterbliche) Weib. Niemand 
kann, dünkt mich, in den mancherlei theils glänzenden theils 
verderblichen Gaben, womit Pandora ausgestattet wird, jene 
Schilderung des weiblichen Geschlechts überhaupt verken­
nen, welche den ältesten griechischen Moralisten so geläu­
fig ist, und von Simonides in einem eignen noch vorhand- 
nen Gedicht über die Weiber gar stattlich ausgeführt wird· 
Unser alter Mythos scheint jedoch bei weitem nicht so 
unbillig gewesen zu sein. „Die Menschen hätten von je­
her klug sein und sich mit den Weibern nichts zu schaf­
fen machen sollen ; aber sie waren thöricht, liefsen sich 
durch weibliche Re;ze blenden, und kamen so durch die 
Weiber in tausenderlei Unglück.” Diese Moral drückt der 
alte Dichter so aus. „Vorbedacht warnte, nach seinen 
Händeln mit Zeus, den Nachbedacht, doch ja kein Ge­
schenk, welches es auch sei, von jenem anzunehmen. 
Aber als Zeus (der sich mit seinem hinterlistigen Geschenk 
an den verschmitzten Vorbedacht nie gewagt haben würde) 
dem guten Nachbedacht das IVeib vorführte, vergafs die­
ser über ihre Reize seines Bruders Rath, und nahm sie an. 
Die Folge blieb nicht aus. In der Wohnung der ersten 
Menschen stand ein verschlossenes Fajs ; ein Götterspruch 
verbot ihnen es je zu öffnen. Dafs Vorbedacht diesem 
Verbot nachlebte, stand leicht zu erwarten ; und auch 
Nachbedacht ward, so lange er allein war, von seinem Bru­
der in Schranken gehalten. Itzt aber änderte es sich. Das 
Weib war nun bei ihnen, das Weib, dessen Hauptschwäche 
die Neugier ist. Sie öffnete das Fafs; und plötzlich ström­
ten alle den Menschen bis dahin unbekante Uebel, die eine 
wohlthätige Gottheit darin gefangen gehalten hatte, heraus, 
und verbreiteten sich über die Erde. Voll Schrecken über 
den Anblick aller dieser Ungeheuer, schlägt das Weib
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schnell den Deckel wieder zu; doch alles war bereits he­
raus; nur die Hoffnung ward auf diese Art noch festge­
halten. Diese allein hat seitdem der Mensch noch in sei­
ner Gewalt, während alle Uebel ihn, wie und wann sie 
wollen, besuchen.” — Dais die Hoffnung mit den Uebeln 
in Einem Fasse steckt, darf nicht wundern. Sie existirt ja 
blofs mit den Uebeln, und durch sie.

Man sieht leicht dafs diese Dichtung, ihrer Natur 
nach, blofs eine isolirte Allegorie von den Lebensverhält­
nissen des Menschen und den Eigenschaften des Weibes 
sein sollte; ja, dafs es gar nicht möglich war, sie mit an­
dern alten Sagen, mochten sie sein wie sie wollten, in Ver­
bindung zu setzen, ohne eine Menge von Widersprüchen 
entstehen zu lassen. Wie läfst sich z. B. gleich die Idee: 
„von Pandoren kömmt das ganze w eibliche Geschlecht her,” 
irgend einem andern historischen Zusammenhang anpassen'# 
In einer einzelen Allegorie hingegen behauptet sie ihren 
Platz ganz gut. Aber, solcher Widersprüche halber, gab 
keiner der nachfolgenden Sänger einen alten Mythos auf, 
besonders wenn ihm dessen moralische Beziehung gefiel. 
So kam der Mythos mit in den grofsen genealogischen Fa­
belkreis. Weil aber in diesem schon andre Dichtungen 
über die Entstehung des Menschengeschlechts vorhanden 
waren, oder weil manche Fabel die aus andern Ursachen 
vorausgeschickt werden mufste, schon der Menschen er­
wähnte; so ging der Begriff, das Prometheus und Epime­
theus die ersten Menschen waren, verloren. Demunge- 
achtet erhielt sich Pandora als erstes Weib; und der Zu­
hörer jener Theogonie mochte zusehn wie er das schon 
vorhandne Menschengeschlecht mit der Erscheinung des 
„ersten W^eibes” vereinigen konnte. Auf solche Art ent­
stehn Probleme *).

♦) Indefs ist es doch sichtbar, dafs der Begriff des ersten, 
Weibes, der in der einen Erzählung (aus der Theogonie) ausdrück­
lich vorkömmt, in der andern (aus den Werken und Tagen) nicht 
liegt; und nur in dieser werden denn auch die schon vorhandnen 
„Geschlechte der Menschen" recht in vollem Sinne erwähnt. Viel­
leicht ist diese wesentlichere Verschiedenheit eine der deutlichem 
Spuren von der Verschiedenheit der Verfasser,
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Wenn man in solcher Verfassung die alten Mythen- 
Dichter liest, dann kömmt man nicht leicht in die Versu­
chung, Stellen blofs deswegen für untergeschoben zu hal­
ten, weil sie mit der übrigen Erzählung nicht recht zusam­
menstimmen ; wie dies Wolfen noch, in der Ausgabe, eben 
mit obiger Stelle der Hesiodischen Theogonie begegnet ist, 
welche das weibliche Geschlecht ausdrücklich von Pando­
ren ableitet: wobei er aber auch so often war, die Verle­
genheit zu gestehn, worein ihn die deutlichen Worte an­
derer Autoren *)  setzten, welche diesen Theil des alten 
Mythos eben so vortragen. Auch ist die einfache Allego­
rie des weiblichen Geschlechts in der Pandora zu allen 
Zeiten am wenigsten verkannt worden; obgleich es auch 
wieder bis auf die neuesten Zeiten nicht an Erklärungen 
mangelte, welche sie künstlicher behandelten.

*) Apoll od. I, 7, 2; und Pausan. Attic, p. 58. Kühn.

♦*) Hör. Od. I, 3, 25. seqq.
Audax omnia perpeti, 

tiens humana ruit per vetitum nejas;
Audax Iapeti genus

Ignem fraude mala gentibus intulit...
NU mortalibus arduum est.

Die Entstellung des Prometheus und Epimetheus hin­
gegen mag durch diese bedeutsamen Namen selbst beschleu­
nigt worden sein. Der alte Dichter dachte sie als Kon­
kreta, den klugen und den thörichten Mensch en ; aber bald 
fafste man sie als Abstrakta, als die Symbole der Klugheit 
und Thorheit: und so w urden sie früh schon göttliche We­
sen ; wie denn Prometheus schon beim Aeschylus ein Gott 
ist. Doch stellt selbst ein später Dichter, Horaz, den­
selben noch als einen blofsen Menschen dar, wenn er ihn 
unter den Sterblichen, die gegen die Gottheit gefrevelt, zu­
erst nennt **).  Andere Erzähler hingegen suchten die Vor­
stellung, welche den Prometheus zum Unsterblichen macht, 
mit dem ursprünglichen Mythos von Entstehung des Men­
schengeschlechts auf eine andre Art zusammen zu bringen, 
indem sie ihn selbst zum Schöpfer des Ersten Menschen 
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erhoben *).  Hievon ist in jenen ältesten griechischen Ge­
dichten keine Spur, und selbst Aeschylus stellt ihn nirgend 
als Schöpfer, sondern blofs als Wohlthäter und Lehrer des 
Menschengeschlechts dar.

*) Apo II od. 1,7, 1. Odd. Metam. I, 82.
**) Im Griechischen πίθος, welches, so wie im Altdeutschen das 

Wort Fafs, jedes grofsere wasserfeste Gefäfs bedeutet.

Die Entstellung des ganzen Mythos ward vollendet 
durch die allgemein angenommene Vorstellung: dafs Pan­
dora die Büchse, wie man’s nennt, die nachher geöffnet 
wird, vom Zeus als Geschenk mit bekam. Λ on dieser Vor­
stellung liegt die Ursache blofs in dem Stillschweigen 
Hesiods über den Punkt, wo das Fafs **),  wie es bei ihm 
heifst, herkam. Aber schon diese Benennung, und der 
„mächtige Deckel” (u<va πώηα), zeigen deutlich, dafs der 
Dichter nicht die Idee von einem mit gebrachten Gefäfs 
erwecken wollte. Dafs ihm vielmehr die Idee eines im 
Hause stehenden Fasses im Sinne lag, dafs er sie (ver­
mutlich weil sie bereits gäng und gebe war) voraussetzte, 
dies zeigt, dünkt mich, die folgende Stelle:
Einzig die Hoffnung blieb in der festgezimmerten Wohnung, 
Drinnen im Fafs; schon nahte dem Rande sie, aber he­

raus nicht
Flog sie; u. s. ie.

Wer noch keine vorgefafste Idee gehabt hätte, würde 
sich aus diesen Μ orten die Sache gleich so vorgestellt ha­
ben: „der Mensch hatte also bisher alle Uebel in seiner 
Wohnung, die dort aber in einem Fasse festgebannt wa­
ren; itzt w urden sie frei, und schw ärmten umher, und blofs 
die Hoffnung blieb noch im Hause.” Was ich durch fest­
gezimmerte Wohnung übersetze, heifst im Original eigent­
lich unzerstörbares Haus, und zwar nach griechischer 
Art pluralisch (¿v αρρήχτοισι δοαοισι) ; also offenbar dasselbe. 
Aber alle Ausleger ohne Ausnahme hatten nun einmal die 
Idee von der Pandora, die vom Olymp auf die Erde kömmt 
und dort sogleich ihre Büchse aufmacht, so fest im Kopfe 
dafs die Idee eines Hauses als Scene der Handlung sich 
ihnen gar nicht darbieten konnte. Sie erklären also alle 
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das unzerstörbare Haus eben für das Fafs, und Heinsius 
weifs eine herrlich - schöne Poesie in diesem Ausdruck zu 
finden. Den Begriff von einem im Hause stehenden Fasse 
bestätigt offenbar die Parallele jener andern, von der un- 
srigen übrigens ganz verschiednen, Allegorie aus der Ili­
ade (24, 527 f.):
Denn es steKen zwei Fässer gestellt in dem Hause 

Kr onions,
Voll das eine von Gaben des Wehs, das andre des Heiles. 
Eine gewisse Art von Scharfsinn würde vielleicht nicht er­
mangeln beide Dichtungen in Zusammenhang zu stellen, 
und zu vermuthen, dafs eben das eine von diesen beiden 
Fässern von Zeus der Pandora mitgegeben worden sei. 
Aber ohne dadurch die Inkonsequenzen zu heben, würde 
man sie noch vermehren. Beide Allegorieën sind durch­
aus unabhängig; nach der einen sind die Uebel itzt frei, 
nach der andern sind sie in Zeus Gewalt. Die Ueberein- 
stimmung des bildlichen Vortrags hingegen ist offenbar, 
denn alle gleichzeitige Dichter haben hier eine gemein­
schaftliche Quelle: die sie umgebende Wirklichkeit; da­
rum ergänzt, für uns, ein alter Dichter den andern.

Wenn also nach diesen Spuren der Mythos auf obige 
Art ergänzt ist, so entsteht nunmehr die auffallende Aehn- 
lichkeit, in der Hauptsache, mit dem Mosaischen Mythos 
von Eva und dem verbotenen Baum *).  Für mich ist kein 
Zweifel, dafs solche im wesentlichen gleiche, obschon in 
Form und Ausführung verschiedne, Mythen ursprünglich 
dieselben sind, und nur in den Zeiten wo das Gedächtnifs 
das einzige Vehikel für sie war, auch dem Geiste der 
Nationen und nach dem Sinne der Erzähler und Sänger, 
allmählich abgeändert wurden. Aber nicht blofs Eva und 
Pandora, Baum und Fafs, stehn einander gegenüber. Wenn 

*) Dafs diese Vergleichung sich aus einzelen Zügen der ge­
wöhnlichen Darstellung schon vielfach auch andern dargeboten 
hat, ist bei der ehedem so gewöhnlichen Manier, in der ganzen 
heidnischen Mythologie eine Verunstaltung der biblischen Ge­
schichte zu suchen, leicht zn erwarten. Man sehe Beck ad Fa­
bric. ВіЫ. Gr. ed. Harle«. I. p. 614; oder auch nur Declauelre 
Diction«, de Mythol. Article Pandore.
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Pandora als Geschenk dem Epimetheus ins Haus geführt*'}  
wird, so heifst dies im Sinne des Erzählers: sie wird sei­
ne Frau. Wirklich ist dies die allgemeine Annahme der 
alten Mythologen * **).  Man erkennt also hierin, und in dem 
übrigen Verhalten des Epimetheus^ den biblischen Adam\ 
und selbst zwischen Prometheus und der Schlange finden 
sich deutliche Beziehungen***).  Denn dafs dieselbe Dich­
tung im orientalischen Munde ein Apolog, und im grie­
chischen eine Götter - und Heroengeschichte ist, darin wird 
gewifs niemand den Geist von beiderlei Nationen verken­
nen ****).

Εις 1 Επιμηθέα. — Εις hat bekantlich in jener alten Sprache 
"ganz die Bedeutung des französischen cKei.

**) Man s. Apollod. am ang. Ort.
***) Freilich ist die Rolle dieser beiden letztem in der Haupt­

handlung sehr verschieden; hievon liegt aber die Ursache schon 
in der Verschiedenheit der Gottheiten beider Nationen. Der Grie­
chische Zeus übernimt eine gute Portion des bösen Principe, wel­
ches bei dem Hebräer blofs in der Schlange wirksam ist. Desto 
ähnlicher ist Prometheus dieser letztem in seinen übrigen berühr­
ten Handlungen. Beide wollen die Menschen an Wissenschaft und 
Seligkeit „Gott gleich” machen.

**44) Dafs die griechische Gestalt dieses Mythos durch den 
phrygis eben Sagenkreis ging, wird unten in der Abhandlung IX. 
wahrscheinlich gemacht.

t) Das Original steht in Tyrwhitt Dist, de Babrio,ed. Hari, 
pag. 69.

Wrie übrigens nach dem Sinne der Erzähler eine Fa­
bel, selbst in wesentlichen Theilen der Handlung, sich 
verändern kann, dies mag eine andre spätere Darstellung 
unseres Mythos zeigen, die ich am schönsten in Babrius 
niedlichen Hink-lamben vorgetragen finde, wovon ich aber 
nur eine schlechte Nachahmung geben kann"j").
Zeus selbst verschlofs vor Zeiten alle Vortheile 
In einem Fafs, das er beim Menschen hinstellte. 
Doch diesen plagte bald die schnöde Neugierde^ 
Was doch darin sei. Weg nahm er den Fafsdeckel; 
Worauf die Güter alle гит Olymp flogen^
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Und dort min schweben, dieser Erde Siti meidend. 
Die einz’ge Hojfnung, die, indem, er zustürzte, 
Der Deckel haschte, blieb darin. Daher kömmt es, 
Da/s blojs die Hojfnung bei ans wohnt, die jedwedes 
Der längst entflohnen Güter uns nun vorspiegelt.

Gewifs hatte sich der Urheber dieser Darstellung blofs 
an dem Umstand gestofsen, den ich doch glaube oben sehr 
natürlich erklärt zu haben; dafs die Hoffnung unter den 
Uebeln wohnte. Und dies reichte ihm hin, einen Haupt­
umstand ganz umzudrehn. Auch sieht man, dafs ein spä­
terer Moralist für nöthig hielt, dem Zeus eine anständigere 
Rolle zu geben. Aber im Uebrigen erkennt man deutlich 
dafs dieser spätere Erzähler den alten Mythos ungefehr so 
vor sich hatte, wie ich ihn oben ergänzt habe. „Eine 
wohlthätige Gottheit (hier Zeus) hatte das Fafs hingestellt, 
und der Mensch (offenbar der Erste Mensch) öffnete es.” 
Die Pandora liefs dieser ganz weg. Der alte Dichter 
hatte nehmlich den Nebenzweck, das weibliche Geschlecht 
anzuklagen ; dem billigen neueren war es genug die Un­
enthaltsamkeit des menschlichen Geschlechts überhaupt zu 
strafen.
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Acltestc Erdkunde des Morgenländers *).

*) Herausgekommen zu Berlin in der Myliusischen Buchhand­
lung 1803.

Ein biblisch-philologischer Versuch.

Es pflegt, und nicht mit Unrecht, einen unangenehmen 

Eindruck zu machen, wenn ein kritischer Versuch über 
irgend ein altes Monument von einem Manne angekündigt 
wird, dessen Fach gerade die Sprache nicht ist, worin das 
Monument geschrieben ist. Man ist gar zu sehr gewohnt, 
dafs die neuen lichtvollen Ansichten, welche ein solcher 
Schriftsteller nach mehreren Jahrhunderten kritischer For­
schung glaubt erhascht zu haben, blofs darum neu sind, 
weil sie auf irrigen Voraussetzungen beruhen, die dem 
Sprachkundigen gar nicht einkommen konnten. Dieses 
gerecht-ungünstige Vorurtheil trifft am allermeisten den 
Nicht-Orientalisten, der sich an die Bibel wagt. Welche 
ungeheure Menge von historischen und philosophischen 
Schwärmereien verdanken wir nicht dem Umstande, dafs 
jedermann glaubt die Bibel zu kennen? Ganz gewöhnlich 
baut derjenige, der irgend eine Idee bei Lesung der Bibel 
bekommt, sie zuerst nach Anleitung der Uebersetzung, die 
er liest, bei sich aus; und nur dann, wenn er sie andern 
will annehmlich machen, thut er allenfalls einige wilde 
Blicke in die ihm wenig oder gar nicht bekante Grund­
sprache, ruft auch wol gar Dialekte zu Hülfe; aber nicht 
um zu sehn, ob seine Ideen auch sprachrichtig sind — das 
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kann er nicht, das will er nicht —, sondern nur um zu 
sehn, ob er hie und da eine lexikographische oder gram­
matische Bemerkung finden möge, die einseitig betrachtet 
und aus dem Zusammenhang gerissen, seine Erklärung 
zu bestätigen schiene; und dergleichen ihm denn auch, 
ohne ein Wunder, nicht entgehn können.

Auf der andern Seite aber widerspricht es doch auch 
dem Grundsätze des Zusammenhanges der Litteratur, und 
befördert die Einseitigkeit in der Behandlung ihrer einze- 
len Theile, wenn diejenigen, in deren Fach ein Gegen­
stand schlägt, im ausschliefsenden Besitze des Rechtes sein 
sollen, darüber zu sprechen. Die Fähigkeit, einen glück­
lichen Gedanken über die Sache zu bekommen, kann je­
dem andern eben so gut beiwohnen; nur freilich der 
Mann vom Fach hat öfter Anlafs dazu, und der andre ist 
dem Irrthum mehr ausgesetzt. Der letztere mufs also be­
hutsamer und seltener auftreten; namentlich bei philologi­
schen Gegenständen nur dann, wenn nicht der gröfsere 
Theil der Untersuchung, die Hauptargumente, auf »Sprach- 
Erörterungen beruhen.

Ich glaube mit gegenwärtiger Abhandlung in diesem 
Falle zu sein. Ich bin nicht Orientalist; ich weifs von 
jenen Sprachen gerade nur soviel als nöthig ist, nm beim 
Gebrauch der biblischen Bücher nicht ganz verlegen zu 
sein. Die gegenwärtige Untersuchung schwebt aber haupt­
sächlich auf Sachen und in dem Kreise allgemeineres 
Wissens. Der Text der zum Grunde liegt, ist von Sprach­
kundigen bearbeitet genug; und wo ich mich selbst für 
eine Meinung entscheiden mufs, da beruhen nur Neben­
punkte und Ausrundungen des auf andere Gründe gebau­
ten Ganzen darauf. Ich glaube auch in allen solchen Fäl­
len den Ton, der dem Nichtkenner gebührt, nicht verfehlt 
zu haben, und wenn ich irgendwo entscheidender spreche, 
so ist es nicht in Sachen des Sprachgebrauchs, sondern 
der allgemeinem Sprachforschung, in welcher letztem Hin­
sicht der Kenner einer Sprache ex professo sehr häufig 
durch Einseitigkeit die richtige Ansicht leichter verfehlt, 
als der oberflächliche Kenner, w7enn er nüchtern zu 
Werke geht.
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Ich wünsche sehr, dais diese Grunde hinreichen mo­
gen, alle ungünstige Eindrücke gegen diesen Versuch zu 
entfernen; und für diesen Fall wage ich es hinzu zu set­
zen, dafs ich ihn wirklich nur als Probe aus einer Reihe 
zum Theil schon entworfener Untersuchungen über das­
selbe Alterthum herausgehoben habe, die nun das Schick­
sal der gegenwärtigen abwarten. Wir haben endlich das 
günstige Zeitalter erreicht, wo auch die hebräischen Mo­
numente in das Recht getreten sind, das ihnen ein eignes 
Schicksal Jahrtausende hindurch vorenthielt, nehmlich 
mit den alten Monumenten aller andern Nationen in Ei­
ne Klasse zu gehören, und so wie jene, von dem wahr­
heitliebenden Forscher beleuchtet, Kunde und Genufs zu 
gewähren. Eine so günstige Periode darf nicht unge­
nutzt vorbeistreichen ; jeder — gesetzt auch, er wäre nicht 
in jeder Rücksicht eingeweiht — mag sein Scherflein bei­
tragen.

Wenn ich übrigens von diesem Vorzüge unsers Zeit­
alters rede, so versteht es sich, dafs ich blofs von dem 
Zeitalter rede, welches, wenn ich mich so ausdrücken darf, 
die hellem und denkenden Köpfe für sich allein hervorge­
bracht haben, und auch für sich darin leben. Dafs neben 
bei die liebe alte Zeit immer auch noch ihren Gang fort­
geht, dafs noch in unsern Jahren solche Auswüchse der 
Gelehrsamkeit entstehen können, me die Hypothese, welche 
das Paradies nach Preufsen versetzt, und dabei doch die 
vier asiatischen Ströme der gewöhnlichen Erklärung in ih­
ren Würden läfst; das liegt in der Natur der Dinge. 
Solche Erscheinungen sind sogar wohlthätig, weil sie zei­
gen wohin der menschliche eist gebrac a werden kann, 
sobald ihn der Durst nach Wahrheit, sei sie welche sie 
wolle, verläfst, und an dessen Stelle der Kitzel tritt, etw'as 
unerwartetes, zuweilen sogar etwas bestimmtes der Art, 
zu finden.

Unter allen vor der christlichen Zeitrechnung geschrieb- 
nen Büchern sind keine, die sich einer solchen Menge 
von Auslegern und Bearbeitern rühmen könnten, als die 
althebiäischen Monumente der Bibel. Demungeachtet ist 

I. E 
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man schwerlich, in der Auslegung irgend eines der vor­
züglichem Reste des Alterthums, noch so weit von der 
historischen Wahrheit entfernt, als bei manchen dieser Bü­
cher, besonders bei den Urkunden des ersten Buchs der 
mosaischen Geschichte. Die Ursach liegt am Tage: weil 
man erst in den neuesten Zeiten darauf gefallen ist, diese 
Monumente eben so zu behandeln, wie die Traditionen 
und den poetischen Theil der Geschichte anderer Nationen. 
Lange Zeit, oder vielmehr die längste, klebte man am 
Buchstaben. Als man anfing auch andre Arten der Deu­
tung, die des Uneigentlichen und Bildlichen, zuzulassen, 
durfte man doch nicht daran denken, bei den Urhebern 
jener Schriften selbst einen Irrthuni nur zu ahnen. Itzt 
erst, da wir mangelhafte Vorstellungen und unvollkom­
mene Kenntnisse der Kinderwelt auch in diesen Büchern 
voraussetzen und finden, itzt erst finden wir in eben den­
selben auch die historische Wahrheit, die inan sonst, um 
sie dem benachbarten Irrthum anzupassen, deuteln und ver­
drehen mufste. Ja, itzt erst ist wirklich jeder Buchstab 
in jenen Büchern von historischem Werth: denn was 
nicht die Geschichte der Erde und der Völker berei­
chert, ist doch ein Beitrag zur Geschichte des menschlichen 
Geistes.

Aber leider war nun auch die wahre Exegese dop­
pelt so schwer, als bei andern Büchern, weil nicht nur in 
diesem Sinne nichts vorgearbeitet war, sondern auch 
die falschen Resultate aus jenen Kommentatoren schon in 
unsere ganze übrige Alterthumskunde übergegangen und 
mit derselben verwebt w aren ; so dafs seihst der ganz phi­
losophische Forscher sich noch itzt, und gew ifs noch lange 
hin, von einer Menge vorgefafster Notizen zu befreien hat; 
welches nicht so leicht ist, da man nicht von jeder Notiz 
gleich weifs, woher sie stammt. Hievon sind unsere vor­
trefflichsten Schriften in diesem Fache nicht frei ; und nur 
durch fortgesetzte Versuche wird es uns endlich gelingen, 
diese anziehende Quelle alter Kunde rein und geniefsbar 
zu machen.

Um oinen Beitrag hiezu zu liefern, hab ich es für 
diesmal mit der ältesten geographischen Urkunde ver- 
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sucht. *)  In den Zeiten der erstberührten falschen Be­
handlungsart hiefs man diese Untersuchung, an welcher 
sich eine Menge der gelehrtesten sowohl als der verdreh­
testen Köpfe geübt haben, Uniersuchung über die Lu­
ge des Paradieses. Ohne mich über die falsche An­
sicht des Gegenstandes, W'clche in dieser Benennung 
liegt, weiter auszulassen, will ich damit anfangen, dafs ich 
diejenige Ansicht, welche ich für die richtige halte, so­
gleich darstelle.

*) Zur Bequemlichkeit der Leser setze ich die Stellen, welche 
den Gegenstand dieser Abhandlung enthalten, nach der Ueberset- 
zung Luthers, jedoch mit einigen, mehrer Treue wegen uothigen 
Abänderungen hieher.

(8) Und Jehova Gott pflanzte einen Garten in Eden gegen 
Morgen, und setzte darein den Menschen, den er gemacht 
hatte — (10) Und ein Strom ging aus von Eden, zu wässern 
den Garten; und von da aus theilte er sich, und ward zu 
vier Hauptwassern [eigentlich Häuptern, welches wie das la- 
tein. capita sich auch durch Arme übersetzen läfst] (11) das 
eine heifst Pischon·, dieses umfliefst [d. h. fliefst darin um­
her, durchfliefst] das ganze Land Otavila, woselbst das Gold 
ist. (12) Und das Gold dieses Landes ist gut; dort ist Bdo- 
lach, und der Stein Schoham. (13) Und der andere Flufs 
heifst Gichon·, dieser umfliefst [durchfliefst] das ganze і and 
Kusch. (14) Und der dritte Fluís heifst Chiddekel; dieser 
fliefst gegen Morgen von Assyrien [nach andern: vor Assy­
rien; s. unt.] der vierte Flufs ist der Erath.— (K. 3, 23) 
Und Jehova Gott liefs ihn (den Menschen) aus dem farten 
Edens, dafs er das Feld bauete, davon er genommen ist. (24) 
Also vertrieb er den Menschen und stellte gegen Morgen vor 
den Garten Edens Kerubim mit flammendem geschwungeneu 
Schwert, zu bewahren den Weg zum Baume des Lebens.

E 2

In der ältesten hebräischen Tradition befindet sich 
ein Mythos, der den Ursprung und den ersten Sitz der 
Menschen in eine Gegend der Erde setzt, welche darin 
durch mehre geographische Angaben bezeichnet wird. 
Hieraus folgt eigentlich nur soviel, dafs das hebräische 
Volk selbst sich, vermöge seiner Tradition, aus jener Ge­
gend herleitete. Es ist aber auch höchst wahrscheinlich, 
dafs diese Tradition Wahrheit zum Grunde hat; denn geo­
graphische Bestimmungen erfindet kein alter Dichter, son- 
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dem er nimt sie aus der Ueoerlieferung, fafst sie aber 
auf, wie er sie versteht. Es ist aber auch ferner keine 
grundlose Voraussetzung, dafs, wo nach der uralten Sage 
eines uralten Volkes, seine ersten Sitze waren, aus dersel­
ben Gegend wenigstens, auch alle diejenigen Völker her­
gewandert sind, die mit diesem Volke in unleugbarer Ver­
wandtschaft stehn. Endlich folget daraus, dafs der wirk­
lich historische und geographische Theil jenes alten My­
thos Notizen enthalte, welche das Volk, dem er gehört, 
schon aus seinen frühem Sitzen mitgebracht hatte, wenn 
gleich späterhin das wachsende Verkehr unter den Natio­
nen diese Notizen wieder aufgefrischt und bereichert ha­
ben kann. Mir haben also hier einen Rest der allerälte­
sten Erdkunde, welcher das Zeitalter Mosis, so w ie wir es 
gewöhnlich bestimmen, gewifs sehr weit übersteigt. Ein 
solches Fragment ist schon an und für sich der Untersu­
chung höchst werth, wird es aber noch mehr dadurch, dafs, 
bei der anerkannten Verwandtschaft der Hebräer, nicht 
nur mit den in ihrer Nachbarschaft wohnenden Völkern, 
sondern auch wenigstens mit einem grofsen Theile der 
westlichen Länder unserer Halbkugel, die in diesem My­
thos bezeichnete Erdgegend, zugleich als das wahrschein­
liche Mutterland, aller dieser Λ ölker, und namentlich 
auch als das unsrige anzusehen ist.

Alle nun, welche sich aus diesen oder aus andern Ur­
sachen um die Aufsuchung dieser Erdgegend bemüht ha­
ben, fingen damit an, dafs sie die darin enthaltenen Na­
men von Flüssen und Landschaften mit unsern übrigen 
Notizen von alter und neuer Geographie verglichen. Aber 
auf diesem Wege erheben sich zwei Schwierigkeiten, wo­
von die Veränderung der Namen in einem so langen Zeit­
räume die geringere ¡ist. DieJHauptschwierigkeit ist die, 
dafs nach der Analogie aller ähnlichen historischen und 
mythischen Traditionen aller Völker, jede alte geographi­
sche Notiz, die einigermafsen zusammengesetzt ist, durch­
aus als fehlerhaft anzunehmen ist; indem theils die äl­
testen Nationen wirklich eine höchst mangelhafte Kennt­
nis, selbst der ihnen näher liegenden Gegenden hatten, 
theils aber auch jede Tradition, indem sie von Mund zu 
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Mund, und was noch mehr ist, von Land zu Land gellt, 
(sich also von der beschriebenen Gegend immer mehr ent- . 
fernt,) unfehlbar verdorben, verstümmelt und zugleich in- 
terpolirt wird. Alle Kenner von alten Traditionen und äl­
tester Geschichte wissen, dafs diese Bemerkung (ich glau­
be nicht zu viel zu sagen) keine Ausnahme leidet: nur 
hier glaubte man, aus sehr begreiflichen Ursachen, diese 
Ausnahme finden zu müssen ; und wer bis itzt diese Ur­
kunde einer historischen Untersuchung werth fand, behan­
delte sie gleich von vorn als eine wahrhaft historische Be­
schreibung.

Die Folge war, dafs keine einzige Erklärung, selbst 
wenn man sie als Erklärung einer fabelhaften Darstellung 
(was sie nach den Absichten der Erklärer nicht sein sollte) 
ansieht, nur einigermafsen befriedigte. Einige Namen, wie 
Frath, Chiddekel, Gichon sind wirkliche bekante Namen 
der alten und neuen Geographie; aber eben dadurch war 
der Erklärer nun wie festgebannt, und mufste andere, wie 
Pischon, Kusch, Chavila, auf eine nichts weniger als be­
friedigende Art deuteln. Und wenn auch nun ein Ganzes 
heraus kam, so hatte es weder als Geschichte λλ ahrheit, 
noch als Dichtung Einheit. Die beiden Erklärer, welchen 
historische Gelehrsamkeit und neuere Kritik am meisten 
zur Hand war, Gatterer und Michaelis, stimmen in den 
Flüssen Eufrat und Gichon (worunter sie nach Anleitung 
der heutigen orientalischen Erdbeschreibung den Oxus ver­
stehn) überein. Aber nun schneide man eine Figur welche 
man will, die jene beiden Flüsse in sich schliefse, aus 
Asien heraus, und frage sich dann:

Wenn wir hier Geschichte vor uns. haben — ist 
es denkbar, dafs das älteste im Stande der Kindheit lebende 
Menschengeschlecht in einer Gegend gelebt habe, die aus 
den armenischen Gebirgen und den tatarischen Steppen 
zusammengesetzt ist# Michaelis beruft sich zwar auf die 
schönen Gegenden am Eufrat und Tigris; aber wozu als­
dann die Erwähnung jener nördlichen Ströme, des Oxus 
und des Araxes oder des Phasis#*)  Ich zweifle nicht, dafs 

*) Deu Araxe· nimt Michaeli·, den Phaei· Gatterer, für den Pi­
schon am.
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auch diese ihre schönen Gegenden habe".; aber diese mit 
zu bewohnen, brauchen wir drei Urvölker. Soll aber, 
wie freilich die Vernunft und der Geist der Erzählung 
verlangt, das Urvolk in dem Centrum des durch die Flüsse 
bezeichneten Landstrichs gewohnt haben, dann kommen 
wir gerade in die Gebirge Armeniens, und der Oxus spielt 
eine höchst seltsame Nebenrolle, welche auf den Araxes 
oder Phasis übergeht, wenn man die Urscene lieber zwi­
schen den Oxus und Tigris, das heifst in die wüsten Ge­
genden Persiens verlegen will.

Haben wir aber Dichtung vor uns — wie noch weit 
weniger denkbar ist es, dais sich dem Geiste des alten 
Dichters Länder, welche durch unzugängliche Gebirgsket­
ten und unwirtbare Steppen geschieden sind, (angenommen 
auch, er Kenne die für ihn jenseits liegenden) in Einem 
Zusammenhänge darbieten sollten? Wie können sich ihm, 
der hinten aus Asien her nach Nordwesten zu fliefsende 
Oxus und der disseit der Gebirge und Steppen nach Sü­
den strömende Eufrat, als aus Einer Quelle kommend dar­
stellen ?

Eine Menge anderer Fragen werden sich jedem von 
selbst darbieten; und obgleich alles dies bezweifelte mög­
lich ist, so wird sich doch durch blofse Möglichkeiten 
schwerlich die erfoderliche Ueberzeugung hervorbringen 
Jassen, da die Uebereinstimmung einiger Namen, nach obi­
gen Bemerkungen, nicht hinreicht. Aber dafs man eben 
bei der grofsen Unsicherheit der Namen in alten Traditio­
nen dennoch von ihnen ausging, dies war der Fehler. 
Ein sichrerer Weg ist meines Erachtens folgender.

Man nehme einen Augenblick auf die bestimmten Na­
men in der Erzählung keine Rücksicht. Gesetzt wir fän­
den eine Gegend der Erde, auf welche sonst alles übrige 
pulste, so dafs die Ansicht des alten dichterischen Erzäh­
lers in dip Augen fiele, und womit auch unsere übrigen 
historischen und andern Notizen völlig überein kämen; so 
würde diese gefundene Gegend schon mit einem hohen 
Grad von Wahrscheinlichkeit für die gesuchte erklärt wer­
den können, wenn auch die Namen in dem so sehr alten 
Mythos gar nicht passen wollten. Wenn aber auch diese 
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dem gröfsten Theile nach Übereinkommen, und das abwei­
chende darin auf analoge Art erklärt wird; dann, glau­
be ich, tritt jene Hypothese in die Reihe der historisch- 
wahrscheinlichen Dinge.

Wir suchen eine Gegend, aus welcher die westlichen, 
wenigstens die weslasiatischen Völker abstammen. Unsere 
anderweitigen Notizen allein, die I ntersuchungen aller 
Forscher in den verschiedenen Fächern der Geschichte, 
der Erd-und Naturkunde, die am wenigsten durch vorge­
fasste Ideen bestimmt waren, reichen hin, unsern Blick zu­
erst nach Südasien nach dem Landstrich zu richten, den 
wir heut zu Tage unter Ostindien und Persien begrei­
fen. Zwischen diesen beiden Ländern selbst will ich nicht 
entscheiden; ich weifs, dafs neuere Forscher sich für Per­
sien bestimmt haben. Die Hauptkraft meiner im Laufe die­
ser Untersuchung vorkommenden Anführungen, spricht für 
beide Länder, aber freilich stärker, lauter und vollständi­
ger für Indien; ich stimme daher für dieses, und bedie­
ne mich mit Vorliebe dieses Namens, um nach der ihm 
von allen Zeiten her anklebenden Unbestimmtheit, den gan­
zen Landstrich zwichen Arabien und China. längs der See 
zu bezeichnen.

Ob nun übrigens Indien, wie man zu sagen pflegt, 
die Wiege der Menschheit überhaupt sei; ob es überall 
nothwendig sei, ein Land als das Stammland aller Natio­
nen anzunehmen; dies sind Fragen, die man hoffentlich 
heut zu Tage nicht mehr an den Theil der Geschichtkunde 
wenden w ird, der sich mit, schriftlicher oder mündlicher, 
Ueberlieferung abgibt. Wir suchen hier blofs die Quelle 
unserer occidentalischen Bevölkerung, oder noch ge­
nauer gesprochen, unserer occidentalischen Kultur; denn 
ob die Völker selbst aus jenem Lande herstammen, oder 
ob dorther kommende Stämme hier schon eine wilde Rasse 
fanden, welche sie durch Mittheilung ihrer Sprache und 
ihrer edlem Begriffe ganz umschufen, ist für den Geschicht- 
forscher, als solchen, völlig einerlei.

Die so bestimmte Verwandtschaft der Nationen, die vom 
Ganges bis an den Tajo wohnen, erhellt aus der Sprachkun­
de allein unwidersprcchlich. M enn auch die Verwandt- 
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schaft zwischen einigen Sprachen dieses Bezirks in der 
Vergleichung der einzelen Wörter mehr verwischt und 
vielleicht ganz unkenntlich geworden ist; so herscht doch 
in allen ein gewisses gemeinschaftliches Kolorit, eine Ue- 
bereinstimmung in Wendungen und Verbindungen die zwar 
dem nicht in die Angen fällt, der sie selbst untereinander 
vergleicht; desto schneller aber dem, der sie mit den Sprachen 
der ostasiatischen, der südafrikanischen, der amerikani­
schen und der australischen Völker zusammenhält. Na­
mentlich ist die alte indische oder die Sanskrit- Sprache 
mit unsero europäischen noch augenscheinlicher verwandt,*)  

*) Um dies den zweifelnden zu beweisen, brauche ich mir 
nicht die Mühe zu geben, lange zu suchen; ich gebe nur, was 
mir gerade zur Hand ist. In den Noten und Abhandlungen des 
Dow zum Ferischta werden vierzig bis fünfzig Sanskrit-Wörter 
blofs zufällig, ohne alle etymologische Absicht, angeführt; und 
gleich unter diesen finden sich folgende mit den europäischen Spra­
chen so ungezwungen verwandte Wörter:

Veda — Wissenschaft.
Dewta,
Deo, Debo,
De werkel — verschiedene Benennungen für Gottheit,

Halbgott, Dämon etc.
Wajo — Luft (wehenj.
Mah — grofs
Nasiga — Geruch.
Mud — Verstand (mens).
Aiun — Zeit (αιών).
Nischt — vernichten.
Loab — Begierde (Liebe)
Particca — Theilbarkeit.
Apparticca — Unt'aeilbarkeit.
Due r— Schmerz (δύη).
lonidge — Verbindug (jungere).
Adjonidge — ohne Verbindung.
Datta ■— Geber.
Attinia — Seele.
Ni — verneint in der Zusammensetzung.
Nir — männlich (άν'ης).
Madda — weiblich (Maid),
Murichi — Sterblichkeit.

Hiezu füge ich noch, um die vollständigste Ueberzeugung zu 
bewirken folgende Ordinalzahlen gleichfalls aus dem Sanskrit, 
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als selbst mit den Sprachen der näher wohnenden Völker, 
Araber, Hebräer u. s. w.; ein Phänomen, das ich mir noch 
nicht hinreichend habe erklären können.

Sind aber die Völker in Südasien, in Μ estasien und 
in Europa verwandt — so stammen sie (d. h. wenigstens 
der Grad von Bildung der sie zu vernünftigen ¿Menschen 
macht) aus Südasien. Dahin führt uns selbst das Endchen 
welches wir Universalhistorie nennen. Μ enn wir den ho­
hem Grad von Kultur, den alle Historie schon voraussetzt, 
hinaufwärts verfolgen, so werden wir von Jahrtausend zu 
Jahrtausend, Schritt vor Schritt, vom Rhein bis zum Eu­
frat geführt; noch ein Jahrtausend vielleicht weiter zurück, 
und wir sind am Ganges. Eben dies ist der Gang der Na­
tur: menschliche Bildung ist eine Pflanze, deren Geburts­
land wir da annehmen müssen, wo sie, bis auf einen gewissen 
Grad, ohne Pflege gedeiht. Indiens Menschheit aus westli­
chem Ländern, aus Palästina, selbst aus Aegypten (denn 
nicht eine gewisse Nähe am Aequator allein reicht hin) 
herleiten, heifst das Kirschreis von Berlin nach Cerasus 
bringen.

Ich übergehe eine Menge einzeler Spuren in der al­
ten Geschichte und Mythologie, in der Geschichte der Wis­
senschaften und des Luxus, die von andern aufgesammelt 
worden sind. Wir bedürfen hier vor der Hand nur einer 
Wahrscheinlichkeit, um sie unserm alten Mythos anzupro- 
biren.

Ist also Indien die Gegend, welche in der ältesten 
hebräischen Tradition gemeint ist î Doch man erlaube mir, 

die ich aus dem Sonnerat ζρ. 261 der deutschen Uebersetzung) 
abschreibe: 1 Predarne. 2 Tondigei. 3 T rediger. 4 Schaoti. 
5 Panschemi. 6 Sebasti. 7 Sattemi. 8 Aschtemi. 9 Noami. 
10 Decemi. — Von einiger Verwandschaft mit dem Hebräischen 
fiel mir dagegen, in demselben allerdings kleinen Vorrath, blofs 
etwa Bun das Kind, und Akitla einzig, auf. — [Ganz andere 
Beweise für diese Note wären natürlicher Weise von einer heuti­
gen Schrift zu erwarten oder vielmehr es bedürfte deren gar nicht. 
Ich habe nur, was vor 25 Jahren in Deutschland einem Nicht-Sprach­
kenner sich ungefehr darbot, gleichsam scherzweise nicht vernich­
ten wollen].
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dafs ich nicht ferner Jr age, sondern, ohne dem Zweifel 
sein Recht zu rauben, gleich annehme, dafs es so sei ; 
und dafs ich folglich nicht ferner untersuche ob, sondern 
zeige dajs es vollkommen in die mosaische Erzählung 
pafst.

Die mosaische Tradition spricht bekantlich von einer 
grofsen Flut, welche die ganze Erde betroflen habe. Wenn 
unsre Vernunft eine solche Universal - Ueberschw emmung 
nicht mehr zuläfst, so läfst dagegen unsre Kritik auch 
nicht zu, diese Tradition für blofse Dichtung zu erklären. 
Vielmehr lehrt alle mythische Analogie, dafs eine solche 
Sündflut eine wirkliche Ueberschwemmung der Gegend 
voraussetzt, worin die Vorfahren des Volkes wohnten, 
dem diese Tradition gehört.

Ueber diese Flut hinauf befindet sich in der hebräi­
schen Tradition aufser der gleich zu Anfang gegebenen 
Beschreibung des Urlandes, womit wir uns itzt beschäfti­
gen , nicht die mindeste historische und geographische 
Spur; disseits der Flut hingegen befinden wir uns sogleich 
auf bekantem Boden, in Chaldäa, Mesopotamien u. s. w., 
und die Spuren von eigentlicher Geschichte beginnen. Was 
folgt hieraus fur die prosaische Historie? Dieses: Die Vor­
fahren des hebräischen Volkes und seiner Verwandten 
hatten ihre Sitze in einem östlichen Lande, aus welchem 
die Tradition einige Namen erhalten hatte. In dieser 
Urgegend war einst eine grofse Wasserflut, und wahr­
scheinlich war eben diese die Veranlassung jener stär­
keren Auswanderung, mit welcher unter andern auch 
der hebräische Stamm, in die w'estasiatischen Gegen­
den zog.

Was denken wir uns nun unter einer solchen Flut ? 
Diese Frage erfodert eine kleine Abschweifung in das 
Gebiet der physischen Erdkunde. Nach dieser ist es eine 
ausgemachte Sache, dafs die Gestalt, oder vielmehr der 
Umrifs des festen Landes (d. h. dessen Begrenzung durch 
das Meer) auf unserm Glob, das Resultat zweier verschie­
dener Natur-Operationen ist, einestheils der Anschlemmung 
und Ansetzung, und der dadurch verursachten Verdrängung 
des Oceans, anderntheils der Wegreifsung und Wegspü- 
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lung durch Flüsse und Meer, wodurch letzteres sein Reich 
an gewissen Stellen erweitert. Eben so zuverlässig ist es, 
dafs diese durch Jahrhunderte und Jahrtausende sich hin­
ziehenden Natur-Operationen, zuweilen durch plötzliche 
Revolutionen abgekürzt werden ; dafs namentlich Epochen 
eintreten, wo die Gewässer in Luft, Erde und Ocean sich 
verschworen zu haben scheinen, um in einer Jahreszeit 
des Erdreiches soviel wegzureifsen, als sonst in Jahrtau­
senden nicht wäre abgespült worden. Ein Blick auf die 
Landkarte zeigt uns eine Menge Küsten und Inseln, die 
das augenscheinliche Werk solcher plötzlichen Verheerun­
gen sind, und von welchen man, ohne das Schweigen der 
Geschichte, glauben möchte, dafs sie erst vor kurzer Zeit 
so geformt worden seien, ja deren Gestalt man gleichsam 
auf der Karte vor seinen Augen durch die Fluten sich 
bilden sieht. Von dieser Art ist besonders Südasien. Der 
persische Meerbusen ist noch itzt nichts als die Fortset­
zung des aus der Vereinigung des Eufrat und des Tigris 
entstandenen Stroms, erscheint auch bei Ormus ganz wie­
der als Flufs, wird dann wieder breiter, bis endlich da, wo 
er sich dem Ausflufs des Indus nähert, die Gewalt zwei 
so mächtiger Ströme zusammen ein offenbares Meer, doch 
immer noch in Form eines grofsen Busens bildet. Eben 
so sichtbar spitzt sich der bengalische Meerbusen bis in 
die Mündung des Ganges hinein, der sich bei diesem sei­
nem itzigen Ausflufs mit dem gleichfalls mächtigen Bur- 
ramputer vereinigt. Eine Nebenbucht gegen Osten und 
die Busen jenseit Malakka sind das W erk der Ströme von 
Pegu und Siam. Hiezu kommen die vielen Inselgruppen, 
besonders die grofsen und kleinen gegen Osten. Der lan­
ge Streif der Andamanen und der Nikobarischen Inseln, 
der noch itzt Sumatra mit Pegu zu verbinden scheint, wi­
derstand wol blofs durch felsichte Grundlagen der Gewalt 
des Stromes, dessen westliches Ufer sie ehedem bilden hal­
fen, nnd dessen Bett noch itzt die Strafse zwischen Suma­
tra und Malakka zu sein scheint. Im grofsen geben also 
diese Küsten denselben Anblick, wie im kleinen die hol- 
ländisch-friesische Küste der Nordsee, die bekantlich durch 
die Ueberschwemmungen im Mittelalter ihre itzige Gestalt
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Gestalt bekommen hat. Die grofsern Wasser-Revolutionen 
im Norden (z. B. die Entstehung der Ostsee u. s. w.) fallen 
vielleicht in Zeiten, wo noch gar keine Menschen dort 
wohnten; aber in jenen südlichen Gegenden, wo der Mensch 
wie die einheimische Pflanze gedeiht, können wir keine, 
Zeit als zu früh für das Menschengeschlecht annehmen. 
Bei uns im Norden fallen in die wirkliche Geschichte nur 
solche kleine Nachspiele der alten Revolutionen, wie die 
erst erwähnte an der friesischen Küste; etwas gröfsere, 
wie die Bildung der griechischen Küsten und Inseln, fallen 
schon in das graue Alterthum der dortigen Menschheit — 
denn worauf könnten die deukalionische und die ogygische 
Flut sonst deuten? — In Indien kann selbst die. grofse 
Revolution, welche jenen Ländern die Gestalt gab die sie 
seit undenklichen Zeiten haben, nicht nur Menschen, son­
dern schon Kultur angetroflen haben ; und nichts kann 
voreiliger sein, als die Sagen von einem ungeheuren Alter 
(die man doch, so viel ich weifs, gerade blolk in südlichen 
Ländern, am nördlichsten in Aegypten, findet) so schlecht­
weg zu verwerfen. Nicht weil sie ungeheuer sind, ver­
dienen die grofsen Zahlen in der Geschichte jener Länder 
keinen Glauben; sondern weil sie bestimmt sind, der­
gleichen sich bei so alten Traditionen nicht wohl denken 
lassen. Л posteriori kann man manche positive Tradition 
der Unwahrheit durch historische Kritik zeihen, aber a 
priori die Zeit nicht bestimmen, zu welcher es keine kul- 
tivirte Menschen gegeben habe.

Ich darf also annehmen, dafs die grofse Indische Flut 
deren physische Spuret, wir noch sehn — die letzte viel­
leicht von den gröfsern wekhe unsere bekanten Länder 
bildeten — in die Zeit von Indiens ältestem Flor fiel; sie 
war vielleicht ein historisches Faktum in Indiens alten Tra­
ditionen, und nur der grofse Zeitraum, der seitdem wie­
der verflofs, manche besonders religiose Revolutionen, die 
seitdem eingetreten, sind Ursach, dafs dieses Ereignifs itzt 
wieder in die fabelhaften Traditionen Indiens verwebt ist. 
Eine Fabel im Sonnerat spricht von einer grofsen Flut zu 
Ende der dritten Periode, (welcher Zeitpunkt mit den, in 
welchen unsre gewöhnliche sonderbar genug zusammenge» 
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flickte Chronologie die Sündflut setzt, zufälligerweise Zu­
sammentritt) worin der Gott Wischenu in Gestalt eines 
Fisches den damaligen König rettete, der auch mit seiner 
Familie von allen Menschen allein übrig blieb. Eine an­
dre Fabel spricht von ungeheuren Strömen, welche einst 
die Göttin Parwadi auf die Erde geschickt, und welche zu­
letzt der oberste Gott Schiwen in kleinere Räume einge­
schränkt habe, auf welche Art unter andern der Ganges 
entstanden sei. Man fühlt von selbst, wie deutlich beson­
ders diese letztere Fabel auf eine solche Flut hinweist, 
dergleichen ich im obigen vorausgesetzt habe *).

*) Ich darf hier nicht verschweigen, dafs es Schriftsteller gibt, 
welche eine ganz andre Vorstellungsart befolgen und welche na­
mentlich Indien auf die entgegensetzte Art, nehinlich blofs durch das 
Zurücktreten des Oceans sich bilder, lassen. Der neueste der dies 
thut, ist Degran dp ré in seiner Reise nach Indien und Arabien. 
Wenn ich den Sinn dieses Schriftstellers an den verschiedenen 
Stellen seiner Reise, die geogonischen Inhalts sind, recht verstehe, 
so ist nach ihm gerade die ganze Küste, auf welcher mir hier so­
viel ankommt, vom rothen Meere an nach Osten, nebst allen In­
seln, im Laufe von Jahrtausenden erst nach und nach aus dem 
Ocean hervorgetreten. Da eine Hypothese gegen eine Hypothese 
nichts beweist, so kann ich weiter nichts thun, als mich auf meine 
Gründe berufen, und den Leser auf die Gestalt dieser Länder auf 
der Landkarte verwaisen. Offenbar mufs doch ein, so wie es itzt 
ist, allmählich aus dem Ocean hervorgetretnes Land einen andern 
äufsern Charakter haben, als ein durch die Wellen einst zerrisse­
nes. Ich begreife, dafs hie und da Inseln aus dem Ocean erst 
hervortreten; aber welch sonderbares Spiel der Natur reiht sie in 
der Direction eines unweit sich ergielsenden Stromes, so auffallend 
an einander, wie ich im obigen gezeigt habe? Ich berufe mich fer­
ner hier wie oben auf jene Küsten, deren Bildung auf die von 
uns beschriebene Art die Geschickte uns bezeugt. Was ich von 
den nikobarischen und den übrigen ostindischen Inseln, und den al­
ten Strommündungen zwischen denselben sage, wird durch die 
vollkommene Analogie der nordholländischen und friesichen Insel- 
Reihe und durch die noch itzt den Namen ehemaliger Landströme 
(Texel, Vlie u. s. w.) tragenden Lücken zwischen denselben be­
stätigt. Aber auch Degrandpré stützt seine Vorstellung auf Erfah­
rungsgründe. Er zeigt aus den successiven Nachrichten der See­
fahrer, dafs die Meerengen im Rothen Meere, im persischen Meer­
busen, zwischen Zeilen und Indien u. s. w. (man sehe besonders 
S. 306. ff. der Berliner Uebersetzung) immer mehr und mehr an 
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Nicht rìso blofs auf dem itzigen festen Lande von 
Indien, sondern gewifs zum Theil auch da wo itzt Meer 
ist, wohnten vor jener Flut Menschen. Die Traditionen 
von Ueberschwemmungen sprechen gewöhnlich so, dafs 
man glauben sollte, das darin bekante feste Land sei vor­
her eben so da gewesen, blofs überschwemmt worden, 
und dann wieder eben so hervorgetreten. Dies rührt von 
der Unkunde der ältesten Zeiten in Rücksicht auf Gestalt 
und Gröfse der Länder. Alle Traditionen sprechen von 
Erde und Land nur insofern Menschen darin wohnen; sie 
heifsen Indien, Griechenland, den Strich wo Indier, wo 
Griechen wohnen. Werden die niedrigen Länder über­
schwemmt, so rettet sich ein Theil der Einwohner in die 
höher liegenden Gegenden ; ein Theil des Ueberschwemm- 
ten tritt nun wol wieder hervor, (daher die Fabeln vom 
Ablaufen der Gewässer reden,) aber vielleicht der grofste 
Theil ist verschlungen. Die Namen Indien, Griechenland, 
oder wie die überschwemmten Länder damals gcheifsen ha­
ben mögen, bleiben indessen nach wie vor, so lange eine 

Tiefe verlieren, versanden u. s. w. und profezeit daher die Ver­
wandlung jener Meerbusen in I andseen wie das Kaspische Meer, 
und der Inseln in festes Land. Ich nehme ohne Bedenken die völ­
lige Richtigkeit der angestellten Beobachtungen an. Aber ist es 
ein W iderspruch, wenn nach meiner Annahme einst durch Revolu­
tionen, die man in Vergleich mit den langsamen Operationen der 
Zeit momentan nennen kann, ganze Landstriche fortgeschwemmt, 
Meerbusen und Meerengen gerissen worden, und wenn nachher 
diese so zerissenen Gegenden wieder versanden, sich hie und da 
wieder ausfüllen? Geschieht nicht unter unscrn Augen im kleinen 
ganz dasselbe eben an jener friesischen Küste, deren ehemalige 
Zerstörung die Geschichte bezeugt, und wo itzt (namentlich in Ost­
friesland , Oldenburg u. s. w.) immer von Zeit zu Zeit die Küste 
sich wieder vergröfsert und, besonders mit Hülfe der diese Na­
tur-Operation befördernden Kunst, den ehemals erlittenen Verlust 
nach und nach wieder ersetzen zu wollen scheint? Degrandpré’s 
Blicke in die Zukunft können wahr werden, ohne meine Rückbli­
cke in die Vergangenheit Lügen zu strafen. Der persische Meer­
husen kann durch den Eufrat und Tigris gerissen sein ; und das 
auf diese Art aufgenommene und gleichsam gefangene Meer kann 
durch allmähliche Versandung der itzigen Meerenge künftig zu ei­
nem Landsee werden.
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nahmhafte Zahl Indier und Griechen auf festem Lande, sei 
dies wo es will, noch wohnen. Dais diese Länder einst 
gröfser waren oder andeiu lagen, weifs wohl die Mitwelt 
und die ersten Nachkommen, aber in der Tradition ver­
liert sich dieser Umstand; und der späte Enkel verbindet 
mit jenen Ländernamen, wenn er sie in der alten Sage 
findet, genau denselben Begriff den sie zu seiner Zeit be­
zeichnen. Nicht das gröfstentheils hohe Thessalien w ar also 
die Scene der Deukalionischen Flut, sondern der Archipe- 
lagus oder w enigstens der benachbarte Thermaische Meer­
busen war es ; und nur die niedrigem Flufsgegenden des 
nachherigen Thessaliens kann dabei eine solche Ueber- 
sr-hwemmung betroffen haben, wie sie bei allen gröfsern 
Strömen zuweilen eintritt.

Eben so also auch in Indien: die dortigen Meerbusen 
sind mir die wahrscheinliche Scene der sogenannten Noachi- 
schen Siindflut. Ein Theil der Einwohner rettete sich 
nach den hohem Gegenden; und da auf diese Art in die­
sem nun verkleinerten Indien eine Ueberfülle entstand, 
so geschah auch in diesem Stücke im grofsen, was bei 
den friesischen Ueberschwemmungen im kleinen gesche­
hen ist. So wie ton dort aus Kolonien in die weniger 
bewohnten Gegenden der Ostsee zogen, so wanderten auch 
von Indien, aber weit grölsere Schwärme, aus, und unter 
andern auch nach Westen. Die Tradition von der gro­
fsen Flut erhielt sich; aber sehr natürlich ward bald eine 
Siindflut über die ganze Erde daraus, und der spätere Er­
zähler, wo er sich auch befand, befand sich immer auf der 
Scene dieser Flut. Da er nun Indien ganz aus dem Ge­
sichte verloren hatte, so mahlte er seine Geschichte mit 
Gegenständen aus, die ihm näher waren ; und der kritische 
Geschichtforscher, der nur partiale Ueberschwemmungen 
statuirt, wird nun versucht, die Flut, w elche zu der Sündflut- 
Sage Gelegenheit gegeben, in den obern Gegenden des Ti­
gris und Eufrat zu suchen, wo vielleicht nie eine war. 
Wer die wahrhafte Scene einer mythischen Sündflut fin­
den will, mufs eine Seegegend suchen, welche physische 
Kennzeichen von oben beschriebener Art trägt; und wo 
sucht man diese für die Sage unserer Westasiaten na-
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türlicher, als in Südasien, vom persischen Meerbusen 
ostwärts ?

Indien pafst also schon dadurch vor allen andern Ge­
genden in die mosaische Erzählung der Urwelt, dafs es 
die wahrscheinlichste Scene der eben daselbst beschriebe­
nen Flut ist. Aber eben so einleuchtend ist zweitens das 
Uebereinstimmende von Indiens inländischer Lage und 
Gestalt mit der in unserer Urkunde gegebenen obgleich kur­
zen Beschreibung der Scene in der Urwelt: alles jedoch, 
nach obiger Voraussetzung, ohne die mindeste Rücksicht 
auf Namen.

Erstlich verweist uns der Erzähler gleich anfangs ge­
gen Morgen. „Gott pfianzte einen Garten in Eden gegen 
Morgen.” Ich glaube, es fällt sogleich in die Augen, dafs 
hier der westasiatische Erzähler seine Zuhörer gleich an­
fangs in Rücksicht aufs Ganze orientiren will, nicht aber 
die Lage des Gartens selbst, in Eden, bestimmen, welche 
Erklärung freilich die Worte auch zuliefsen. Ja ich glau­
be, dem unbefangenen Leser mufs es gleich wahrscheinlich 
werden, dafs hier auf einen entlegenen, im Morgenlande 
liegenden Landstrich gedeutet werde. Doch dies letztere 
sei ohne Beweis, so wie ohne Gewicht, gesagt.

Bis hieher steht also mein Erzähler noch in West- 
asien. Da ich aber wohl annehmen darf, dafs der Mythos 
selbst aus den älteren Sitzen, also ans Südasien mit ge­
bracht ist, so mufs man sich in der nun folgenden Be­
schreibung, um die Uebereinstimmung recht schlagend zu 
finden, nach Indien selbst versetzen. Beiläufig führe ich 
hier noch eine Neben-Wahrscheinlichkeit an; den südasi­
atischen oder indischen Geschmack, der in der ganzen Er­
zählung vom sogenannten Paradiese herscht. Es ist ein 
Apolog, eine Dichtungsart, dessen älteste Spuren in Indien 
sind: auch der Garten selbst, die allegorischen Bäume u. 
s. w. sind im indischen Kolorit. Also ein Südasiat be­
schreibt uns hier die südasiatiche Scene. Dabei mufs ich 
aber nothwendig zum voraus erinnern, dafs wenn wahr­
scheinlicherweise des Mythos dem Südasiaten gehört, eben 
so wahrscheinlich die genauere geographische Ausführung 
von dem westasiatischen Erzähler herkommt. Jener nannte

. wol
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wol blofs ¿ie Ströme ohne alle weitere Bestimmung, de­
ren Hinzufügung erst späterhin nöthig ward, wie sich der 
Mythos von der Gegend, die er beschreibt, schon zu sehr 
entfernt hatte. Der Nebenzweck einer kleinen geographi­
schen Belehrung, welchen der Mythos itzt sichtbar hat, 
war also höchst w ahrscheinlich ursprünglich nicht dabei, son­
dern entstand erst- späterhin durch das Bedürfnifs. Um 
den Sinn des Erfinders ganz rein aufzufassen, müssen wir 
also vor der Hand alles beseitigen, was nicht zur poeti­
schen Idee gehört.

„Gott pflanzte einen Garten, diesen w ässerte ein Strom, 
Welcher sich aufserhalb *)  in vier grofse Arme theilte, und 
dies sind vier bekante durch bekante Länder fliefsende 
Ströme.” Dies ist der Sinn, welcher nach Wegstreichung 
der Namen übrig bleibt. Gesetzt nun auch, die Flufs-Na- 
inen selbst wären alle in der Tradition verändert und ver­
fälscht, so bleibt doch soviel, dafs der erste Erzähler die 
vier ihm bekantesten wirklichen Ströme genannt hatte ; 
denn wenn der Flufs blofs die Dichtung ausschmücken, 
sollte, wozu überhaupt die Erwähnung der Theilung des­
selben aufserhalb des Gartens? Der Dichter stellt sich also 
die vier bekantesten Ströme der ihm bekanten Welt so 
vor, als ob sie nicht aus einer gemeinschaftlichen Quelle 
entstünden, sondern als ob sie Arme eines einzigen Flus­
ses wären. Eine Vorstellung, die ihm schon dadurch er­
leichtert werden mufste, dafs er Südasiens Hauptströme 
selbst wieder, in ihren untern Gegenden, in mehren Ar­
men dem Meere zueilen sah»

Diese Vorstellung setzt aber nothwendig voraus, dafs 
der Dichter vier Flüsse in Gedanken hatte, die von Ei­
ner IVeltgegend her flossen. Nicht als wenn es nicht 
möglich wäre, dafs zwei Flufsarme gleich nach ihrer Thei­
lung ganz nach entgegengesetzten Richtungen divergiren ; 
(auf solche Möglichkeiten ist bei einer historisch-wahren 
Erzählung zu reflektiren, nicht bei einer, blols mit histo­
rischen Notizen verbundenen, Dichtung ;) sondern w-eil,

·) Hebr. mischscham, ron da, d. h. nachdem er den Gar­
ten durehstromt. Luther überaetzt mangelhaft hier.

I. . F 
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wenn der Dichter, z. B. nach Michaelis Vorstellung, vier 
nach ganz verschiedenen Richtungen fließende Ströme ge­
meint hätte, seine Fantasie sie ihm nothwendig aus den 
vier Seiten seines Gartens ausströmen lassen muiste. Wer 
so spricht wie unser Mythos, der will haben, dafs man vier 
neben einander fliefsende, wenn gleich Unterhalb weit von 
einander entfernte Ströme verstehe; wir müssen ihm also 
gehorchen, und vier groi’se Ströme suchen, die nach einer 
Hauptrichtung fliefsem Diese sind aber auf der ganzen 
asiatischen Karte nicht zu finden als in Sibirien und In­
dien : man wähle.

Und nun vergleiche man den Landstrich vom persi­
schen Meerbusen bis zur jenseitigen Halbinsel mit der mo­
saischen Beschreibung. Man setze den alten Urstamm, 
dessen Tradition wir hier vor uns haben, in die Mitte je­
nes Landstrichs, so hat er zu Naturgrenzen vorwärts das 
grofse Meer, hinterwärts die unübersteiglichen Gebirgsket­
ten des Imaus und Paropamisus, die ihm das innere Asien 
fast zum unbekanten Lande machen: nach Osten und 
Westen hingegen, wo die Seeküste und die See eine un­
unterbrochene Verbindung gewähren, dürfen wir bei ei­
nem einigermafsen kultixirten Volke, dergleichen dort seit 
undenklichen Zeiten wohnte, schon eine etwas gröfsere 
Bekantschaft voraussetzen. Ein so bestimmter Erdstrich 
kann, wenn er auch noch so grofs ist, sich dem Geiste 
des Dichters auf einmal, als ein grofses Ganze darstellen. 
In diesem Striche ergiefsen sich eine Reihe grofser und 
kleiner Ströme, aus den nördlichen Gebirgen und dem In­
nern Asien kommend, in denselben Ocean. Der Ganges 
und der Indus sind seit alten Zeiten bei weitem die be­
rühmtesten: sie sind die einheimischen Ströme des so be­
stimmten Urstammes, die er genau kennt und zum Theil 
göttlich verehrt. Diese müssen die beiden mittelsten Strö­
me in der Dichtung unsers alten Südasiaten sein. Aber 
die Kenntnifs des mehr unterrichteten Einwohners erstreckte 
sich auch durch Berichte von Reisenden Und Kaufleuten 
nach Osten und Westen hin so weit, dafs er auf jeder 
Seite noch ein grofses jenen beiden Strömen gleichzustel­
lendes Flufsgebiet kannte, gegen Westen den Schat-
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Ul-Arab*)  nebst dem persischen Meerbusen (der entwe­
der, wenn die Dichtung vom Paradiese, was Wohl möglich 
ist, noch vor der Flut entstanden ist, wirklich der blofse 
fortgesetzte Schat -Ul- Arab war, oder in der Sage sich 
als solcher erhalten hatte), und gegen Osten der gröfse Ira­
ba tti in Ava und Pegu. Diese vier Ströme begrenzen 
und zertheilen die ganze dem alten Südasiaten bekante 
Welt. Alle andre dazwischen fliefsende zum Theil nicht 
unansehnliche Ströme verschwinden in der Fantasie des 
Dichters vor der Gröfse, dem Ruhm und selbst der Hei­
ligkeit dieser vier.

*) So heifst heut zu Tage die kurze Vereinigung de« Eu­
frat und Tigris vor ihrem Einfluls in den persischen Meerbu­
sen; daher ich mich dieses Namens bediene, um das ganze Flufs- 
gebiet unter Einem Namen vorzustellen, ohne vor der Hand einem 
der beiden llauptströme desselben den λ orzug zu geben.

F 2

Mit der Gröfse dieser Ströme ist noch ein anderer 
Umstand verbunden, der ihre Erwähnung in diesem My­
thos natürlich macht. Λ on allen kleinern Flüssen kennt 
der Dichter entweder wirklich die Quellen, oder setzt sie 
voraus, wie bei denen die er kennt, in den Gebirgen hinter 
und um ihn: aber die Quellen ihrer grofsen Hauptflüsse 
kennt selten eine alte Nation. Die Ursach ist sehr ein­
fach: so weit hinauf diese Flüsse von der Nation und den 
ihr befreundeten Stämmen bewohnet sind, werden sie nir­
gend auffallend kleiner; und weiter hat sich niemand je 
gewagt. Aber so räsonirt jenes Menschenalter nicht. Die 
wiederholte Sage „man kennt die Quelle dieses Flusses 
nicht” gibt der Sache etwas geheimnisvolles. Die altéh 
Fabeln über die Verborgenheit der Nilquellen sind belcanti 
im Sonnerat findet man ähnliche indische Sagen, welche 
die Ursach der Unbekantheit der Gangesquellen zu erklä­
ren suchen : und eben dies ist ein Nebenzweck der vor 
uns liegenden Dichtung. „Man weifs nicht wo diese Flüsse 
entspringen”, heilst hier mit andern \\ orten : „sie entsprin­
gen in einer Gegend, deren Zugang Engel mit flammen­
den Schwertern verwehren.” So erst erhellt die Ursach, 
warum überhaupt die Erwähnung der vier Flüsse mit der
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Dichtung vom sogenannten Paradies verbunden ist. Zwei 
Fragen that das Volk an seine Weisen: Wo kommen diese 
Strome her? und, Μ as ist hinter jenen unerstiegenen Ge­
birgen? Die Antwort ist jener Stufe der Kultur angemes­
sen: „Jenseits dieser Gebirge ist ein vortreffliches Land, 
weit schöner als das unsrige ; dort ist ein lustiger Garten, 
in welchem die Ersten Menschen wohnten, und in welchem 
auch die erste Quelle dieser grofsen Ströme ist. Aber die 
Menschen sündigten und wurden daraus verjagt, und seit­
dem kommt niemand mehr in jenen lustigen Garten, und 
niemand kann also auch zu der Quelle dieser Ströme 
gelangen."

Die vier Ströme kommen aus Einer Quelle: in dieser 
Vorstellung liegt) aufser dem dafs sie von Einer AVeltge- 
gend her fliefsen müssen, noch etwas mehr. Der Erzäh­
ler denkt sich also die Flüsse so, dafs sie nach ihrer 
Quelle zu sich einander nähern. Auch hierin liegt eine 
Wahrscheinlichkeit für uns. Vier Flüsse zu suchen, die 
dies wirklich thun, wäre thöricht. Aber zwei Ströme — 
aber die zwei mittelsten — die wirklich so fliefsen, und 
daher den Dichter, der vielleicht zwischen ihnen wohnte, 
ganz natürlich auf diese Λ orstellung brachten, wo finden 
wir diese ? Eben da, wo wir den Leser bereits hingestellt 
haben. Je weiter man den Lauf des Ganges hinauf ver­
folgt, je näher kommt man dem Indus: die Fantasie des 
Dichters spitzte natürlich diesen Winkel zu. Jene beiden 
fernen Grenzströme, den Schat-Ul-Arab und den Irabatti, 
kann er nur sehr unvollkommen kennen ; dafs der erstere 
nach seinen Quellen zu sich ganz abwärts und nach 
W esten wendet, diese Kundschaft bei ihm vorauszusetzen, 
wäre fast ungereimt. Es ist ihm genug zu wissen, dafs 
beide Ströme gleichfalls aus dem innern (nördlichen) Lan­
de kommen, um sie in seiner Einbildung nach jenem ein­
zigen Punkte zurückzuführen, wohin die wirkliche Rich­
tung des Indus und des Ganges ihn führten ; und so er­
hält die Dichtung eine vollkommnere Einheit und orienta­
lische Symmetrie.

Diese Symmetrie hilft mir noch einem an sich schon 
leichtern Einwurf begegnen, den man machen könnte. Der 
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genauere Kenner jener Küste könnte mir nehmlich einwer­
fen, dafs ich uni vom Ganges zum Irabatti zu gelangen, ei­
nen andern ansehnlichen Strom, den Burramputer, über­
springe. Aus Renneis Nachrichten über diesen Flufs er­
gibt sich, dafs er wirklich ein mächtiger Strom ist, ja dafs 
er, gegen seinen Ausflufs hin, den Ganges selbst an Brei­
te übertrifft. Nach desselben geographischen Untersuchun­
gen käme dieser Flufs auch eben so tief aus dem innern 
Lande hervor, wie der Ganges, da er, nach ihm, der fort­
gesetzte Tsanpu in Tibet ist, welcher im selbigen Gebirge 
wie der Ganges entspringt, aber gleich anfangs eine ent­
gegengesetzte Richtung nimt. Von dieser Angabe wei­
chen indessen die geographischen Notizen, welche der Sy- 
messchen Reise nach Ava beigefügt sind, wieder ab, so 
dafs der Tsanpu nun wieder auf den Irabatti übergetragen 
zu sein scheint; *)  und die Breite des Burramputer am 
Ausflusse beweist eben nicht die innere Gröfse des Stroms, 
da bekantlich selbst kleine Küstenflüsse in den flachen 
Gegenden, in der Nähe des Meeres, stagniren. Doch wenn 
er auch ganz der grofse Flufs ist, so stand, wie gesagt, 
jene Symmetrie schon seiner Aufnahme in die Flufsreihe 
der Fabel entgegen. So grofs auch der Burramputer sei, 
er ist ein Nebenflufs des Ganges, mit welchem er sich in 
seinem Ausflusse vermischt, nachdem er schon weiter hin­
auf durch einzele Arme mit demselben in Verbindung ge­
standen. Ohne nun darauf zu sehn, dafs nach meiner obi­
gen Voraussetzung, vor der Flut, beide von ihrem itzigen 
Ausflufs an weiter hin, w o itzt der bengalische Meerbusen 
ist, völlig nur Einen Strom gebildet haben müssen; so 
reichte schon jene itzige Verbindung hin, hier nur Einen 
Hauptstrom, den Ganges, unserm alten Geographen für 
seine summarische Uebersicht darzubieten, Und so er­
schien es wirklich nicht blofs ihm, sondern der ganzen 
alten Geographie überhaupt, in welcher durchaus keine 
Spur von dem itzigen Burramputer erscheint, während der

*) Die Wahrheit und das eigentliche Verhällnifs dieser Ströme 
aus der neuesten Erdkunde ändern hier weiter nichts, -and gehö­
ren also nicht hieher.



S6 V, Ąelteste Erdkunde

Ganges als ein Hauptstrom der Erde bekant ist, und so 
viele andre kleinere Ströme ost- und westwärts in den 
Nachrichten der Alten verzeichnet sind. Der heilige, gött­
lich verehrte Ganges ist der Hauptflufsname dieser Ge­
gend , vor welchem alle übrige benachbarte Ströme in der 
Seele des Dichters verschwinden. Nur ein entfernter auf 
der Grenze der ihm bekantern Länder fliessender Strom 
kann ihm wieder als einer der Hauptströme der Welt er­
scheinen , und dies kann gegen Osten kein anderer sein 
als der Irabatti,

Doch alle Bedenklichkeiten müssen vollends verschwin­
den , bei der auffallenden Analogie zwischen der griechi­
schen Geographie dieses Theiles der Erde und unserer al­
ten Darstellung. Ptolemäus (denn die frühem griechischen 
Geographen kennen über den Ganges hinaus fast gar 
nichts) nennt von der Mündung des Ganges an ostwärts 
erst einige andere Flufsnamen, von welchen keine Ursach 
vorhanden ist, sie als Hauptflüsse anzunehmen, bis er in 
die Gegend der Einbiegung beim Kap Negrais *)  kommt. 
Dort nennt er erst das Land der Besyngilen, das von 
einem Flusse B es y n ga (Βι/σν/ya) nebst gleichnamiger 
Stadt den Namen hat, die er aber nicht unmittelbar hinter 
jenem Lande erwähnt, sondern erst den Namen der gan­
zen dortigen Bucht, dann noch eine Stadt, und dann erst 
Stadt und Flufs Besynga anführt. Man sieht also, dafs 
dieses der Name eines beträchtlichen Landes ist; und Be­
synga ist also nach dem Ganges gegen Osten der erste 
Hauptstrom eines Landes, den die griechischen Geogra­
phen erwähnen. **)  Wir wollen vor der Hand unentschie­
den lassen, welchem Flusse jener Gegend dieser griechi­
sche Name zukomme, so ergibt sich doch nunmehr eine 
auffallende Parallele. Die vier paradiesischen Ströme stehn 
nehmlich offenbar, in Rücksicht auf ihre Entfernung und 
Bekantschaft, in umgekehrter Ordnung; der Frath als der 

*) Man sehe die angehängte Karte.
**) Ein anderer, zwar auch späterer, griechischer Geograph, 

Stephanus von Byzant, kennt Stadt, Flufs und Land auch, schreibt 
aber Be ss y g as (Βησαύ^ας, Βησον/ϊται.')
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bekanteste, dem Westasiaten (als neuestem Abfasser des 
Mythos) nächste Fluís, steht zuletzt, und der Pischon, den 
die ihm allein beigefügten Merkwürdigkeiten offenbar für 
den entferntesten erklären, steht zuerst. Kehren wir sie 
also um, so sind die vier Flüsse, so wie sie ihrer Entfer­
nung nach höchst wahrscheinlich auf einander folgen, diese:

Frath, Chiddekel, Gichon, Pischpn.
Suchen wir in der Geographie der Griechen, welche 
Hauptflüsse sie vom Eufrat an ostwärts kannten, und be­
greifen wir unter dem Eufrat den ganzen Schat-Ul-Arab, 
so sind die vier ersten:

Eufrat, Indus, Ganges, Besynga.
Ohne noch zu entscheiden, ob diese beiden Reihen ganz 
identisch sind, können wir doch immer schon behaupten, 
dafs man, ohne sich viel mit Namens - Aehnlichkeiten und 
Etymologie abgegeben zu haben, vorläufig zwischen bei­
den Reihen, so viel Uebereinstimmung finden wird, als in 
den geographischen Angaben, zweier durch Zeit, Raum 
und Sprache so sehr getrennter Nationen, nur immer zu 
erw arten ist. Und nun w ollen w ir also zu den Namen 
übergehn, und sie einzel beleuchten.

Der nach unsern obigen Voraussetzungen entfernteste, 
und bisher unbebauteste unter den vier Strömen, ist itzt 
gerade der, welcher am wenigsten Bewreis erfodern dürfte. 
Die Uebereinstimmung der Namen Pischon *)  (pt£TB) 
und Besynga, besonders in so entfernten Zeitaltern, ist 
gar zu einleuchtend. Man bedenke nur das ewige Bestre­
ben der Griechen, die barbarischen Namen griechisch klin­
gen zu machen, man vergleiche z. B. Assyrien, welches 
im Orientalischen As ch s chur lautet; so lehrt gleich die 
Analogie, dafs wo der Grieche BeJ'ynga sprach, er aufs 
strengste genommen, Beschung gehört hatte. Dieses 
zzg und das n in Pischon ist aber weiter nichts, als der 
in den Namen jener Länder so gewöhnliche Nasenton, den 
die Europäer bei Nennung dortiger Namen bald durch zzg,

·) Ich wähle bei diesen Namen immer diejenige Schreibart, 
welche der hehr. Aussprache und der gewöhnlichen Punktatiuu ent­
spricht. Luther schreibt nach den Siebzig Piiison. 
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bald durch n, bald durch m ausdrücken. Und wie unauf­
hörlich p und b verwechselt werden, dies lehrt die Ver­
gleichung der ersten besten zwei Reisebeschreibungen. 
Pegu, einer der berühmtesten Namen eben jenes Land­
strichs, heifst im Lande selbst Bagu oder Bägu*,  und 
die dort am allgemeinsten verehrte Gottheit heilst bei den 
Peguanern Bud, bei ihren Nachbarn und Verwandten, den 
Siamesen, hingegen Pud. (S. Symes Reisen.) Also können 
wir in Wahrheit sagen, dafs gerade in der Gegend, wohin 
unsere obige Untersuchung uns mit dem Pischon führt, 
wir denselben Namen im Ptolemäus finden. Freilich erfo- 
dert das Gewicht unserer obigen Auseinandersetzung, dafs 
der gesuchte Flufs der Hauptstrom der Gegend, also der 
traballi sei, und die neuern Bearbeiter der griechischen 
Erdkunde erkennen in dem Befynga den etwas östlicher 
fliefsenden Pegu-Strom. Aber wer die Unzuverlässigkeit 
der auf Ptolemäus Maafsangaben gegründeten Bestimmun­
gen nur einigermafsen kennt, und dabei sieht, wie sich 
unsere neuern Geographen verwundern, „dafs Ptol. einen 
Hauptstrom, wie den Avastrom (Imbatti), nicht kenne”;*)  
der wird gleich merken, woran wir sind. Die in den 
neuesten Zeiten geschehene Erkundung jenes Theiles der 
östlichen Halbinsel, gibt hierin noch mehres Licht. Bis 
auf Symes am Ende des vorigen Jahrhunderts gemachte 
Gesandtschaftsreise nach Ava, berschte in unserer Erd­
kunde eine völlige Dunkelheit über jene Länder. In der 
Danvilleschen Periode der Geographie, zeichnete man mit­
ten durch Ava und Pegu, dicht neben einander, zwei aus 
dem innersten Lande kommende Hauptstrome, den Ava­
ntreni und den Pegustrom; denn unter diesen Namen wa­
ren jene Ströme einzig bekant. Da nun Ptolemäus in 
derselben Gegend nur Einen Hauptstrom angibt, und er 
also nach dieser Voraussetzung auf jeden Fall einen über­
sprungen haben mufste, so war es sehr natürlich, dafs man 
den einen welchen er nennt, auf denjenigen zog, dem sei­
ne Maafsangaben am nächsten kommen. Jetzt ist aber 
ausgemacht, dafs blofs Ein Hauptstrom in jenen Landen

') Männert Indien p. 241.
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flicfst, der In älteren Beschreibungen bald der Flufs von 
Ava oder Birman, bald der Flufs von Pegu heifst, da der 
itzige Peguflufs ein ganz kleiner Küstenflufs, auch der 
gleich darauf folgende Setang zwar am Ausflufs sehr be­
trächtlich ist, aber gar nicht tief genug aus dem Lande 
kommt, um den Irabatti verdunkeln zu können. Es ist 
also nun eben so natürlich, den Besyngastrom, der das 
Land der Besyngiten durchströmt, für den Irabatti zu er­
klären, der die Reiche Pegu und Ava durchströmt. So ist 
alles schon abgethan, ohne noch im mindesten Rücksicht 
auf jene geographischen Verwechslungen von Land-Flufs- 
Völker-und Stadtnamen zu nehmen, die in allen, beson­
ders altern, Reise-Nachrichten aus entfernten Ländern so 
ganz herkömmlich sind. So ist kein Zweifel, dafs in dem 
Namen Piseli on oder В e s с hun g oder B e sung der 
Name Pegu oder Bügu steckt, den eines der uralten 
Reiche und Städte jener Gegend führt, und ihn mit dem 
Flusse, woran es liegt, besonders im Munde der Ausländer 
gemein hat. Beide Hüsse, der grofse Irabatti und der 
kleine Peguflufs, theilen sich gegen ihren Ausflufs in meh­
re durch die Meeresflut geschwellte und in einander flie- 
fsende Arme, und dicht neben dem östlichsten ergiefst sich 
ein andrer Strom, der Setang, ins Meer, der oben im 
Lande gleichfalls mit dem Irabatti in Verbindung steht. 
Bei dieser Mannigfaltigkeit von Mündungen, sollte der 
küstenbefahrende Kaufmann (durch welchen allein, und 
zwar in Indien in den ältesten Zeiten schon, geographi­
sche Notizen zu den übrigen Völkern gelangten) so ge­
nauen Unterschied gemacht haben? Gewifs nicht. So wie 
Jahrhunderte lang alle dortigen Ströme den Namen des 
Landes trugen, durch welches sie flossen, oder der Haupt­
stadt die daran lag, *)  so reichte die Notiz von einem Lane 
de oder Volk mit dem Namen Beschung oder Pischon, 
Bägu oder Pegu hin, um den grofsen Strom, dessen viel­
armigen Ausflufs jedermann kannte, unter eben diesem Na­
men im Auslande bekant zu machen. Nimt man vollends 
Rücksicht auf die grofse Leichtigkeit wirklicher Verände-

·) Arrakan - Ava - I’pgu - Siamstrom u. a. w. 
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rungen, bel den ununterbrochnen, blutigen und verheeren­
den Kriegen, welche die uralten Bewohner jenes Landes, 
nach ihren eignen Traditionen und Annalen, von alten 
Zeiten her geführt haben; liest man im Symes, von wie 
vielen dortigen meist in Ruinen liegenden Städten die 
Tradition erhalten hat, dafs sie in alten Zeiten grofse 
Städte und die Sitze damaliger Dynastien gewesen: erwägt 
man, wie oft in der Geschichte Namen von Ländern und 
Hauptstädten durch solche politische Revolutionen in ganz 
andre Regionen verpflanzt worden; wie kann es uns da 
irren, wenn heut zu TagePegu an einem andern Flusse des 
Landes liegt, und nicht an dem, der nach sonst richtig 
geführten Schlüssen vor xllters einen ähnlichen Namen führ­
te? Ja, der Name Pischon oder Pegu kann wirklich ur­
sprünglich deju Flusse und zwar dem Irabatti gehört ha­
ben, von diesem auf die darin liegende Hauptstadt*)  ge­
kommen und von da auf das heutige Pegu und dessen 
Flufs verpflanzt worden sein. Denn wie sich in Asien 
seit undenklichen Zeiten her, gewisse Haupt-Namen bis 
auf den heutigen Tag, durch alle politischen Veränderun­
gen, zum Verwundern erhalten haben, ist zum Theil all­
gemein bekant; und niemand weifs dies besser, als wer 
sich, ich will nicht sagen mit dem Ptolemäus, sondern 
selbst mit der mosaischen Geographie, abgegeben hat.**)  
Alle angeführte Möglichkeiten sollen übrigens blofs dem 
Unerfahrneren zu Gemüth führen, von wie geringer Be­
deutung irgend eine kleine Abweichung in geographischen 
Bestimmungen bei einer Behauptung ist, die sonst auf 
empfehlenden Gründen beruht. Zu meinem Zweck ist es, 
w ie gesagt, völlig genug, dafs meine nicht blofs auf Namens­
ähnlichkeit beruhende Hypothese, aujh in diesem Theile 
durch den Besynga bestätigt wird, der im Ptolemäus als ein

·) Merkwürdig ist, dafs nodi itzt eine der oben berührten, in 
Ruinen liegenden, ehemaligen Haupt r und Residenzstädte des 
Reichs am Irabatti, den Namen Piigalun oder Pegalnn führt.

·*)  So lieifst, um nur Ein Beispiel anzuführen, der heutig« Di­
strikt Hadramaut in Arabien, hei den Griechen schon das Land der 
CkatrainolUen und bei Moses Chazar - Mavcl/i.
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Hauptflufs derjenigen Gegend genannt wird, als deren wirk-*  
liehen Hauptflufs wir itzt den Irabatti kennen, welchen Pto- 
lemäus übergangen haben müfste, wenn er ihn nicht un­
ter dem Besynga verstünde *).

Dem Pischon sind in der alten Urkunde die meisten 
Bestimmungen beigefügt, und auch diese tragen zu Be­
stätigung meiner Erklärung bei. „Er durchfliefst, heilst es, 
das ganze Land Chavila (н5^П).” So scheint es al­
so hiefs damals, w enigstens bei den Ausländern, der ganze 
vom Irabatti durchströmte westliche Theil der jenseitigen 
Halbinsel, wo heut zu Tage Pegu, Ava, Arrakan u. s. wr. 
liegen. Ich zweifle nicht, dafs im Namen Ava noch die 
Hauptsilbe jenes alten Namens sich erhalten hat. Das CK 
in Chavila ist nehmlich blofs der hebr. Gurgelton П, der 
so gewöhnlich mit К verwechselt und auch gar weggelas­
sen wird; daher die griechischen Bibelübersetzungen blofs 
ΕύίΚάτ mit dem Spïr. lents ÇEnilat oder Ευ ilat, Luther 
Hevila) statt jenes Namens setzen. Wenn aber Symes 
den Namen Ava auch Atingió a und Ain g-to a schreibt, 
so will er dadurch blofs eine Nasen-Aussprache der ersten 
Silbe von Ava oder Aeva ausdrücken, Vergi, oben S. 87. 
Zwar ist dies eigentlich blois der Name der Stadt, aber 
unter diesem kennen die Ausländer schon seit Jahrhunder­
ten auch das Reich und, wie wir oben gesehen, auch den 
Strom. Die Reiche Pegu nnd Ava sind, nach in - und

·) Die Vergleichung des heutigen Namens Pegu mit Pischon, 
Biigu mit Besaitung, Besynga, habe ich oben blofs hingeworfen, 
ohne zu verlangen, dafs sie jemand aufnehme, dem sie nicht ein­
leuchtet. Für die Empfänglichem merke ich nur an, dafs g und 
J'ch oder ƒ von jeher ineinander übergegangen sind. Man verglei­
che unser Frosch mit dem engl. frog, lego mit lesen, naschen mit 
nagen, und d. gl. Das g ist bekantlich in einer Menge neuerer 
Sprachen, besonders im Französischen, in den Zischlaut überge­
gangen. Man darf sich also Pischon nur wie das französische pi­
geon ausgesprochen denken, so ist die Aehnlichkeit mit Pegu 
gleich einleuchtender. Und soll ich es für einen ausgemachten 
Schreibfehler ansehn, dafs die Basler nąch griechischen Manuscrip­
ten verbesserte Ausgabe der lateinischen Uebersetzung des Ptole- 
inäus, Begynga schreibt? welches auch Mercator in seiner grieęhj-. 
sehen Ausgabe anfyhft,
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ausländischen Nachrichten, uralt, und haben beständig um 
die Oberherrschaft gekämpft; und wir können annehmen, 
dafs zur Zeit unserer Urkunde, die Dynastie welche zu 
Ava berschte, schon einmal, so wie itzt, die Oberherr­
schaft über das ganze Land gehabt hat. Im Inlande und 
bei einigen nächsten Nachbarn bekam das Reich, so wie 
bei andern Ländern in der Historie geschehen ist, den 
Namen des jedesmal berschenden Völkerstammes; so sind 
die neuern Namen jener Länder und Nationen, Mien oder 
Miamma, Taliën, Birman, zu erklären; aber daneben er­
hält sich sehr gewöhnlich irgend ein alter ehrwürdiger 
Name, zuweilen blois auf einer Provinz oder Hauptstadt; 
und es ist also auch möglich, dafs der Name der uralten 
Hauptstadt, Ava, wirklich ursprünglich Name des Landes 
oder Reichs gewesen.

Soweit war ich mit dieser besondern Untersuchung 
schon gekommen, als ich eine Notiz fand, von welcher ich 
zw'ar nicht weifs, ob ich sie mit Zuversicht als eine Be­
stätigung meiner Hypothese über Chavila-Evila-Ava an­
sehn soll, die aber doch merkwürdig genug ist, um hier 
mit angeführt zu werden. Es gibt eine alte, unter den er­
sten christlichen Kaisern, griechisch geschriebene Beschrei­
bung des Erdbodens, von welcher wir aber nur die latei­
nische Uebersetzung haben, (denn Gothofredi griechischer 
Text ist verdächtig). Sie steht unter andern in Hudsons 
Geographis min. To. III. Diese Erdbeschreibung ist ein 
armseliges Produkt voller Unwissenheit, worin aber Noti­
zen stehn, welche man nicht verwerfen kann, so lange 
man nicht die Quelle hat, aus welcher sie herkommep mö­
gen. Die Beschreibung fängt an mit den entferntesten 
östlichen Gegenden, nehmlich mit den Severn, und läfst 
alsdann zwischen diesen und dem eigentlichen Indien sie­
ben Völker, mit lächerlich übertriebenen Notizen von de­
ren Reichthum und Seligkeit, anf einander folgen, deren 
Namen, so viel ich w eifs, sonst ganz unbekant sind, aufspr 
den beiden erstem oder östlichsten nach den Serern : 
В г аж matti und Eviltae oder Evilei. Man halte diese 
Br a ehm ani (denn so soll es wol heifsen) ja für keine», 
unwissende Verwechslung mit der bekanten indischem 
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Kaste. Auch andre alte Schriftsteller erwähnen eines Vol­
kes dieses Namens, welches in den nordöstlich von Indien 
sich hinstreckenden Gebirgen wohne. Danville setzt es in 
die obern Gegenden des Burramputers und nach Tibet. 
Da ich aber finde *)  dafs die itzigen Birmanen ursprüng­
lich ein dem König von Pegu unterworfenes Volk gewe­
sen, das erst späterhin die nördlichen Provinzen des Reichs, 
namentlich Ava, sich unterworfen, und im vorigen Jahrhun­
derte endlich auch dem südlichen Reiche Pegu ein Ende 
gemacht hat; so scheint daraus zu erhellen, dafs dieses 
wegen seines kriegerischen Charakters so berühmte Volk 
ursprünglich die nördlich über Ava an China grenzenden 
Gebirgsgegenden bewohnte: und ich zweifle nicht, dafs 
es in diesen seinen frühem Sitzen den Alten unter dem 
Namen Brachmani bekant war, die denn auch der erwähn­
te Geograph dicht an die Serer d. h. Chineser grenzen 
läfst. Wenn er nun wieder dicht auf diese die Emleer 
oder Evilttt folgen läfst, so ist es auffallend, dafs dies voll­
kommen auf das Reich Ava oder unser Chavila oder 
Evila pafst. **)

*) Symes Th. 1, S. 7.
**) Von geringerem Gewicht, aber doch auch bemerkenswert!! 

ist die Notiz, welche Mercator seinem griechischen Ptolemäus bei 
dem Kapitel von Indien jenseit de« Ganges beigeschrieben hat, 
„man halte dieses Land für das Heiila der Bibel.” Also hatte 
schon ehedem jemand die Hypothese, die ich hier über Pischon 
und Chavila aufstelle? Und wer hat sie gemacht? Ich wünschte 
sehr, darüber Auskunft zu haben. Denn da man über Frath und 
Chiddekel von jeher einig war, so mufste der, welcher den Pischon 
in Ava suchte, nothwendig auch den Gichon entweder auf den In­
dus oder auf den Ganges deuten, und also in der Hauptsache meine 
ganze Hypothese annehmen. Ich finde blofs, dafs einige unter He- 
vila Indien überhaupt verstanden haben ; das sind aber die, welche 
der bei den Kirchenvätern angenommenen Erklärung des Pischon 
durch den Ganges folgen, deren System von der eingeschränkten 
Deutung von Chavila auf das jenseitige Indien sehr verschieden ist. 
1st die eben angeführte vielleicht auch schon eine alte, christliche 
ovder jüdische, Erklärung, so ist es möglich, dafs sich die oben an­
geführten Eviltä oder Evilei aus spätem griechischen Geographen 
auch nur auf diese Angabe gründen, und also gar keine histo­
rische Autorität haben.
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Von diesem Chavila heifst es ferner in dem biblischen 
Mythos: „Chavila, woselbst das Gold ist; und das Gold 
dieses Landes ist gut." Es ist bekant, dafs die ganze 
Gegend von z\va bei den Griechen unter dem Namen des 
Goldnen Landes (χρυσή χώρα) bekant war, so wie das süd­
lich daran hangende Malakka unter dem Namen der Gold­
nen Halbinsel. Die Nachrichten von dem Goldreichthum 
dieser Gegenden arteten in abenteuerliche Fabeln aus. *)  
Ein solches Land mufs es sein, das auf das mosaische 
Chavila passen soll ; nicht blofs ein Land, wo man wol 
auch etwas Gold findet. — „Dort, fahrt die Urkunde fort, 
ist Bdolach und der Stein Scholium." Unter dem erstem 
versteht man am gewöhnlichsten das wohlriechende Harz 
Bdellium, und dafür spricht nicht nur die Aehnlichkeit der 
Namen, besonders da Dioskorides dieses Harz Βόολχον, 
Bdolchon nennt, sondern auch eine andre Stelle im vierten 

4 Buch Mosis, wo auch Michaelis das Bdellium anerkennt. 
Man wendet zwar dagegen ein , dafs dieses Harz gar so 
kein besonders kostbares Produkt wäre, dafs es vielmehr 
auch in andern den Hebräern näher liegenden Ländern in 
Arabien u. s. w. zu finden sei ; man schlägt daher andre 
Erklärungen vor, und Michaelis selbst erklärt sich dafür, 
dafs es irgend ein Edelstein sei. Aber hiegegen spricht, 
nach meiner Einsicht, offenbar der Umstand, dafs dem fol­
genden Produkt Schoham absichtlich die Benennung Stein, 
augenscheinlich zum Unterschied vom vorhergehenden bei­
gefügt ist: und überhaupt sehe ich für mein Theil in den 
angeführten Einwürfen allenfalls wohl den Stoff zn einem 
Problem, aber keinesweges eine Ursach, demselben λ\ ort 
an zwei verschiedenen Stellen des Pentateuchs eine so ganz 
verschiedene Bedeutung zu geben. Μ er kann wissen, ob 
das Bdellion nicht ehedem kostbarer war; ob es nicht viel­
leicht aus dem jenseitigen Indien besser gebracht wurde: 
endlich, ob nicht Bdolach in älterer Zeit ein allgemeiner 
Name für Harz und Bäucherwerk war ? — Den Schoham 
hält man für den Onyx.— Genug: Chavila brachte Gold, 
Edelsteine und Wohlgerüche, und von dem jenseitigen ln- 

*j S. Hin. 6, 21.
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dien ist es von allen Zeiten her bekaní, dafs es alles dies 
in Menge liefert.

Auf den Pischon folgt der Flufs Gichon, (рҐРД, Lu­
ther Gihon, die Siebzig Τίών.) Dafs unter dem Namen 
Gihon heut zu Tage im Orient der Oxus wirklich bekant 
ist, ist gewifs; allein die grofse Unwahrscheinlichkeit, dafs 
auch dieser Flufs damit gemeint sei, haben wir schon 
oben fühlen lassen. Indessen wohl gemerkt, es ist blofs 
der Name, den die Araber dem Oxus geben, und der nur 
deswegen itzt im Orient allgemein ist, weil es die arabi­
sche Sprache, Litteratur und Religion ist. Dafs dieser Name 
in jenen ältesten Zeiten einen so nördlichen Flufs schon 
bezeichnet habe, ist an und für sich nicht wahrschein­
lich, und die Erwähnung des Landes Kusch, wovon wir 
gleich reden wollen, zieht uns nach Süden. Meine Ver- 
muthung über diesen Namen ist die, dafs es damit in der 
orientalischen Geographie dieselbe Bewandnifs hat, wie mit 
dem Eridanus der Griechen. Dies war der Name eines 
dunkeln halb fabelhaften Stroms den die Griechen im We­
sten suchten, und den sie daher, je nachdem sich ihre 
Erdkunde nach Westen erweiterte, bald diesem bald jenem 
westlichen Strom gaben, besonders solchen, die wirklich 
einen ähnlichen Namen führten. Daher heifst so aufser 
dem Po, der Rhodanus, und zuletzt auch der Rhein, und 
ursprünglich lag in allen ähnlich klingenden Namen, die 
von der Wurzel rinnen herkommende Benennung eines 
Stroms überhaupt. Der Name Gichon ist ganz ungezwun­
gen abzuleiten л on der Wurzel G nach (ПІД) quellen, rin­
nen. Daher führt auch ein Flüfschen in Palästina diesen 
Namen. Aber aufserdem nannte man auch so einen nur 
dunkel bekanten entfernten Strom. Daher nannten die 
Araber späterhin so den Oxus. M äre dieser Strom schon 
früher unter diesem Namen bekant gewesen, so würde 
man zuverlässig auch früher den mosaischen Gichon dahin 
gezogen haben. Aber die ältesten Bibelerklärer, denen 
die Kirchenväter folgen, verstehn darunter den Nil. Ich 
würde also gewifs nichts unnatürliches annehmen, Wenn 
ich mich durch den blofsen Namen und durch den Ruhm 
des Ganges dahin bringen liefse, in den ältesten Zeiten 
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diesen Fluís im Gichon zu finden. Ja es ist sogar wahr­
scheinlich, dafs dieser, obgleich nach hebräischer Analo­
gie und Etymologie geformte, Name wirklich ursprünglich 
mit der Tradition und dem Namen des Ganges (so wie 
der Eridanus mit dem Rhodanus) zusammen hingen, und 
dafs nur spätere Unwissenheit die andern Deutungen 
veranlafste.

Aber es kommt noch ein Haupt-Grund hinzu, dessen 
Gewicht auch Cellarius fühlte, der den Gichon gleichfalls 
schon auf den Ganges gedeutet hat *).  Diesem Gelehrten 
fehlte weiter nichts, als die Entschliefsung, mit dem Pi- 
schon noch etwas weiter nach Osten zu gehn, und eine 
vorurteilsfreie Ansicht des Mythos selbst, so würde meine 
itzige Untersuchung in der Hauptsache überflüssig sein. 
Dieser Flufs, heifst es, durchfliefst das ganze Land К u sch 
(tlHD, Luther Chus)." Diese Bestimmung ist im Sinne 
der Alten so entscheidend, dafs Michaelis und Gatterer ihr 
die gröfste Gewalt anthun müssen, um sich nicht davon 
fortreifsen zu lassen. Sie dringen sehr darauf, dafs man 
dies Land, „das man eigentlich Kosch oder Kasch schrei­
ben müsse,” doch ja nicht mit dem allbekanten Volk-und 
Landnamen Kusch verwechseln solle ; da vielmehr dadurch 
jene nördliche Oxns - Gegend verstanden würde, von deren 
alten Namen Kasch (den sie nehmlich voraussetzen) noch die 
Casii, Kaschgar, Kaschmir u. a. zeugten. Von uns kann 
freilich Michaelis so etwas verlangen; aber wie ums him· 
melswillen konnte jener alte Schriftsteller von seinen He­
bräern verlangen, dafs wenn er schrieb, (welches 
man freilich auch Kosch lesen kann, wenn man will) sie 
nicht das Land Kusch verstehen sollten, von dessen schwar­
zen Bewohnern und seinem Reichthum sie von Kindheit 
an soviel Wunderdinge gehört hatten, sondern ein nördli­
ches Land Kasch, das gewifs kein einziger Leser kannte ?

Μ ir brauchen dies alles nicht, da der Buchstab des 
Textes ganz für uns ist. Kusch ist derjenige Name, wel­
cher dem griechischen Namen Aethiopien entspricht. Um 
diesen meiner Erklärung anzupassen, bedarf es keiner

Hy-

') Geogr. Ant. II. p. 650.
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Hypothese, sondern blofs der Mahnung an eine Thatsa- 
che aus dem Alterthum. Der Begriff Kusch und A éthio­
pien, führt in den alten Schriftstellern überhaupt keines- 
weges nothwendig nach Afrika, wohin sich der Name viel­
mehr nur in ganz späten Zeiten fixirt hat. Eine Menge 
Stellen der alten griechischen und lateinischen Schriftstel­
ler *),  namentlich Homer und Herodot unterscheiden die 
tnorgenländischen oder asiatischen Aethiopen von den 
abendländischen (daher auch Memnon aus dem fernen Ori­
ent nach Troja kommt), und Isidor nennt ausdrücklich 
indische Aethiopen. In den ältesten Zeiten der Griechen 
nehmlich, wohin Homer gehört, kannte man Indien unter 
diesem Namen noch gar nicht, sondern (wie von andern 
Gelehrten in neueren Zeiten zur Genüge gezeigt worden) 
man verstand hauptsächlich die Inder unter dem Namen 
der morgenländischen Aethiopen. Natürlich ists denn, dafs, 
als man späterhin Indien und Inder etwas genauer kennen 
lernte, man blofs noch einen Theil der Bewohner jenes 
grofsen Landes, nehmlich die schwarze Rasse, Aethiopen 
nannte. Aber selbst der getheilte Begriff von östlichen 
und westlichen Aethiopen gehört nicht in unsern alt-he­
bräischen Schriftsteller. Die Sache verhält sich vielmehr 
so: Der Name Kusch ist so wie der griechische λ olks- 
name Aethiopen ursprünglich blofs die gewissermafsen ap­
pellative Benennung des äujsersten Südlandes überhaupt, 
der Gegend, die nach dem Begriffe der Alten, dicht an die 
ganz im Feuer stehende Erdzone grenzt, selbst von der 
Sonne sehr gebrannt wird, und daher schw arze Einwohner 
hat **).  Jede Nation setzte nun ihre Kuschiten oder Aethi­
open nach Süden, und dehnte sie rechts und links so weit 

*) Cellarius а. а. О. hat die wichtigsten zusammengestellt.
*·) Auch kommt nicht blofs Aethiops von einem griechischen 

Worte her, das brennen heilst, sondern auch das hebräische Kusch 
VD hat seinen Ursprung aufserhalb der gewöhnlichen Radikal - 
Verwandtschaft (welche die einzige iet, wovon der gemeine Ori­
entalist etwas weifs) in der Stammwurzel ΠΊ3 kata, kau, ku, wel­
ches ebenfalls brennen heilst, und womit auch noch andre soge­
nannte Wurzeln (i. B. 11D der Schmelzofen oder Schmelztiegel) 
Zusammenhängen.

I. G
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ans*  als die Erde ihr bekant war: also lagen sie für den 
Bewohner der Eufratgegend blofs an der Südküste Asiens, 
λ on Afrika kannten diese ältesten Asiaten wenig mehr, 
als Aegypten , (das sie daher nebst den Ländern welche 
hinter demselben liegen mochten, mit zu dem Haupttheil 
der Erde rechneten, den man späterhin Asia nannte). Die 
älteste Gegend, die der Westasiat also im heifseren Süd­
lande kannte, war Indien und die benachbarten Küsten; 
dies allein hiefs also in der ältesten Zeit Kusch. Dann 
breitete sich dieser Name immer mehr nach Westen aus, 
so dafs er Südarabien und zuletzt auch die gegen diesem 
über liegenden afrikanischen Küsten begriff. Ob dieses 
letzte, späterhin allein so heifsende Aethiopien, überall 
schon den Hebräern des alten Testamentes bekant war, 
weifs ich nicht. Gewifs aber ist, dafs erst die Abend­
länder, — d. h. im Sinne der Hebräer, die Kleinasiaten, 
Griechen und übrigen Europäer, bei welchen das Wort 
Aethiopes hauptsächlich den Begiifi eines schwarzen Ge­
sichts mit sich führt, und welche zuerst das ihnen gegen­
über liegende Afrika etwas mehr kannten, und früh er­
fuhren, dafs tiefer hinein ganz schwarze Menschen wohn­
ten, — dafs erst diese, sage ich, das Wort Aethiopen 
vorzugsweise für die afrikanischen Südländer brauchten. 
Sie zuerst unterschieden daher auch deutlich Östliche und 
westliche Aethiopen, weil die Erdstriche, aus welchen ih­
nen Kunde von diesen dem Sonnenbrand ausgesetzten Leu­
ten zugekommen war, nun schon zu sehr von einander 
entfernt lagen. Weil man nun in der alten Geschicht-Me- 
thode durchaus Völker, die man unter Einem Namen kann­
te, für ursprünglich Ein Volk ansah; so entstand bald die 
Sage, die östlichen Aethiopen (als die am frühesten be­
kanten) seien vom Indus nach Afrika übergegangen, wel­
che Notiz uns Isidor aufbeWahrt hat.

Es ist also aufser allem Zweifel, dafs Indien (in dem 
gewöhnlichen und in etwas engerm Verstande, als ich die­
sen Namen der Kürze wegen zu nehmen pflege, wenn ich 
die ganze7 von den vier Flüssen bewässerte Gegend so 
nenne) dasjenige Land ist, das ursprünglich allein, und 
lange nachher noch vorzugsweise den Namen Kusch führ- 
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te.*)  Da nun der berühmteste von Indiens Flüssen der 
Ganges war, so ist es natürlich, dafs unser alter Geograph 
schreibt: „der Gichon umfliefst, d. h. durchfliefst das gan­
ze Land Kusch ;” denn dafs durch diesen Ausdruck in den 
ältesten dunkeln geographischen Notizen weiter nichts als 
der Hauptstrom eines Landes verstanden werde, bedarf 
keine weitere Erörterung; und diejenigen, welche nun etwa 
noch einwerfen könnten, dafs an dem Ganges selbst doch 
keine eigentliche Schwarzen wohnen, diese haben, hoffe 
ich, mein Buch olmedas schon längst zugemacht.

*) Dafs Jcsaias im 18. Kap. unter Kusch kein andres Land 
verstehe als Indien, mufs jedem klar werden, der die Stelle liest; 
gleich die wiederholte Erwähnung der Ströme Kuich, pafst weder 
auf Arabien noch auf Aethiopicn, wie dies den Hebräern allenfalls 
bekant sein konnte, sondern blofs auf ein Land mit mehren welt­
berühmten Strömen, wie Indien. Einige Ausdrücke könnten blofs 
noch auf Aegypten fuhren, wenn cs nicht im folgenden Kapitel 
besonders abgehaudelt würde.

Wir kommen nun auf diejenigen zwei Flüsse, an de­
ren Bestimmung man selbst bei den verschiedensten Er­
klärungen des Ganzen, bis auf neue Zeiten, nie zu zwei­
feln gedacht hatte. Frulli und Dilla hiefsen, bei den An­
wohnern selbst, in den ältesten Zeiten und bis auf den heu­
tigen Tag, die beiden znsammenströmenden grofsen Flüsse 
Eufrat und Tigris; wer konnte also zweifeln, dafs unter 
Frulli und Chiddekel dieselben gemeint sein? Obgleich 
nun dies mit meiner Voraussetzung nicht übereinkommt, 
da nach derselben der Indus einer der vier Ströme sein 
mufs, Eufrat und Tigris aber nur als Ein Stromgebiet, im 
Schat-UI-Arab, darin vorkommen; so würde dies dennoch 
dem Hauptzweck meiner Erklärung, bei allen die gewohnt 
sind, Mythologie mit Geschichte zu vergleichen, nicht im 
mindesten schaden.

Alle Mythologien enthalten geographische Notizen ; 
aber schwerlich wird mán eine Stelle der Art finden, die 
mehre geographische Namen enthielte, ohne dafs sich 
offenbare, zum Theil die gröbsten Widersprüche mit der 
wirklichen Geographie darin fänden. Die Ursacii davon 
liegt darin, dafs wenn man auch annimt, dafs der erste 

G 2
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Erfinder einer Fabel sich an die geographische Wahrheit 
gehalten, doch die nachfolgenden Erzähler, welche theils 
durch Fehler des Gedächtnisses, theils aus poetischen Ab­
sichten die erste Erzählung häufig veränderten und erwei­
terten, selten in der Erdbeschreibung bewandert genug wa­
ren, um dies ohne Verletzung derselben zu thun. Eben 
daher kommt es denn auch, dafs nicht leicht eine Fabel 
der Art bei zwei Schriftstellern zugleich sich findet, ohne 
dafs Abweichungen in der Angabe solcher Namen zwischen 
ihnen vorkämen. Die griechische Argonautengeschichte 
im ganzen und in ihren einzelen Theilen, gibt die Be­
lege zu allem diesem im reichlichsten Maafse her. *)  Hätte 
sich die hebräische Mythologie in so viel Dichtern und 
Schriftstellern erhalten, wie die griechische, so würden wir 
zuverlässig die vier Flüsse nicht ohne manche Λ Varianten 
in ihnen angegeben finden. Itzt ist aber die ver uns lie­
gende mosaische Erzählung die einzige von dieser Tradi­
tion; wir können also nicht vergleichen , sondern müssen 
gleich vor deren Erklärung die höchst wahrscheinliche Er­
wartung hegen, dafs Abweichungen von der historischen 
Genauigkeit darin Vorkommen werden. Und somit könnte 
ich meine Untersuchung, für diejenigen, welche nichts als 
eine Erklärung der vier sogenannten paradiesischen ¡Ströme 
verlangen, mit folgendem schliefsen:

• *) Vgl. z. B. Heyne Zum Apollodor. 1, 0, 21. 26. Not. p. 190. 
193. 194. 206. <q. 210. etc.

·♦) S. Büsching Erdbeschr. 7. Th. — In Männerte alter Erd­

In der uralten Sage die zum Grunde liegt, wa­
ren, wie aus den oben dargelegten Gründen höchst wahr­
scheinlich wird, ursprünglich jene vier Hauptströme Süd­
asiens genannt. Zur Bezeichnung des letzten derselben, 
des Schat-Ul-Arab, war von den zwei Flüssen die ihn 
formiren, ohne Zweifel der Tigris oder Dikia, als Haupt­
strom gebraucht worden ; nicht nur weil dieser den Erd­
strich, wovon die Rede ist, und innerhalb dessen die Tra­
dition wol auch entstanden ist, zunächst begrenzet, son­
dern auch weil er, nach Aussage der Erdbeschreiber wirk­
lich w eit ansehnlicher ist als der Eufrat. **)  Diese Tra- 
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dition gelangte von Mund zu Mund, und zugleich von V olk 
zu Volk, endlich auch mit den Hebräern nach Mesopota­
mien und Palästina. Dort galt für einen Hauptstrom der 
Erde auch der andre Zweig des Schat-Ul-Arab, der Fralh 
oder Eu/rat. Kein Μ under, dafs dieser sich in eine Be­
schreibung, welche den Tigris bereits enthielt, mit ein­
drängte, und dafs dafür einer der weniger bekanten Strö­
me (dem" jedoch nicht so viel Merkwürdigkeiten in der 
Tradition allmählich beigefügt worden, wie dem Pischon) 
aus der Tradition verschwand. So sind also die vier Flüsse 
in der ursprünglichen Erzählung: Besynga, Ganges, 
Indus, Tigris; in der mosaischen Darstellung hinge­
gen: Besynga, Ganges, Tigris, Eufrat.

Hiemit wäre, meiner Meinung nach, alles geleistet, 
was man von dem Deuter einer mythologischen Tradition 
verlangen kann. Nur als eine Vermuthung, die zu der 
Hauptsache nichts beitragen, sondern für sich allein ste­
hen oder fallen soll, will ich noch etwas über einige Spu­
ren mehr vortragen, welche mir von der Gestalt dieser 
Sage in den Worten der mosaischen Erzählung selbst 
zu liegen scheinen, in deren Beobachtung ich aber schon 
Gatterer zum Vorgänger habe. Dieser Gelehrte stimmt 
nehmlich in der Erklärung dieser Hälfte des geographi­
schen Gemäldes, das durch den Eufrat mehr fixirt ist, mit 
mir der Hauptsache nach‘überein, und findet zwei der Pa- 
radiesströme im Schat-LI- Arab und Indus, läfst sich dann 
aber für die zwei andern, durch den Oxus-Gihon, nach 
Norden reifsen. Dabei verfährt er nun aber so, dais er 
den Frath statt des ganzen Schat-Ul-Arab stehen läfst, 
und im Namen Chiddekel gar nicht den Tigris, sondern 
gleich den Indus erkennt. Und wirklich lassen sich für 
diese Erklärung zwei bedeutende Spuren anführen.

beschreibung (Pers. S. 350 ff.) ist die Verwirrung, welche bei den 
alten Geographen über den Ausflufs des Eufrat und des ligris 
berscht, am besten vor Augen gelegt. Dort tindet man auch, dafs 
die wirkliche Vereinigung beider Ströme von einigen Eufrat, von 
andern Tigris genannt ward,
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„Dieser Fluís, heifst es, fliefst kidmath Aschur 
(ПУУН FlDlp).” Diese Form kidmah kommt in der gan­
zen Bibel nur noch einmal, nehmlich im folgenden 4. Kap. 
vor, welche Stelle aber zur Vergleichung wenig dienlich 
ist, da dort das Wort zwei in der bekanten Geographie 
gar nicht vorkommende Ländernamen verbindet: „Kain 
wohnte im Lande Nod, kidmath Eden.” Da das Wort 
kidmah unleugbar zur Familie des Worts kedem ( der 
Orient) gehört, so würde jeder, der über beide Stellen 
noch kein anderweitiges Urtheil gefällt hätte, unfehlbar 
an beiden übersetzen „gegen Morgen von" — . Da man 
nun aber im Chiddekel von jeher den Tigris erkannte, 
Assyrien aber, man nehme es in welchem Verstande man 
Wolle, doch immer zum grofsen Theile auf der Ostseite 
dieses Flusses lag, so wollte man keinen Widerspruch zu­
lassen , und die Siebzig übersetzen daher an beiden Stel­
len κατέναντι vor oder gegen über. Luther hingegen folgt 
ihnen nur an unserer Stelle, wo Noth war; an der an­
dern aber setzt er: „jcnseit Eden gegen Morgen." Ich 
vermisse nirgend so sehr, dafs ich der orientalischen Spra­
chen nicht mächtig bin, als hier, um für mich entscheiden 
zu können, ob kidmah in diesem Zusammenhänge mit 
Recht könne vor übersetzt werden. Denn die gelehrten 
Uebersetzer und Sprachforscher sind hier alle nicht frei; 
alle lassen sich durch unsre Stelle, wo sie die geographi­
sche Wahrheit zu kennen glauben, leiten. Ich nehme zwar 
an, dafs der Begriff vor der Stammbegriff der Wurzel, 
und kedem als Weltgegend davon erst abgeleitet ist *).  
Aber dann müfsten doch wenigstens bei der Bestimmung 
von geographischen Verhältnissen beide Begriffe zusam­
men fallen; oder wo sie nicht zusammenträfen, der Aus­
druck kidmah für einen vielmehr gegen Abend liegenden 
Gegenstand **)  vermieden worden sein. Soll es heifsen 

*) Der Orientalist wendet sich nehmlich im Geiste nach dem 
Aufgang, und nennt daher diese Weltgegend vorn, den Süden recht*, 
und den Norden linkt.

•4) Denn so fliefst der Tigris in Bücksicht auf Assyrien, in
dem Verstand, wie alle diejenigen, welche hier vor übersetzen, 

<. «las Land nehmen.
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„er fliefst an Assyrien entlang vorbei", ко war dies offen­
bar durch den so geläufigen Ausdruck al-pené weit deut­
licher gegeben, und die Zweideutigkeit noch oben drein 
vermieden. Soll aber vor hier soviel heifsen, als „man 
kommt von Palästina u. s. w. aus, wenn man nach Assy­
rien geht, erst an den Tigris” so würde dies dem deut­
schen disseit entsprechen, wofür auch die hebräische Spra­
che eigene geläufige Ausdrücke hat, deren einer gewils 
alsdann hier stehen würde. Endlich glaube ich, dais die 
andre angeführte Stelle von den Ländern Eden und Nod 
doch wol einen Entscheidungsgrund enthalten könnte. 
Wenn man auch diese beiden Länder, von welchen wir 
gleich reden werden, für wirkliche Länder hält, so ist doch 
soviel gewifs dafs der Dichter die geographische Lage 
hauptsächlich in seiner Fantasie bildet. Dafs das eine ge­
gen Morgen vom andern liege, kann er wissen, er kann 
sichs auch fingiren. Aber was kann er wissen, was kann 
er sich denken, wenn er sagt, Nod (das traurige, furcht­
bare Land) liege vor Eden ? Etw a auch disseit, d. h. näher 
nach Palästina u. s. w. hin ? Gewifs nicht.

Nach allem diesem bin ich überzeugt, dafs kidniaK an 
beiden Stellen heilst gegen Morgen. Und am Ende liefse 
sich ja der so sehr schwankende Begiiff von Assyrien sehr 
wohl so nehmen, dafs man dennoch den Tigris hier ver­
stehen könnte. Indessen da zur Zeit der hebräischen Er­
zählung unseres Mythos doch wol auf jeden Fall die alt­
assyrische Dynastie schon blühte; da es ferner in der al­
ten historischen Sprache, namentlich in den biblischen Bü­
chern, durchaus Gewohnheit ist, unter einem solchen Na­
men wie Aschur, Assyrien, nicht blofs die besondre Pro­
vinz welche so hiefs, sondern den ganzen von der davon 
benannten Dy nastie beherschten Landstrich zu begreifen ; 
da ferner bei aller unserer Unwissenheit über die, beson­
ders östliche, Ausdehnung jener alten Monarchie, doch so 
viel gewifs ist, dafs alle westlicher wohnenden Nationen, 
namentlich die Hebräer, den König von Assyrien als den 
Oberherrn aller bekanteren östlichen Länder ansahen: so 
kann ich mir unmöglich denken, dafs ein Erzähler jener 
Zeit, welcher den Frath ohne alle Bestimmung, als jeder- 
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mann bekaní, blofs nennet, den so nahe dabei fließenden 
gewifs nicht minder bekanten Tigris, als einen die assyri­
sche Monarchie gegen Morgen begrenzenden (vielleicht 
auch weit darüber hinaus fließenden) Strom angeben sollte. 
Nun nehme man aber an, daß der Erzähler sich unter 
Aschur, d. h. der assyrischen Herrschaft, ungefähr das 
dachte, was spätere Schriftsteller unter Medien, Persien; 
so ist es natürlich, daß bei seiner Unbekantschaft mit den 
entfernteren Ländern, er sich im Südosten von Aschur 
gleich Indien, d. h. Kusch, denket: und alsdann kann er 
im Osten von Assyrien auch keinen andern Strom als den 
Indus anerkennen, der im groben Sinne wirklich die 
Grenze zwischen Indien und den westlichen Landen macht. 
Kurz, stünde an unserer Stelle so gewiß der Indus, als man 
von jeher den Tigris da gesehen, so wäre alles so klar 
und deutlich, dais niemals auch die mindeste Bedenklich­
keit sich erhoben haben würde.

Aber wie, wenn er da stünde? frage ich in Gatterers 
Namen, dessen Meinung ich nun vortragen will. Gatterer 
selbst trägt sie, soviel mir bewufst ist, nirgends vor, son­
dern gibt sie den Kundigen blofs auf eine Art zu erken­
nen, die in Absicht auf die Unkundigen, eigentlich eine 
kleine Täuschung ist. Er schreibt nehmlich in seiner syn­
chronistischen Universal - Historie den Namen des dritten 
Flusses, anstatt Chiddekel (5р*П)  gerade zu II in de к el, 
und erklärt ihn für den Indus. Dies Verfahren ist nicht 
so willkürlich als es scheint. Die hebräische Sprache läfst 
das n, wenn es, ohne Vokal dazwischen, vor andern Kon­
sonanten steht, gern aus, und verdoppelt dafür häufig den 
folgenden Konsonanten durch einen Punkt .(Dagesch). 
Dieses Dagesch findet sich wirklich in unserer punktirten 
Bibel in dem d des vorliegenden Namens, das ich daher 
doppelt schreibe. Gatterer geht in Gcfolg dieser Sprach­
bemerkung noch einen Schritt weiter, und schreibt ohne 
weiteres nd*).  Das ch in Chiddekel betreffend, so ist dies 

*) So wie ungefehr, wenn man den Namen eines alten Römer« 
blofs aus einem spätem Italienischen Schriftsteller kennet», wo er 
Fiacco hief««, ma* ohne weiter» Fiacca» «chreiben wurde.
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nicht unser gewöhnliches cÄ, sondern der den Hebräern 
so gew öhnliche dicke Gurgelton, der einem starken h nahe 
kommt, und daher auch in andern Sprachen gewöhnlich 
durch ein Λ ausgedrückt oder gar weggelassen wird, wie 
wir schon bei Chavila gesehn haben. Hind ist aber ge- 
wifs der älteste Name des Stromes Indus, wenigstens bei 
den Ausländern, welche ja die Einwohner und das Land 
selbst davon Hindu und Hindostán genannt haben. — 
Fragte man Gatterer, woher denn aber die Endigung kel 
an den Namen dieses Flusses käme, da in der Benennung 
desselben zu allen Zeiten und bei allen Nationen nirgend 
eine Spur davon sei; so durfte er die gewöhnlichen Er­
klärer nur wieder fragen, w ober denn in dem Namen Chid- 
dekel die erste Silbe chid käme, da der Flufs, den sie da­
runter verstünden, doch zu allen Zeiten nie anders als 
Dekl, Dikl, Dikla, oder auf ähnlich lautende Art geheifsen.

Bedeutender könnte der Einwurf scheinen, dafs der 
Name Chiddekel noch einmal in der hebräischen Bibel, 
nehmlićh Dan. 10, 4. und zwar offenbar für den Tigris 
vorkommt, wie der Zusammenhang der Erzählung zeigt, 
wo von Babel, Susa, dem Flusse Ulai (Euläus bei Susa) 
die Rede ist. Allein die Autorität eines so sehr späten 
Buches, wie der Daniel *),  kann wenig mehr beweisen, als 
die Uebersetzung der Siebzig, welche im Moses den Pi» 

*) Dieses Buch (das durch die Verwirrung und ungeheuren 
Abweichungen in den bekantesten Theilen der Geschichte, Durcli- 
einanderwerfung der Könige u. s. w. den Historikern grofse Noth 
machte, weil man es für ein, seinem Inhalte gleichzeitiges, Ge- 
schichtbuch hielt, und Unwissenheit in der Geschichte in einem 
biblischen Buche nicht annehmen konnte ) hat ein Kennzeichen 
seines späten Verfassers , zu dessen Auflassung es gar keiner Kri­
tik bedarf. Es enthält nehmlich Gesichte und W eissagungen, nicht 
von der Art wie z. B. die apokalyptischen, die blofs mystisch ge­
dreht und gedeutet werden können, sondern solche, die ganz leicht 
zu deuten sind, und bis in die Zeit der getheilten macedonischen 
Monarchie zutreflen. Die vollkommene Evidenz dieses Beweises 
für dep Satz, dafs das Buch folglich gerade in dieser Epoche ge­
schrieben ist, liegt freilich itzt in jedermanns Fassung; und doch 
ist es ganz natürlich, dafs er bisher bei den gelehrtesten Orienta­
listen gar nicht in Anschlag kam.
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schon und Gichon unverändert lassen, aber für Chiddekel 
Tigris setzen. Beides beweist nur, dafs man den Chidde­
kel der Genesis, in spätem Zeiten freilich, wie der Indus 
eben so unbekannt geworden war als der Gichon - Ganges, 
für einerlei mit dem ähnlich klingenden Dekel oder Dikla 
hielt, und dafs man auch wol, besonders in poetischen und 
Visions-Büchern, jenen Namen als einen alten heiligen 
Namen des Dikla oder Tigris brauchte.

Ich habe indessen Gatterers Meinung so ausführlich 
dargelegt und vertheidigt, nicht sowohl um ihr selbst bei­
zutreten, als vielmehr um auf dieselbigen Gründe eine an­
dre Hypothese zu bauen, die mir wahrscheinlicher vor­
kommt, und sodann beide der Beurtheilung des Lesers zu 
übergeben. Ich glaube, die eben angeführten Spuren rei­
chen hin, um in unserer mosaischen Stelle eine Verwir­
rung zu entdecken , durch deren Dunkel man den Indus 
sieht. Ich wiederhole hier die Bemerkung, dafs wir blofs 
Eine Abfassung des alten Mythos vor uns haben, da es 
natürlich, so wie bei allen Traditionen, mehre Erzählun­
gen gab; erst mündliche, und dann auch,— ehe die itzige, 
nach unsrer Art zu reden, ausschliefsend kanonisch ward, 
(was gewöhnlich sehr spät der Fall ist).— mehre schrift­
liche. Unter diesen können einige wie die unsrige den 
Flüssen geographische Bestimmungen beigefügt haben ; ge- 
wifs aber wurden in andern auch blofs alle vier cù) ne wei- . 
Iers hintereinander genannt. Nun ist Chidd oder Chid, 
wie wir gesehen haben, in dieser Mundart die natürlichste 
Aussprache für Hind Hindus'), und Dekel ist ohne allen 
Zweifel die älteste Form des Namens Dikla ( Tigris'). 
Also hiefs es wol in einer solchen Abfassung gleich nach 
Erwähnung der vier Arme: „Diese sind

P і s c h ο n , Gichon, Chid, Dekel.” 
Es fällt in die Augen, wie leicht die zwei letztem Flüsse 
wovon der erstere den wenigsten bekant war, in einen 
einzigen Chiddekel zusammen fliefsen konnten. Und 
wer nur einigermafsen in alten historischen Monumenten 
sich kritisch umgesehen hat, der weifs, wie leicht eine 
solche Verderbung in ein altes Buch, sei es durch den Au­
tor selbst oder seine Abschreiber, Verbesserer u. s.w. kom­
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men kann. Wie alles zugegangen ; ob der Frath, der nun 
erst recht Platz bekam, früher oder später sich eingeschli­
chen; wie die geographische Bestimmung, welche eigentlich 
zum Chid gehörte, nun zu dem zusammengewachsenen Chid- 
dekel kam, alles das kann man sich auf mehr als einerlei 
Art denken. Ich merke nur noch an: dafs diese Entste­
hung der itzigen Lese - oder Erzählungsart uralt sein kann; 
dafs man sehr natürlich'den Namen Chiddekel nun für ei­
nen alten Namen des Tigris hielt; und dafs die Schwie­
rigkeiten welche es unwahrscheinlich machen, dafs ein 
Schriftsteller aus sich selbst den Tigris durch den Zu­
satz kidmath Ascluir hätte bestimmen können, keineswe- 
ges bewirken mufsten, dafs die Leviten, welche unsern 
Text konstituirten, sich an dieser nun vorgefundenen Be­
stimmung stiefsen. Erklären liefs sich der Ausdruck bei 
dem wirklichen Schwanken des Begriffs von A schür im­
mer, und dies war bei einem alten ehrwürdigen Monument, 
besonders zu den Zeiten wo man keine Ahnung von Kri­
tik hatte, völlig hinreichend. — Und nun mag der Leser, 
und besonders der genauere Nachforscher, über diese letz­
tem Hypothesen entscheiden, von deren Werth die Rich­
tigkeit meiner Erklärung des Ganzen im mindesten nicht 
abhängt. Auf jeden Fall glaube ich sagen zu können, 
dafs bei weitem die Mehrzahl physischer, historischer, poe­
tischer und etymologischer Gründe für meine Erklärung 
spricht, und dafs ich zu Empfehlung derselben nun noch 
das Natürliche und Abgerundete rechnen kann, welches 
die Erzählung selbst dadurch erhält. Alle vier Flüsse er­
scheinen nunmehr in dem Mythos (man nehme über den 
Chiddekel an, was man wolle) genau in der Ordnung, wie 
sie auf der Landkarte folgen ; und zwar, da die Erzählung 
unsern ersten Blick auf die Quelle der vier Ströme rich­
tete, auch in der dem Morgenländer doppelt natürlichen 
Folge, von der Rechten zur Linken, von Osten nach 
Westen. — Ferner enthält mm die Fabel, wobei, wie 
schon oben bemerkt, der Erzähler (der spätere wahrschein­
lich) offenbar eine kleine geographische Belehrung zur Ne­
benabsicht hatte, eine Uebersicht, und zwar nach Zulas­
sung meiner letzten Hypothese, eine vollständige Lieber­
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sicht ohne Lücken, des ganzen Vom Eufrat aus nach 
Osten hin sich erstreckenden Landstrichs. Vom Eufrat 
und Tigris bis gegen den Indus erstreckte sich Aschur; 
auf dieses folgt Kusch, das der Ganges, und auf dieses 
Chavila^ das der Pischon durchströmt. Unter diesen drei 
bekanteren Namen umfafste der unterrichtete Hebräer alle 
kleinere Länder, so wie wir heut zu Tag durch die den 
beiden erstem ungefehr entsprechenden Namen von Per­
sien und Hindostán. — Nur in einer Erklärung wie die 
meinige, sieht man ferner so deutlich, wie die von dem 
spätem Erzähler hinzugefügten Notizen, so kurz sie auch 
sind, doch umständlicher w erden nach Maafsgąbc der Ent­
fernung. Nur vom entferntesten unbekantesten Lande 
nennt er, nach Art der alten Erzähler, einige kostbare 
Produkte; die beiden näheren Flüsse bestimmt er blofs 
durch das Land; den allernächsten nennt er blofs.

Dafs übrigens von der jenseitigen Halbinsel Indiens, 
in jenen ältesten Zeiten der hebräischen Nation, schon ei­
ne solche Kundschaft sich findet, die man in weit neueren 
Zeiten der alten Erdkunde vergeblich sucht, darf nicht be­
fremden. Zwischen den Nationen des südlichen Asiens 
jnufs nothwendig schon in sehr frühen Zeiten kaufmänni­
sches Verkehr gewesen sein, da alle Art von Kultur in 
Indien und Persien so sehr alt ist. An diese grenzte aber 
der Anwohner desEufrats; und je früher die Epoche unse­
rer alten Urkunde angenommen wird, je näher kommt sie 
auch der Zeit, wo diese Westasiaten selbst erst von dort 
mögen hergewandert sein. Spuren eines alten südasiati­
schen Handelsverkehrs enthält schon die Erzählung von Jo­
seph; und eben darauf führt auch die Nennung anderer 
entfernterer südlicher Regionen, die sich in dem Ge­
schlechtsregister der Nachkommen Noachs als Personen-Na- 
men finden, wie OJlr und andre, die theils Gatterer ent­
deckte, und zu welchen ich bei einer andern Gelegenheit 
einige fügen kann, deren Anerkennung nicht auf etymo­
logischen Gründen allein beruht.

Wir wollen uns aber nun aus dem Gesichtspunkte des 
Hebräers, der die älteste Darstellung für seinen Gebrauch 
eingerichtet und abgeändert hat, wieder in den Standpunkt 
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des ersten Erfinders dieses Mythos versetžeh. Dieser gab 
seiner Nation in diesen wenigen Worten, nicht die Be-*  
Schreibung eines entfernten Landstrichs; sondern, wie schon 
oben gesagt, diese vier Hauptströme zertheilten dem Süd­
asiaten die ganze ihm bekante alte Welt. Von dem was 
gegen Osten und Westen hinaus noch Hegt, wufste er sehr 
wenig, und vollends jénseit den zum Himmel hinanstei­
genden Bergen, war, für den gemeinen Mann wenigstens, 
eine wahre terra incognita. Dort war also, wie schon 
gesagt, der eigentliche Spielraum für die Fantasie seiner 
Seher, dort ward die historische Erdbeschreibung durch 
die /Allegorie ersetzt, dort war also auch der wollustath- 
mende Sitz der ersten, noch unschuldigen, Menschen.

„Gott pflanzte einen Garten in Eden" — „Und ein 
Strom ging aus von Eden, zu wässern den Garten, und 
von da aus theilte er sich” u. s. w. Diese Worte sollten 
doch wol für eine jede Logik hinreichen, um dreierlei 
Raumbestimmung zu bezeichnen : Eden, den Garten darin, 
und die übrige Erdgegend von da aus. Demungeachtet 
ist von jeher nichts gewöhnlicher, als dafs man die ganze 
aufzusuchende, von den vier Flüssen durchströmte, Gegend 
das Paradies, d. h. den Garten nennet. Selbst Gatterer 
vermeidet nur den weniger bedeutenden Fehler, den Gar­
ten vom Lande Eden nicht zu unterscheiden, nennt aber 
das ganze Land der vier Ströme immer Eden. Schon die 
Analogie aller altern Geographie hätte ihn hievon abhalten 
sollen. Kein Volk hat in der Kindheit seiner Erdkunde 
Namen, worunter es viele grofse Länder, am wenigsten so 
dafs der eigne M ohnsitz mit darunter wäre, zusammen be­
griffe. Solche Namen wie Asia, Europa, oder auch nur 
wie Indien, Arabien (in dem Sinne wie wir diese Namen 
nehmen) setzen schon voraus, dafs man einen grofsen 
Theil der Erde kenne, und also das Bedürfnifs von Abhei­
lungen und Unterabteilungen fühle. Nur Monarchien, 
oder ferne unbekante Landstriche bekommen wohl den 
Namen einer Hauptprovinz zum Generalnamen (also z. B. 
Assyrien, Medien — Scythien, Aethiopien u. s. w.); aber 
dafs ein ausgebreiteter Strich λ on Asien, binnen welchem 
die nahen und bekanten Flüsse sowohl, als die fernen un- 
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bekanten (seien es Oxus und Phasis, oder Ganges und Be- 
synga) fliefsen, irgend einmal unter Einem Namen begrif­
fen worden, ist gegen alle Wahrscheinlichkeit.

Den wahren Begriff von Eden mufste der Geist des 
vorliegenden Mythos und die Vergleichung einer andern 
Stelle an die Hand geben, die mit der unsrigen in Verbin­
dung steht. Als Kain nach Ermordung seines Bruders лот 
Angesichte des Herrn floh, wanderte er in das Land AW, 
welches lag „kidmath Eden.” Man fasse diese Bestimmung 
wie man will, (s. S. 102. ff.) so ist klar, dafs in der Idee 
des Erzählers, Eden und A od zwei an einander grenzende 
Länder sind. Lad nun schlage man das hebräische Wör­
terbuch nach, so findet man, dafs Eden (рУ) Wollust, 
Vergnügen, Nod (TU) aber das Umher schweifen, Elend,
bedeutet. Offenbar also haben wir hier keine wahre Geo­
graphie, sondern blofse Allegorie vor uns, die mit der Al­
legorie vom Sündenfall in genauer Verbindung steht. 
Doch beweisen jene hebräischen Namen nicht etwa den 
hebräischen Ursprung dieser Allegorie, oder auch nur die­
ses Theils davon. Indem die Mythen von einem Volk­
stamm zum andern übergehn, werden die allegorischen Na­
men sehr häufig übersetzt, besonders wenn sie so genau 
mit dem Sinne des Ganzen Zusammenhängen, wie hier. 
Ohne Zweifel waren übrigens die Länder Eden und Nod, 
deren erste Erwähnung durch den Gang der mosaischen 
Erzählung auseinander gerissen ist, auf dem poetisch-geo­
graphischen Gemälde des ursprünglichen Mythos gleich 
anfangs unter Einen Gesichtspunkt gebracht. IJnd (mit 
blofser Berührung des zu unserm Zweck nicht gehörigen 
moralischen Haupttheils) mochte das Ganze im Munde des 
alten indischen Weisen so gelautet haben:

„Jenseit der hohen Gebirge im Norden liegen zwei 
Länder neben einander, das Land der Wonne im Westen 
und das Land des Elends*)  im Osten. Im Lande der.

·) Dieses im Deutschen doppelsinnige Wort steht hier nicht 
am unrechten Orte, da mit dem Begriff eines herumschweifenden 
Lebens, der Begriff der Mühseligkeit, für ein seine ruhigen Sitze 
liebendes Volk, natürlich verbunden ist, auch das Stammwort, wo· 
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Wonne wohnten die Ersten Menschen; und zwar, so lange 
sie noch das Uebel und die Sünde gar nicht kannten, be­
wohnten sie einen schönen Garten, den Gott für sie dort 
gepflanzt hatte, und welcher der Mittelpunkt und Inbegriff 
alles irdischen reinen λ ergnügens ist. In eben diesem 
Lande ist eine Quelle; das Wasser derselben wässert erst 
jenen Garten und theilt sich dann in vier Hauptarme, und 
diese sind die vier grofsen Flüsse, welche unsere Länder 
durchströmen und begrenzen. Als nachher die Ersten 
Menschen zuerst Gottes Gebot übertraten, verstiefs er sie 
aus dem schönen Garten, und seitdem bewachen ihn En­
gel mit feurigen Schwertern. Daher kann kein Mensch 
mehr in den Garten kommen, und keiner also auch zu der 
Quelle dieser Flüsse gelangen.”

Dieser Unterschied zwischen dem Lande Eden und 
dem darin liegenden Garten ist für den Sinn des alten My­
thos wesentlich. Denn wer ihn aufmerksam liest, sieht 
offenbar, dafs die Menschen nach dem Sündenfall immer 
noch in Eden wohnten. Darum heilst es eben ausdrück­
lich, Kain sei nach seinem Verbrechen, gewandert in das 
Land Nod „kidmath Eden”, heifse dies gegen Morgen von 
Eden (wie ich es nun immer nehme) oder blofs neben 
Eden. Der Zustand der Menschen in den ersten Zeiten 
nach dem Sündenfall war nehmlich ungefehr, wie ihn die 
abendländischen Mythen im Silbernen Aller beschreiben. 
Die Menschen waren zwar nicht ganz unschuldig mehr, 
aber immer noch gut und fromm ; die Gottheit ging mit 
ihnen um ; sie mufsten die Erde zwar bauen, aber dann 
war sie auch fruchtbar. Kurz, sie lebten noch immer im 
Lande der Wonne. Nachher aber vermehrten sie und zer­
streuten sich immer mehr; und freilich mag man auch ge­
dacht haben, dafs die Sündflut die Gestalt dieses Landes, 
wie aller andern, verkehrt habe. Vielleicht ist also inso­
weit das Land Eden nicht ganz allegorisch. Wenigstens 
scheint die Notiz von dem nördlichen von Indien, gerade 
in der Gegend wo der Indus und der Ganges herkommen,

von Nod abgeleitet ist, wirklich den Begriff des Bejammern» zur 
Nebenbedeutung hat.
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liegenden Kaschmir, das in allen Beschreibungen als das 
entzückendste, in Vorzügen aller Art, alle Gegenden der 
Erde übertreffende Land geschildert wird, die Idee begün­
stigt zu haben, das allegorische Land der Wonne in jene 
Gegend zu versetzen. Auch das Land Nod ist nicht ohne 
allen historischen Grund erdichtet. Der Südasiat hatte ί 
Kunde von jenen unzähligen Nomadischen Völkerschaften, 
welche das innere Asien und besonders die östlichen Ge­
genden (kidmath Eden!) durchstreiften; er wufste was von 
jenen ungeheuren Steppen, wovon die südlichsten grade 
östlich von Kaschmir anfingen, wie ein Blick auf die Land­
karte zeigt. Diese Notizen veranlafsten also die Allegorie 
vom Lande Nod ; und das Leben jener Steppenbewohner, 
das dem ruhigen Bewohner der südlichen Länder so 
schrecklich vorkommen mufste, stellte er als einen Fluch 
der Gottheit gegen das erste Beispiel des Menschenmordes 
vor, personificirte diese Idee im Kain, und liefs von ihm 
jene Nomaden abstammen. „Unstet und flüchtig sollst du 
sein auf Erden” *).  >

Ueber die Stadt Chanoch, w elche Kain erbaut und 
nach seinem Sohne benannt haben soll, weifs ich keine 
geographische Aufklärung zu geben. Nach der Analogie 
andrer mythologischen Traditionen zu schliefsen, mufs man 
annehmen, dafs im östlichen Asien eine Stadt, oder ein 
Staat, oder ein A olk (denn so genau mufs man es mit dem 
Begriff einer Stadt nicht nehmen) einen solchen Namen 
_________  ge-

·) Um das bisherige unter Einen Gesichtspunkt zu bringen, 
füge ich hier ein kleines Kärtchen bei, welches die dem ersten 
Dichter bekante Welt so vorstellt, wie seine Fantasie sie ihm bil­
dete. Damit mufste ich aber die Namen und geographischen Be­
stimmungen im Sinne des spätem Erzählers verbinden; obgleich es 
sich von selbst versteht, dais der südnsiatische Erfinder, z. B. die 
Länder zwischen dem Tigris und dem Ganges nicht unter zwei 
einzigen Namen begriff. Den Indus und den Tigris habe ich nach 
meiner besondern Hypothese als Chid und Dekel aufgeführt, um 
die Symmetrie zwischen den vier Strömen zu beobachten, welche 
nicht in die Augen fallen konnte, wenn ich den itzigen hebräischen 
Text befolgt hätte. Die Karte soll durch den Anblick die Ueber- 
zeugung verstärken, dafs der ursprüngliche Mythos diese vier 
Ströme meinte, habe er eie genannt, wie er wolle.
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geführt hat; welches alsdann vielleicht die entfernteste 
Kunde war, die unser Mythograph im Osten suchte.

Aufser den bisher behandelten, liegt übrigens in der 
ganzen vorsündflutischen Tradition keine kennbare geo­
graphische Notiz weiter. M eil wir indessen im obigen die 

* Scene der Sündflut noch in die indischen Gegenden ver­
legt haben, so schiene die einzige geographische Notiz, 
die bei Gelegenheit der Sündflut selbst gegeben ist, auch 
noch dahin zu gehören. „Der Kasten, heilst es, liefs sich 
nieder auf das Gebirg Arara t.” Gatterer, der seine Urwelt 
gleichfalls in die Gegenden des Indus verlegt, und so ängstlich 
auf die historische Genauigkeit dieser alten Monumente hält, 
erklärt daher geradezu, ohne irgend eine Spur für sich zu 
haben, als das Bedürfnifs, das er sich selbst macht, histori­
schen und geographischen Zusammenhang in diese Tradi­
tionen zu bringen, gegen die Uebereinstimmung aller Stel­
len und Zeugnisse, den Ararat für den Paropamisus. Hier 
müssen wir erst eine Erinnerung gegen den Irrthum ma­
chen, den er mit den meisten übrigen gemein hat, indem 
er den Namen Ararat für den Namen des Gebirges selbst 
hält. Ararat steht hier im hebräischen, (um für die Nicht- 
Orientalisten verständlich zu reden) im Genitiv, und ist 
auch in Luthers Uebersetzung so zu fassen; da nun zwei 
andere Stellen des A. T. (2. Kön. 19 zu Ende, und Jes. 37 
zu Ende) das Land, Ararat nennen, so mufs man das he­
bräische haré Ararat auch hiér übersetzen „Die Berge des 
Landes Ararat.” Nun ist aber die gewöhnlichste und äl­
teste Meinung, dafs Ararat Armenien sei, daher auch schon 
Berosus beim Josephus in Erwähnung derselben Tradition, 
ausdrücklich Armenien als das Land nennt, wo sich die 
Arche nieder gelassen. Blofs hiemit stimmen denn auch 
die beiden erst angezogenen Stellen des A. T. überein, in 
welchen (und zwar in beiden gleichlautend) erzählet wird, 
dafs die Söhne Sanheribs, nachdem sie ihren Vater zu 
Ninive ermordet, ins Land Ararat geflohen seien. Man 
mag Ararat für Aria, oder für welches Land, in einiger 
Nähe vom Paropamisus, man will, halten, so wäre ihre 
Flucht gerade durch die ganze Länge des von ihrem Va­
ter beherschten assyrischen Reichs gegangen ; statt dafs

H 2
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sie natürlicher Weise die nächste Grenze· zu erreichen su­
chen mufsten, welche keine andre als die ganz nahe bei 
Ninive hinlaufende armenische sein konnte.

Von dieser Erklärung in unserer Stelle abzuweichen, 
ist nun auch nicht die mindeste Ursach vorhanden. Aller­
dings ist hier von einer partialen Ueberschwemmung die 
Rede, deren Scene höchstwahrscheinlich Südasien ist, und 
durch welche die Völker w ahrscheinlich von dort aus überall 
hin, so auch nach Westen zerstreut wurden. Wenn wir 
nun gleich ganz vernunftmäfsig annehmen, dafs die vor- 
sündflutischen Sagen mit aus jenem Urlande gebracht sind 
oder sein können ; so ist es dagegen eben so vernunftmä­
fsig anzunehmen, dafs diese Erzählung von der Flut selbst, 
welche die Menschen von dort vertrieben, disseits entstan­
den ist. Diese Sage kann also auf der ganzen Strecke 
zwischen Indien und Palästina entstanden, sie kann über­
all vergröfsert und ausgeschmückt worden sein. Nun war 
aber, wie wir schon gesehen haben, die partiale Flut, in 
der Sage, wie gewöhnlich, eine Sündflut über die ganze 
Erde. Südasien verliert also der spätere Erzähler allmäh­
lich ganz aus dem Gesicht. Dafs er von dort herstammt, 
weifs er nicht einmal. Wenn er von der ganzen Erde 
spricht, so schwebt ihm blofs die ihm bekante Erde vor 
Augen; und wenn er folglich der hohen Berge erwähnt, 
die beim Ablaufen der Gewässer zuerst hervorragten, so 
denkt er unwillkürlich an die gröfsten Gebirge des Land­
strichs , den er selbst bewohnt. Diese sind aber für die 
ganze Gegend Asiens, welche der Eufrat und Tigris durch­
strömt, die Berge Armeniens, aus welchen diese beiden 
Flüsse selbst herkommen; auf diese läfst er also den Ka­
sten sich niedersenken, und hiemit stimmt auch die Tra­
dition der übrigen dortigen Völker überein. S. den Jo­
sephus а. а. О.

Alle alte Bücher, welche die Alterthümer eines Vol­
kes enthalten, sind eine Verkettung mehrer einzeler Sa­
gen, und selbst älterer Bücher, die von einander gänzlich 
unabhängig sind, und die der Sammler blofs nach seiner 
Beurtheilung chronologisch aneinander reihte. Dafs das 
mit der Genesis eben so sei, ist also schon a priori so 
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gut als gewifs, und mitunter sagen es die Worte dersel­
ben selbst, da eine Sage (K. 5, 1.) mit den Worten: „Dies 
ist das Buch von u. s. w.” anhebt. So kann es also gar 
nicht mehr befremden, wenn der Anfang der ersten nach- 
sündflutischen Erzählung mit dem Schlüsse der vorherge­
henden nicht recht zusammenhängt. Diese läfst, wie ge­
sagt, die Familie Noach in oder bei Armenien sich aufhal­
ten, und bald nachher heifst es: „Es hatte aber alle Welt 
einerlei Sprache: da sie nun wanderten vom Morgen her, 
fanden sie eine Ebene in Schinear.” Freilich, wer nach 
Schinear und Babylon vom Morgen her kommt, kommt nicht 
aus Armenien; aber darum brauchte Luther nicht dem of­
fenbaren Zusammenhang zuwider zu übersetzen „gegen 
den Morgen" besonders da auch das nicht die wahre Rich­
tung wäre. Die Wahrheit ist diese. Mit den eben ange­
führten XVorten fängt eine ganz neue Tradition ein andres 
für sich bestehendes Buch, wie man es hiefs, an. Diese 
Erzählung war ganz unabhängig von der Sündflut und von 
Noach, und hatte blofs zum Zweck die Verschiedenheit der 
Sprachen auf Erden auf mythische Art zu erklären, und 
das AUerthum Babylons darzustellen. Dieser Erzähler 
ging dabei von der aus alten Zeiten ihm zugekommenen 
Notiz aus, dafs die Bevölkerung jener Gegend (für ihn die 
ganze Menschheit) aus Osten hergekommen. XX eit ent­
fernt darin einen Widerspruch mit dem Vorhergehenden 
zu finden, ist dieses also vielmehr die einzige Stelle, wel­
che einen Hauptpunkt der im obigen gegebnen Darstel­
lung mit ausdrücklichen Worten bestätigt; nehmlich den, 
dafs alle ältere Sagen der mosaischen Tradition aus Län­
dern sich herschreiben, die östlicher liegen als die Gegen­
den von Babylon, also wenigstens aus den Ländern zwi­
schen dem Tigris und Indus, aus Persien, oder noch wei­
ter zurück, aus Indien.



118 V. Aelteste Erdkunde

Noch einige Bemerkungen 
über die

Ptolemais ehe Beschreibung der Gegend 
von Pegu.

(Zu Seite 88 if.)

Tm Laufe meiner Untersuchungen über die Gegenden am 
Ausflusse des Irabatti, boten sich mir noch einige Bemer­
kungen dar, welche ich lieber hier besonders vortragen 
will, da sie oben den Gang der Darstellung zu sehr un­
terbrochen haben würden.

Ptolemäus setzt das Land der Besyngiten nebst der 
Mündung des Besynga und der Stadt gleiches Namens an 
einen Meerbusen, der in dem griechischen Texte .Σαραβα- 
κός, Sarabacus heifst. Die alte lat. Uebersetzung, welche 
nach verloren gegangenen Manuscripten gemacht ist, 
schreibt diesen Namen Sabaracus, und füllt noch überdies 
eine Lücke im Text aus, indem sie auch eine Stadt Sa­
bara mit ihrer Länge und Breite anführt. Die neuern 
Schriftsteller von alter Geographie nahmen, wie billig, diese 
Notiz auf, zogen aber, etwas zu übereilt, auch die Schreib­
art der lat. Uebersetzung vor; und so findet man also nun 
in Handbüchern und Karten die Namen Sabara und >87- 
nus Sabaracus. Allein die Lücke im gewöhnlichen und 
griechischen Text berechtigt nicht zu einem gröfsern Mifs- 
trauen auf dessen Korrection, in welchem Stück die ge­
meinste griechische Handschrift mehr Autorität hat, als eine 
alte lateinische Uebersetzung; und wer nur wenige Bekant- 
schaft mit dieser Art Kritik hat, wird mir recht geben, 
wenn ich, gerade weil Sarabacus nicht so fliefsend lautet 
als Sabaracus, jene Schreibart für die richtige halte, und 
also auch die Stadt Saraba schreibe. Nunmehr bietet sich 
aber zuförderst die Aehnlichkeit des Namens traballi mit 
Saraba, Sarabacus dar: denn so gut wie der Indus auch 
Sindus hiefs, kann der Imbatti auch Sarabatti geheifsen 
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haben. Aber noch mehr Aufmerksamkeit scheint mir fol­
gendes zu verdienen. Indem ich auf Symes Karte vergeb­
lich nach einer Seestadt suche, mit welcher ich dieses Sa­
raba vergleichen könnte ; finde ich tiefer im Lande gerade 
da, wo das Delta des Irabatti anfängt, einen Ort Sarawak, 
der ehedem weit bedeutender gewesen sein mufs, als er 
itzt zu sein scheint, da der ganze benachbarte flache Land­
strich bis zur Stadt Pegu hin bei den Inländern Saraiouddi 
genannt wird. Nun ist aber ferner kein Zweifel, dafs die 
andere Stadt, welche Ptolemäus in seiner Küstenbeschrei­
bung des Sarabakus nennt, Besynga, ohne Bedenken für 
das heutige Bägu (Pegu), wenn dies nicht gleichfalls zu 
tief im Lande läge, würde anerkannt worden sein. Denn 
die besten Geographen erkennen im Lande der Besyngi- 
ten das Land Pegu, und im Besyngastrom den Peguflufs. 
Die Stadt Besynga im heutigen Pegu (einem Orte der we­
nigstens so alt ist als die christliche Aera, und vielleicht 
viele Jahi hunderte älter) zu suchen, daran konnte sie also 
unstreitig blofs der Umstand hindern, dafs sie eine Seestadt 
suchten. (Denn welchen Grad der Zuverlässigkeit die Pto- 
lemäischen Maafse haben, beweisen die nach deren Anlei­
tung gezeichneten Karten). Also, welcher seltsame Zufall’> 
Die beiden Orte, die sich am natürlichsten mit dem Saraba 
und dem Besynga des Ptolemäus vergleichen liefsen, die ge­
rade in der Direction auf einander folgen, wie er sie be­
schreibt, liegen heut zu Tag, in völlig gleicher Entfernung 
von der Küste, tiefer im Lande« Ich begnüge mich, den 
kundigem diesen Wink zu geben. Es ist auch von andern 
Orten bekant, dafs sie ehedem an der See gelegen, da sie 
itzt tiefer im Lande liegen. Degrandpre’s oben S. 77 an­
geführte Beobachtungen bestätigen die langsame Natur- 
Operation, welche dies bewirkt, insbesondere in jenen Ge­
genden ; und nirgend ist sie denkbarer, als beim Ausflufs 
eines grofsen Stromes, der Sand und Schlamm in unge­
heurer Menge allmählich herausstöfst, und auf diese Art 
erst Sandbänke, dann Inseln bildet. Das Delta des Ira­
batti hat, so wie jenes vom Nil, ganz die auswärts gerun­
dete Gestalt einer so gleichsam hervorgestofsenen , nicht 
aus ehedem festen Lande Zerrissenen, Inselgruppe. Die 
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Untersuchung, welche zu einer solchen Länderschöpfung 
erfoderlich ist, liegt ganz aufser meiner Sfare. Aber 
ich bin auch keinesweges gemeint zu behaupten, dafs die 
See des Ptolemäus Zeiten das heutige Sarawah und Pegu 
bespült habe; nicht blofs weil das Werk dieses Geogra­
phen eine Kompilation aus zum Theil weit altern Werken 
und Nachrichten ist; sondern auch weil es durchaus nicht 
folgt, dafs die Orte, welche er bei der Küstenbeschreibung 
nennt, eigentliche Seeplätze seien. Die Städte und Han­
delsplätze, welche dem küstenbefahrenden Kaufmanne 
wichtig sind und die er auch besucht, liegen zum Theil 
tiefer hinein an den Flüssen. Natürlich nannte Ptolemäus 
solche Plätze mit. Ich wage also nur die Vermuthung, 
dafs zu der Zeit, woher sich dieser Theil der Ptolemäi- 
schen Nachrichten schreibt, ein Theil des Irabatti - Delta 
noch nicht hervorgetreten war, und die (allenfalls mit Sand­
bänken statt der heutigen Inseln durchbrochene) See folg­
lich weit näher an jenen beiden Orten war. Ich überneh­
me es keinesweges, die Beurtheilung der Ptolemäischen 
Beschreibung dieser Küste, nach dieser Hypothese ganz 
durchzuführen, und über den Lauf und Ausflufs der Flüsse 
Irabatti, Pegu und Setang, worauf jene Versan düngen ge- 
wifs mehr oder weniger Einflufs gehabt haben, fernere 
Hypothesen auf jene erste, an sich unsichere, zu bauen. 
Ich beschränke mich nur noch auf folgende Bemerkungen. 
Erstens: dafs es bei solchen Versandungen wohl denkbar 
ist, dafs auch innerhalb der Irabatti sein Bett hie und da 
geändert habe, dafs er z. B. vielleicht ehedem da flofs, wo 
itzt der Peguflufs ist, und also auch physische Ursachen zu 
den Namen-Verwirrungen Gelegenheit gegeben haben kön­
nen, von welchen wir oben S. 87 if. gesprochen haben. 
Zweitens: dafs in der Ptolemäischen Beschreibung selbst ei­
ne deutliche Spur davon zu liegen scheint, dafs das Irabatti- 
Delta damals noch nicht so da gewesen, wie es itzt ist. 
Er spricht nehmlich, wie wir gesehen haben, von einem 
Meerbusen Sarabakus, den er nebst dem daran liegenden 
Lande der Besyngiten (Reich Pegu) gleich bei dem Kap 
Negrais anfangen läfst, wie aus der Folge der Namen bei
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ihm deutlich erhellt.*)  Nun sehe man aber die Karte an 
und frage sich, ob man bei der heutigen Gestalt der Küs­
te, da das Irabatti-Delta so weit hervorstöfst, überall hier 
von einem Meerbusen sprechen würde. Nur der Ausflufs 
des Setang formirt einen kleinen Busen, der aber zu klein 
und zu weit hinten ist, da der Sarabakus des Ptolemäus 
westlich vom Besynga seinen Anfang nimt. Denken wir 
uns aber einen Theil der Inseln im Delta weg, so entsteht 
ein förmlicher Busen ( in welchem jedoch einzele Vor­
sprünge des itzigen festen Landes, oder vom Delta, als 
einzele Inseln gelegen haben können), und die Beschrei­
bung des Ptolemäus pafs’t so gut, als man sie in diesem 
Theil der Erdkunde erwarten kann; besonders, da man 
nun auch die oben erwähnten Städte wieder findet: wozu 
sich vielleicht Berabae in dem heutigen Martaban als die 
dritte gesellen läfst, wenn man sich nicht zu genau an die 
geographischen Maafsangaben hält.

·) Diese ist nehmlich folgende von Westen nach Osten : 
Das Vorgebirg hinter Temala (worin alle unbefangne Geo­

graphen das Kap Negrais erkannt haben.)
Land der Besyngiten am Meerbusen Sarabakus.
Stadt Saraba.
Handelstadt Besynga.
Ausflufs des Besynga - Stroms.
Stadt Berabae.



122 VL Schöpfung

VI.

lieber die beiden ersten Mythen der Mo­
saischen Urgeschichte *).

*) Aus der Neuen Berlinischen Mppatschrift Miirz 1804.

Es könnte scheinen, dafs in den ersten Kapiteln des Er­

sten Buchs Mosis, nach beendigter Untersuchung über die 
darin vorkommenden geographischen Bestimmungen, wenig 
mehr übrig bliebe, das den Forschungsgeist beschäftigen 
könnte. Historische Data wird nehmlich heut zu Tage ge- 
wifs niemand mehr darin suchen ; das Ganze ist blofs phi­
losophisch, und enthält theils die Vorstellungen jener Zei­
ten von der Natur und der Entstehung aller Dinge, theils 
eine Dichtung von deutlichem moralischen Zweck, den 
Sündenfall. Von allem diesem kann zwar die Lesung 
nicht ohne Genufs sein; aber für den Forscher scheint we­
nig dabei zu thun, was nicht in das Gebiet der Exegese 
und Sprachkritik gehörte. Es gibt indefs doch noch zwei 
besondere Ursachen, die uns hie und da den wahren Sinn 
dieser ältesten Monumente des menschlichen Nachdenkens 
verhüllen. Die eine liegt in dem Vorurtheil des gebilde­
tem Menschen gegen die Kenntnisse des Kindesalters. 
Nicht vertraut mit der mangelhaften Sprache desselben, 
nimt er jede falsche Vorstellung, die ihm die Worte beim 
ersten Anblick zu enthalten scheinen, ohne Bedenken für 
die wirkliche Vorstellung des Verfassers an: während eine 
genauere Bekantschaft mit den Geisteswerken jener Zeit 
oft ganz andre Sätze darin linden läfst; auch diese zwar 
den Einsichten jener Kulturstufe angemessen, doch heilsam 
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für die Menschheit die auf dieser Stufe steht, und auf je­
den Fall für den Philosophen anziehend, dem es nicht ge­
nügt zu wissen, dafs die Menschen zu einer gewissen Zeit 
irrige Vorstellungen hatten, sondern der auch wissen, ge­
nau w issen will, гсіе sie irrten. Ł nd oft wird er auf die­
sem Wege finden, dafs wo man bisher eine Meinung zu 
sehen glaubte, die man dem Kindesalter zu gute hielt, 
eine ganz andre verborgen lag, die auch in den Systemen 
unserer Zeit ihre Stelle behauptet. Eine andre Ursach 
des Mifsverstandes liegt in der Gewohnheit, diese Bücher 
als göttliche im wörtlichen Sinne anzusehn. Μ er diese 
Idee abgestreift hat, hat darum bei weitem noch nicht die 
damit verbundene Erklärungsart der einzelen Stellen ab­
gestreift. Entweder er klebt einem irrigen Satze, der aus 
einer falschen Erklärung dieser Bücher flofs,— wenn er 
nicht in zu einleuchtendem Μ iderspruche mit andern Er­
kenntnissen steht — selbst noch an ; oder er hält doch 
dessen Verbreitung für die pfaffische Absicht der Urheber 
dieser Schriften, und, als starker Geist, wirft er das 
Ganze weg.

Wenn diese Bücher auch weiter nichts w ären als sol­
che, deren Inhalt, und selbst deren Worte, jedem von uns 
mehr oder weniger bekant sind, in unsere täglichen Rc-r 
den übergegangen sind, in allen unsern Büchern Vorkom­
men ; so verdient die Wegrftumung jener beiden Hinder­
nisse ihrer Erklärung unsere Bemühung, und auch mein 
gegenwärtiger Versuch vielleicht einige Aufmerksamkeit. 
Meine Absicht ist jedoch nicht, den Gegenstand in einem 
vollständigen philosophischen Kommentar zu umfassen. 
Noch weniger mache ich mich anheischig, lauter neues zu 
sagen; und wenn ich, den Ueberdrufs der Anführungen zu 
ersparen, manche treffende Bemerkung denkender Vorgän­
ger stillschweigend in meinen Vortrag verwebe, und wei­
ter darauf fortbaue, so will ich mich durch diese allge­
meine Erklärung gegen den Vorwurf der Amnafsung si­
cher stellen *).

♦) Ein Werkchen darf ich jedoch hier nicht mit Stillschweigen 
übergehen; dies ist die ,Weiteste Theodicee’· des von mir innigst



Dafs die ersten Kapitel der Genesis nicht blofs, wie 
andre alte Bücher dieser Art, ein aus altern Quellen ge­
schöpftes und zu einem neuen Ganzen verarbeitetes Werk 
sind; sondern dafs sie vielmehr die älteren Urkunden selbst, 
oder die Fragmente derselben — vermuthlich zwar mit 
daran vorgenommenen Abänderungen, Auslassungen, Ein­
schaltungen — blofs neben einander gestellt, enthalten: 
ist eine Bemerkung die itzt wol ziemlich als ausgemacht, 
angenommen werden kann. Die Aneinanderfügung der 
einzelen Bruchstücke ist von dem absichtlosen Schriftstel­
ler zu unverwischt gelassen worden; die Sachen, die mehr 
als einmal erwähnt werden, erscheinen in einer wo nicht 
widersprechenden (denn was wüfste der biblische Exeget 
nicht zu vereinigen ?) doch so verschiedenen Darstellung 
wie sie Ein Schriftsteller in Einem Buche nicht gibt. An­
dere Kennzeichen geben Sprache und Stil *)  ; andre end­

verehrten und geliebten Herrn O. K. Raths Teller. Wäre meine 
gegenwärtige Abhandlung erst nach der Erscheinung dieses Büch­
leins entstanden, so würde sie unstreitig gleich in der Anlage 
durch die fortlaufende Beziehung auf die Ansichten dieses würdi­
gen Vorgängers eine andere Gestalt bekommen haben. Allein 
meine Arbeit war im wesentlichen schon lange fertig, als ich jene 
Schrift las. Da ich nun in einem Theile der Hauptansicht von 
Teller abgehe, so hielt ich es für besser, meine Darstellung un­
verändert dem Publikum und jenem verehrten Manne selbst vorzu­
legen, der von jeher den Vortheil, der aus der Entwickelung selbst 
der entgegengesetztesten Meinungen für das Ganze erwächst, so 
vollständig zu würdigen wufste. Was uns hier trennt, ist eine An­
sicht, die auf diese Untersuchung zwar von bedeutendem, auf un­
ser übriges Wissen aber nur von geringem Einflüsse ist. Teller 
schritt zu dieser Untersuchung ganz mit dem hellen vorurtheilsfreien 
Blick den die Welt an ihm kennt, und der, seitdem Männer wie 
er die Bahn gebrochen, kein Verdienst für andre mehr sein kann. 
Nur über den Grad, philosophischer Bildung, den wir bei einem 
lehrenden Dichter jener entfernten Zeit voraussetzen dürfen, kann 
man mit ihm verschiedner Meinung sein. Er sucht eine vollstän­
dige Moral in diesen ältesten Monumenten, erkennt, in der Vorre 
de, die Schwierigkeiten dieser Behauptung und die Möglichkeit 
überwiegender Gründe für das Gegentheil auf die edle Art an, die 
den vorurtheilsfreien Mann charakterisirt, und macht dann seine 
Ansicht mit Scharfsinn geltend.

·) Hierunter ist die bekanteste und einleuchtendste die. Ver- 
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lich der Werth der Darstellung selbst. So unterscheidet 
sich namentlich die Schöpfungsgeschichte von der des Sün­
denfalles sehr: da letztere gedankenreich, von wahrhaft 
sinnreicher Erfindung, als echtes Dichterkunstwerk da 
steht; erstere hingegen einige sinnliche Erkenntnisse und 
Begriffe, zwar nicht ohne alle, doch mit geringer Erfin­
dung zusammenstellt, und blofs insofern dichterischen Werth 
hat, als der naive Mensch und der Morgenländer geborne 
Dichter sind.

Jedoch ist hier besonders manches erst wegzuräumen, 
was durch Mifsverstand des alten Vortrags erst hineinge­
legt ward. Dafs Gott die Welt aus nichts geschaffen habe, 
ein Satz den wir alle aus der Bibel zu haben glauben, steht 
nicht darin. Warum man es jedoch gewöhnlich darin zu 
lesen glaubte, dies machten zwei Ursachen. Erstens, weil 
man in dem Ausdruck: Am Anfang schuf Gott Himmel 
und Erde, das Wort schajfen für gleichbedeutend mit dem 
Ausdruck aus nichts machen hielt; welche Idee bei uns 
Deutschen noch dadurch begünstigt ward, dafs man glaubte 
schajfen heifse eigentlich bef ehlen * *) , und sei daher ein 
sehr nachdruckvolles Mort, wenn von einem Wesen die 
Rede ist, auf dessen blofsen M ink und Befehl etwas wird. 
Allein weder in dem Morte des Grundtextes, bara, noch 
in dem deutschen schajfen, liegt dieser Begriff. Das letz­
tere insbesondere betreffend, so macht das verwandte eng­
lische Wort shape, Gestalt, Bildung, höchst wahrschein­
lich, dafs der Begriff des Formens, Bildens, der Grundbe­

schiedenheit in der Benennung Gottes. Von den verschiedenen, 
schon durch sich selbst sich unterscheidenden Erzählungen, nennt 
nehmlich die eine Gott durchaus Elohim (bei Luther: „Gott"), 
die andere immer Jehova (L.: „der Herr"), und die Sündenfalls­
geschichte durchaus Jehova Elohim (L.: Gott der Herr"). Diese 
auffallende Erscheinung läfst nur einen kritischen oder einen mys­
tischen Gebrauch zu, wo denn also die Wahl nicht schwer fällt.

*) Diese Bedeutung hat es nehmlich, obgleich mit anderer 
Konjugation, wirklich,,besonders in gewissen Gegenden Deutsch­
lands. Aber daraus folgt nicht einmal, dafs beide Verben wirklich 
ein und dasselbe Wort sind; noch weniger, dafs diese Bedeutung, 
wie zwar auch Adelung annimt, die ursprüngliche sei.



126 VI. Schöpfung

griff desselben ist *).  I nd dafs auch hier in der Schöp­
fungsgeschichte an nichts anders zu denken ist, dies kann 
selbst aus der deutschen Uebersetzung klar gemacht wer­
den, da Luther sich gleichförmig bleibt und Lara mich 
weiterhin durch schaffen übersetzt. So findet man dasselbe 
Wort nicht blofs von der ersten angeblichen Hervorrufung 
des Ganzen aus dem Nichts, sondern auch von der Bil­
dung des Einzelen aus dem vorhandnen Stoff (Vers 21), 
und am deutlichsten (Vers 27) von dem aus einem Erden- 
klofs geformten Menschen : Gott schwf den Menschen ihm 
гит Bilde.

Doch der wichtigere Grund für die gewöhnliche Vor­
stellung liegt nicht in den Morten, sondern in der Folge 
der Erzählung selbst. „Am Anfang schuf Gott Himmel 
„und Erde. Und die Erde war wüste und leer; es war 
„finster u. s. w. Und Gott sprach; Es werde Licht— 
und so folgt am zweiten Tage die einzele Bildung des 
Himmels oder Firmaments, und am dritten die der Erde. 
Was war natürlicher, als die ersten Verse so zu verstehn: 
Zu allererst schuf Gott (also aus nichts) die Totalmasse 
woraus Himmel und Erde bestehn; diese war aber noch 
unförmlich und dunkel, daher denn Gott in den eigentlich 
sogenannten Schöpfungstagen Licht und Absonderung der 
einzelen Theile hineinbrachte. Allein hier war der grofse 
Irrthum, dafs man unsre logische und folgerechte Darstel­
lungsart schon in der Erzählung eines uralten kunstlosen 
Schriftstellers voraussetzte, dem sie ganz fremd ist. Der 
Ausdruck Himmel und Erde, der offenbar gleich anfangs 
schon den Begriff der Absonderung entstehn macht, für 
die ungeformte Masse, woraus nachher erst Himmel, dann 
Erde sich absondern, hätte gleich aufmerksam machen sol­
len. Mit Einem Wort: der Satz: Am Ai fang schuf Golt 
Himmel und Erde, ist die allgemeine, gleichsam als Ue- 
berschrift, oder als Ankündigung dessen was erzählt wer­
den soll, vorausgeschickte Uehersicht des Ganzen. „Die-*  
„sen Himmel, und diese Erde, wie wir sie itzt sehn, hat 
am Anfänge der Dinge Gott gebildet.” Und nun folgt die

') Adelung seihet erkennt ihn für einen der ältesten.
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Erzählung des einzelen ; wobei freilich ein heutiger Erzäh­
ler durch ein: Dies geschah auf folgende Art, oder we­
nigstens durch ein neltmlich, uns in die rechte Ansicht ge­
setzt haben würde. Aber wer mit der Darstellungsart al­
ler ältesten Schriftsteller vertraut ist, der weifs dafs sie, 
ohne solche künstliche Sorgfalt, die Ideen blofs so hinter 
einander folgen lassen, wie sie in ihrem Kopfe entstehn ; 
und wer insbesondre die Sprache der vor uns liegenden 
Schriften nur halb kennt, der weifs dafs sie alle solche 
Sätze durch das blofse einförmige -und mit einander ver­
binden *).

*) Die vollständigste Ueberzengung von der Richtigkeit dieser 
Bemerkung gewährt die Vergleichung ähnlicher Erzählungsart in 
den ältesten Monumenten anderer Nationen, wozu ich hier eine 
Stelle in der Iliade, Buch 11 Vers 765 folgg., wähle. Nestor fo­
deri dort den Patroklos auf, sich wieder thätig mit den Achaiern 
zu verbinden, und erinnert ihn dabei an die Ermahnungen, welche 
ihm sein Vater Menötios mitgegeben, nach Vossens Uebersetzung 
in folgenden Worten:
Ach mein Freund, wohl hat dich Menötios also ermahnet, 
Jenes Tags, da aus Ftia tu Atreus Sohn er dich sandte. 
Denn wir beide darinnen, ich selbst und der edle Odysseus, 
Höreten all’ im Gemach die Ermahnungen die er dir mitgab. 
Siehe wir kamen dahin zu Peleus schönem Palaste, 
Völker umher ■cersammlend im fruchtbaren Land Achaja's; 
Und wir fanden den Held Menötios dort im Palaste, 
Dich und Achilleus zugleich. Der alte Reisige Peleus 
Brannte dem Donnerer Zeus die fetten Schenkel des Stieres.... 
Ihr bereitetet beide das Stierfleisch. Jetzo erschienen 
Wir an der Pforte des Hofes; bestürzt erhob sich Achilleus, 
Führt? uns herein an der Hand und nöthigte freundlich zum Sitze.. 
Jetzo begann ich die Red?, euch mitzugehen ermahnend ; 
Ihr auch wolltet es gern, und tiel auch geboten die Väter. 
Peleus der graue Held ermahnete seinen Achilleus 
Immer der Erste zu sein, und votzustreben тот andern.
Aber dich ermahnte Menötios, Aktors Erzeugter: 
Lieber Sohn, U. s. w. —
Wenn Vofs hier setzt: Siche wir kamen, so steht kamen, wie der 
weitere Zusammenhang lehrt, für waren gekommen ; und das Wort 
Siehe, ein antiker Stellvertreter unsere Nehmlich, gehört blofs dem 
Deutschen. Im Griechischen steht hier nur das Wörtchen δε, wel­
ches wir durch aber übersetzen, und dessen sich bekantlich die
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Mit den Worten: Und die Erde war wüste und leer, 
fangt also die eigentliche Erzählung erst von vorn an. 
Nach unserer Art : Die Erde war nehmt ich vor der Schöp­
fung eine unförmliche Masse. Wir sehn also dafs dieser 
älteste Denker sich, sowie die ältesten Weisen aller andern 
Nationen, eine uranfängliche Masse dachte, die er, nach 
dem am meisten in die Sinne fallenden Bestandtheil des 
Weltalls, Erde nennt, und als Chaos beschreibt. Eine 
Schöpfung aus nichts mag eine so erhabne, sie mag eine 
so wahre Darstellung sein, als sie wolle ; in die Seele un­
seres Alten kommt sie nicht. Die Begriff e : machen, bil­
den, und: aus etwas, sind ihm unzertrennlich. Alles was 
Gott macht, und Gott betrifft, denkt er sich ebenso wie 
beim Menschen. Den Unterschied sucht er nicht darin, 
dafs der Gottheit möglich sei was ihm sonst als etwas an 
sich unmögliches vorkommt, sondern blofs darin, dafs der 
Gottheit eben dasselbe eben so, nur in einem unendlich 
hohem Grade und Umfang, möglich sei.

Doch dies Chaos, oder überhaupt die Scene, wie sie 
. war als sich die Gottheit zur Schöpfung anschickte, wird 

noch näher beschrieben : Und die Erde war wüste und 
leer, und es war finster auf der Tiefe*,  und der Geist 
Gottes schwebete auf dem Wasser. Ohne mich in das 
einzele der Exegese einzulassen, drücke ich den Sinn mit 
andern Worten so aus: Die Erde war ein unförmlicher, 
hohler, mit Wasser erfüllter Raum, in dessen Tiefen es 
überall finster war*,  mir Gottes Hauch schwebte über dem 
Gewässer. Also: ein Chaos war, Wasser war, und eine 
Gottheit war. Ob von Ewigkeit î diese Idee kann der 
Mensch nicht fassen; er drückt sich also auch nicht dani·

' ber

ältesten Griechen ganz so, wie die biblischen Schriftsteller ihres 
und, bedienen. Statt jener Worte lese man also: „Wir aber ka- 
„men"; und es entsteht eine völlige Parallele zu meiner Erklärung 
des mosaischen Textes. Ganz wie dort, enthält hier der Anfang 
der homerischen Stelle die allgemeine Aeufserung: Déin Vater 
ermahnte dich und wir beide hörten zu; dann folgt, ohne allen 
Wink über die Zeitfolge, die genauere Erzählung, von Anfang an, 
und zuletzt erst die ausführliche Wiederholung der schon erwähn­
ten väterlichen Ermahnung.



und Sündenfall. 129

ber aus. — Den Wind, oder die bewegte Luft, dachte er 
sich nicht als etwas körperliches, sondern, ohne einen 
deutlichen Begriff dabei zu haben, als einen geistigen Aus- 
fluís von etwas lebendem', folglich als den Hauch Gottes; 
der also gleichfalls, wie die Gottheit selbst, schon immer 
da gewesen sein mufs.

Also wahrer Stoff war zweierlei vorhanden: Wasser 
und Erde, d. h. Flüssiges und Festes. Aus Flüssigem und 
Festem bestehn alle Dinge; so weit waren die Klaprothe 
jener Zeit in ihren Zerlegungen gekommen. Diese beiden 
Urstoffe sich wieder auf einen gemeinschaftlichen Begriff, 
auf eine Einheit zurückzuführen, vermag unser Denker 
nicht. Diese beiden waren also da; und alles übrige 
machte nunmehr Gott aus diesen.

Nur das Licht läfst er auf den blofsen Befehl Got­
tes entstehn. Widerspricht dies unsern obigen Behauptun­
gen vom Schaffen aus nichts! Keinesweges. Das Licht 
welches ihn umgab, wenn er die Sonne selbst nicht sah, 
konnte er noch weniger als Luft und Wind für etwas kör­
perliches halten. Es war ihm eine blofse Eigenschaft der 
Dinge; und diese, glaubte er, könne der Befehl der Gott­
heit hervorbringen. Dabei will ich nicht behaupten, dafs 
er den Begriff einer Eigenschaft, den ich ihm hier aus un­
serer Sprache leihe, von dem einer Realität eben so scharf 
unterschieden habe, als wir es thun. Meine Meinung ist 
nur, dafs er den Begriff des Lichts auf eben die Art fafs- 
te, wie die Begriffe der Wärme, der Kälte, des Schmer­
zes, und andre ähnliche, die er alle auf irgend eine Art 
auch als Realitäten oder Wesen kann angesehn haben, sie 
aber doch von den eigentlichen Körpern, welche die übri­
gen Tage hervorbrachten, unterschied. Alle andre Eigen­
schaften liefs er natürlicherweise mit den einzelen Kör­
pern, denen sie anhangen, zugleich entstehn; das Licht 
aber das dem Weltall angehört, mufste, dii dies vorher 
schon, jedoch in Finsternifs, existirte, besonders entstehn.

Aber indem wir aus diesem erhaben-poetischen Zug: 
Gott sprach es werde Licht, und es ward Licht ! den 
selbst ein aller Griechischer Kritiker als Beispiel zu brau­
chen nicht verschmäht, die Manier und den Geschmack un-

I. I
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sers Erzählers erkennen; sehn vvir nun desto deutlicher, 
dafs er die Schöpfung des Ganzen sich nicht eben so ge­
dacht hat. Denn wäre dies der Fall gewesen, so mufste 
sich ihm diese dichterische Idee weit herrlicher und erhab­
ner gleich zu Anfang darbieten. Er hätte unfehlbar die 
Gottheit zuerst als allein vorhanden geschildert, und ge­
sagt: Gott sprach: Es werde Himmel und Erde, und es 
ward Himmel und Erde!

Die ganze itzt folgende Erzählung ist bekantlich eine 
ziemlich wortreiche Darstellung, wie die Dinge nach und 
nach geworden seien. Hiebei müssen wir, um Interesse 
darin zu finden, folgenden Gesichtspunkt fassen. Wie sich 
der alte Weise denkt dafs die Dinge und Verhältnisse auf 
der Welt seien, so läfst er, in historischer Darstellung, dië 
Gottheit erst sagen dafs sie werden sollen, und dann auch 
wirklich Hand ans W erk legen. Jenes Menschenalter will 
nichts beschrieben und demonstrirt haben ; wer es beleh­
ren will, mufs erzählen. Die Geschichte der Entstehung 
ist also hier blofs Еогпц die nur dichterischen und Erfin­
dungs-Werth haben kann; Zweck des Erzählers ist: eine 
kurze Belehrung über die Natur und Verhältnisse des 
Weltalls. Blofs dieses philosophische System jener älte­
sten Zeit kennen zu lernen, ist auch das was den For­
scher jeder Zeit anzieht. Wir haben also hauptsächlich 
nur die Ausdrücke des Befehlen und Machen in die des 
Sein zu verwandeln, und die Wiederholungen wegzulas­
sen, so erhalten wir das gesuchte Kompendium.

Zu unserm Zwecke hebe ich hier blofs diejenigen Ar­
tikel aus, von welchen die Menschen auf den verschiednen 
Stufen der Kultur auch verschiedne Ansichten haben; und 
übergehe also namentlich fast alle Gegenstände des drit­
ten, des fünften, und sechsten Tages, den Unterschied 
zwischen Aleer und festem Lande, das Dasein der Pflan­
zen mit Samen, und der Thiere mit Zeugungskraft. — 
Zuförderst die Dogmen, welche wir aus den ersten Ver­
sen bereits gezogen haben:

Es ist ein Gott) der die Dinge so gemacht hat, wie 
sie itzt sind.

Alle Dinge bestehn aus Erde und Wasser.
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Der Wind ist der Hauch Gottes; und das Licht ist 
eine blofse Eigenschaft der Dinge.

Anmerk. Wir haben also hier nur хгсеі Ele­
mente. Von den spätem vier war die Luft na­
türlich blofs als Wind ein Gegenstand der Bemer­
kung; und das Feuer konnte, da man sich Licht 
und Wärme als blofse Eigenschaften desselben 
dachte, eben so wenig, als x. B. Rauch, Nebel, 
Staub, ein eignes Grundwesen konstituiren.

V. 6 — 8. Erzählung.
Und Gott sprach: Es werde eine Veste zwischen den 

Wassern ; und die sei ein Unterschied zwischen den Was­
sern. Da machte Gott die Veste, und scheidete das Was­
ser unter der Veste, von dem Wasser über der Veste. 
Und es geschah also. Und Gott nennete die Veste Himmel.

Dogmatischer Inhalt.
Erde und Meer bilden eine grofse Fläche, über wel­

cher in einiger Höhe eine andre Fläche von ganz 
fester Natur, der Himmel, ausgespannt ist. Ueber 
diesem ist eine eben so unendliche Menge Was­
ser, wie unten auf Erden; und der Himmel ist 
blofs da, damit das obere Wasser nicht auf ein­
mal herunterfalle, sondern nach und nach, als Re­
gen, herabkomme.

Anmerk. Diesen von Zeit zu Zeit herabzusen­
denden Regen behielt sich denn, wie sich von 
selbst versteht, und auch aus andern Stellen er­
hellt, die Gottheit vor.

V. 14 —17. Erzählung.
Und Gott sprach: Es werden Lichter an der Veste 

des Himmels, die da scheiden Tag und Nacht, u. s. w. Und 
Gott machte zwei grofse Lichter: ein gröfseres das den 
Tag regiere, und ein kleineres das die Nacht regiere; da­
zu auch Sterne. Und Gott setzte sie an die Veste des 
Himmels dafs sie schienen auf Erden.

Dogmatischer Inhalt.
Sonne, Mond und Sterne, sind an dem ausgespannten

I 2
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Himmel, folglich unter dem oberen Gewässer, an­
gebracht.

V. 26, 27. Erxählitiig.
Und Gott sprach: Lasset uns Menschen machen, ein 

Bild das uns gleich sei; die da berschen über die Fische 
im Meer, und über die Vögel unter dem Himmel, und 
über das Vieh, und über die ganze Erde, uud über alles 
Gewürm das auf Erden kreucht. Und Gott schuf den 
Menschen ihm zum Bilde, zum Bilde Gottes schuf er ihn; 
und er schuf sie ein Männlein und Fräulein.

Dogmatischer Inhalt.
1. Gott sieht aus wie ein Mensch.
2. Die ganze sogenannte niedere Schöpfung ist des Men­

schen wegen da. Der Mensch ist Herr von allem 
was auf der Erde und unter dem Himmel ist, aber 
nicht von dem was an und über dem Himmel ist.

Anmerh. Die Vorstellung vom Ebenbilde Gottes 
ist ein merkwürdiges Beispiel, wie der Mensch 
eine blofs aus sich geschöpfte Idee, als eine ihm 
von aufsen gewordne historische Notiz betrachten 
und so weiter darauf bauen kann. Ein vernünf­
tiges handelndes Wesen kann sich der Mensch 
nicht anders als in menschlicher Gestalt denken. 
Die Gottheit denkt er sich also nothwendig auch 
so: nur idealisirt, erhabner, furchtbarer. So 
schwebt ihm nun ihre Gestalt lebhaft vor; und 
der Weise, der einen Gegenstand seines Nachden­
kens daraus macht, entdeckt gleichsam, und zwar 
zu seiner grofsen Freude, dafs von allen lebenden 
Wesen, der Mensch allein Gott ähnlich sei. Der 
mythische Gebrauch den er davon macht, liegt vor 
unsern Augen; und der moralische bietet sich von 
selbst dar.

V. 31. Erxahlung.
Und Gott sah an alles was er gemacht hatte, und 

siehe da, es war sehr gut.
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Dogmatischer Inhalt.
Alles was ist, ist ursprünglich und im ganzen voll­

kommen gut.

Nachdem wir nun mit dem Inhalte dieses Theils der 
Mosaischen Urgeschichte fertig sind, so verdient, wie bei 
allen ältesten Monumenten, auch die Behandlung und dich­
terische Erfindung einige Rücksicht. Ich habe zwar schon 
gesagt, dafs diese von geringerem Werthe als in den fol­
genden Mythen ist,· ja es ist eigentlich gar nichts da das 
den Namen der Erfindung verdiente, als die Zeitfolge der 
einzelen Schöpfungen. Aber nicht sowohl um die Kunst 
darin darzuthun, mufs ich davon sprechen, als vielmehr 
um sie von dem entgegengesetzten Vorwurf zu retten. Be- 
kantlich ist nehmlich die ganze Schöpfung unter die sechs 
Tage so vertheill: Am ersten, das Licht; am zweiten, das 
Firmament; am dritten, erstens die Trennung von Meer 
und Land, zweitens die Schöpfung des Pflanzenreichs; am 
vierten, die Himmelskörper; am fünften, Fische und Vö­
gel ; am sechsten, die Landthiere nebst dem Menschen. 
Hier fällt es sehr auf, das Fische und Vögel, von dem 
übrigen Thierreich getrennt, einem besondern Tage zuge- 
theilt werden, während das gesamte Pflanzenreich gleich­
sam nur beiläufig erschaffen wird; und besonders auch, 
dafs die Pflanzen so früh, und Sonne, Mond und Sterne 
erst nach denselben am vierten Tage entstehn, worin so­
gar etwas widersinniges zu liegen scheint. Wer ehedem 
solche Zweifel zu beantworten hatte, suchte die physischen 
Gründe, warum die Dinge so aufeinander folgen mufsten ; 
itzt bedarf es wol kaum einer Erinnerung dafs wir blofs 
poetische Gründe suchen müssen : denn jedes älteste Buch 
ist Poesie.

Hier darf ich es nicht verschweigen, dafs das Ver­
dienst den poetischen Zusammenhang der Schöpfungsge­
schichte gefunden und entwickelt zu haben, einzig Her­
dern gehört, Die „Aelteste Urkunde des Menschenge­
schlechts’* ist nicht das beste Werk dieses geistvollen Man­
nes, der zuweilen, besonders in seinen frühem Schriften 
eine Richtung nahm, in welcher ihm der ruhige Forscher 
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nicht folgen konnte. Hiezu kommt freilich, dafs er, als 
der erste auf diesem Wege, damals noch nicht so unbefan­
gen verfahren konnte, wie wir. Er steht noch vor unse­
rer Urkunde, nicht wie der Freund des Schönen und Wah­
ren vor dem anspruchlosen Kunstwerk eines Sohnes der 
Natur; sondern verloren und hingerissen wie vor den Pfor­
ten der ewigen Weisheit. — Nur bei dem, was er über die 
vorliegende Aufgabe sagt, erhält man die Befriedigung die 
man von dem echt-gelehrten Kenner des Geistes orienta­
lischer Poesie erwarten konnte. Und ich glaube mir ein 
Verdienst um meine Leser zu erwerben, wenn ich seine 
Gedanken, befreit von manchem was sie dort in ein un­
günstiges Licht stellt, und mit einigen Modifikationen des 
einzelen, vortrage.

Der Geist aller Orientalischen Poesie ist Symmetrie. 
Selbst die richtigere Ansicht der Dinge mufs, sowie bei 
uns zuweilen dem Wohlklang und Metrum, so dort der 
Symmetrie der einzelen Theile, eines Gedankens oder ei­
ner Darstellung, wreichen. Wer erinnert sich nicht poeti­
scher Stellen aus der Bibel, wo ein Satz ängstlich in zwei, 
oft fast ganz gleich bedeutende Hälften getheilt wird, blofs 
um diese dem orientalischen Ohre so wohlthätige Symme­
trie zu bewirken? Man belächle dieses Streben nicht zu 
voreilig. Das Wohlgefallen an einem symmetrischen Gan­
zen liegt in der menschlichen Natur. Wenn der Morgen­
länder noch mehr Sinn dafür hat; W'enn eine Belehrung 
durch eine diesem Sinne schmeichelnde Form leichter Ein­
gang findet, sich dem Gedächtnifs besser einverleibt: soll 
der Lehrer seiner Nation, der Dichter, sie nicht nutzen?

Aus diesem Gesichtspunkt sehe man nun die Schö­
pfungsgeschichte an. Man theile sie in zwei Hälften, so 
umfafst die erstere die ganze todte Schöpfung, und die 
andre die lebende. Die am Boden gefesselte Pflanze konn­
te nicht zur letztem gerechnet werden; sie gehörte also 
in die erstere Hälfte. Hingegen die zu wohlthätigen Zwe­
cken in höheren Räumen sich bewegenden, von allen an­
dern Nationen als göttliche Wesen verehrten, Himmelskör­
per behaupten nun mit allem Rechte den ersten Rang in 
der zweiten Schöpfung, die bestimmt ist die erstere zu be- 
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leben. Aber auch jede Hälfte in sich selbst bietet ein sym­
metrisches Ganzes, ein harmonisches Dreieck, dar. Man 
stelle obenan den Ersten Tag, der durch das Licht das 
Ganze aus der Finsternifs hebt; so hat man unter demsel­
ben, als Basis des Dreiecks, die beiden grofsen Absonde­
rungen des zweiten und dritten Tages: links, die Abson­
derung des Himmels und seiner Gewässer von dem Ge­
wässer der Erde; rechts, die Absonderung des Landes 
vom Meere. Nun sieht man deutlich, dafs die Hervor­
bringung des Pflanzenreichs ein wesentlicher Theil des 
dritten Tagewerks ist; nicht das kahle Land, sondern den 
durch seinen grünen Teppich und durch seine Früchte zum 
Wohnsitz lebender Geschöpfe bestimmten Boden sollte die­
ser Tag hervorbringen. Das Dreieck der zweiten Hälfte 
steht in genauer Beziehung mit dem erstem; es deckt je­
nes. Der vierte Tag bezieht sich auf den ersten, der 
fünfte auf den zweiten, der sechste auf den dritten. Der 
Erste schuf das allgemeine aber todle Licht, der Vierte die 
lebendigen Lichter ; der Zw eite schuf die noch todte Scene 
des Himmels und, der Gewässer, der Fünfte belebt die 
Wolken und Fluten durch Vögel und Fische·, der Dritte 
schuf das Land, der Sechste gibt ihm seine Bew ohner die 
Landlhiere und den Menschen. Der unbefangne Beur- 
theiler wird eingestehn müssen, dafs alle diese Verhält­
nisse und Beziehungen nicht blofs scharfsinnig in die Mo­
saische Darstellung gelegt, sondern scharfsinnig darin ge­
funden sind; dafs sie wirklich darin liegen. Ein Spiel des 
Zufalls kann so etwas nicht sein; es ist also Plan des 
Dichters; es ist die Erfindung, die wir suchten.

Der Ruhetag folgt auf die sechs Schöpfungstage als 
der siebente, und so erhält das Ganze in den Augen des 
Orientalers durch diese ihm heilige Zahl den letzten Zug 
der Vollkommenheit. Ein Dichter der die ästhetischen 
Bedürfnisse seiner Nation so sehr im Auge behält, ist nun 
kein planloser Erzähler mehr. Er bedarf es auch nicht, 
dafs wir mit Herdern noch weiter gehn: unter das Drei­
eck der drei ersten Tage, das zweite Dreieck setzen, und 
die Figur ganz unten wieder durch den Ruhetag schlie- 
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fsen. So entsteht freilich *)  sehr ungezwungen jenes be­
rühmte aus sechs gleichwinkligen Triangeln zusammenge­
setzte Sechseck; aber da aus der Symmetrie des Ganzen, 
und der Zahl Sieben, von selbst erwächst: so braucht es 
nicht in der Seele des Dichters gelegen zu haben ; und 
wir, wie gesagt, brauchen es nicht um das Schönheitsge­
fühl des Dichters zu sichern.

*) 1
2 3

4
5 6

7
Dio sechs Triangel erwachsen aus 1 4 2, 2 4 Б, und so in der 
Reihe herum bis zu 1 4 3: so dafs immer der Punkt 4 eine 
Spitze jedes dieser Dreiecke ist.

Anziehender ist uns der Schlufs des Schöpfungs-My­
thos durch den Ruhetag, von der moralischen Seite. Die­
ser letzte Zug gehört mit der gleichfalls moralischen My­
thologie der folgenden Kapitel zu einerlei Gattung. Die 
Fabel trägt darin nicht, wie in der blofs physischen Schöp­
fungsgeschichte, die Sätze so vor, dafs sie blofs sagte, 
Gott habe dies und jenes in der Welt so eingerichtet 
oder befohlen; sondern sie gibt Ursachen an: zwar frei­
lich keine philosophisch-wahre, die aber auf jenes kind­
liche Alter besser wirken, und deren Erfindung auch uns 
also ergetzen kann.

Dafs die Feier des Sabbats ein höchst ehrw ürdiges 
menschliches Gesetz war, bedarf nicht auseinander ge­
setzt zu werden; wie edel ist also nicht der Gedanke, sie 
durch das Beispiel der Gottheit zu heiligen! und wie 
glücklich die Erfindung, dies mit dem Schöpfungs-My­
thos so schön zu verbinden! Freilich enthält der Gedanke, 
Gott habe geruht, einen eingeschränkten Begriff von der 
Gottheit. Aber man hüte sich ja, diesen durch exegeti­
sche Künste entfernen zu wollen. Was sollen einem kind­
lichen V olke die Unendlichkeits-und V ollkommenheitsbe­
griffe, welche nur dienen, die Gottheit seinem Herzen 
fremder zu machen? Gott ist dem Menschen ähnlich; sei 
er es auch hierin! Der Dichter läfst seine Gottheit der 
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Ruhe bedürfen; aber thut er nicht alles für die Gröfse 
derselben, wenn er dies Bedürfnifs erst ntch Erschaffung 
einer grofsen und kunstreichen Welt entgehen läfst? So 
ist die Gottheit dem Menschen überschweiglich ungleich, 
aber ganz ähnlich; Ursach genug für ein mtürliches A olk, 
seinen Gott demüthig zu bewundern und— kindlich zu 
lieben !

Ehe ich den Schöpfungsmythos verasse, mufs ich 
noch einen Nebenzug desselben berühre!, auf welchen 
schon andre aufmerksam gemacht habet. Dies ist der 
Umstand, dafs, wenn Gott am sechsten Tage, nach voll­
endeter Schöpfung, die eben geschaffnen Menschen gleich­
sam in den Besitz der Erde einführt und ihnen ihre Nah­
rung anweist, er zu diesem letzten Zweet durchaus blofs 
das Pflanzenreich nennt, ja sogar auch das gesamte Thier­
reich auf diese Gattung der Nahrung beschränkt *).  Ich 
glaube es liegt am Tage, dafs wir also hier, Bruchstücke 
wenigstens, aus den heiligen Mythen eines Volkes und ei­
ner Religionssekte haben, die den Genufs der Fleischspei­
sen verabscheute, und das Verbot derselben durch eine 
heilige Tradition von der ersten Anordnung des Schöp­
fers , und von einer goldnen Zeit wo selbst die Thiere 
einander nicht verfolgten, zu erhärten suchte. Nicht aber 
bei den Hebräern galt diese Lehre, sondern, und zwar 
von uralter Zeit her, im südlichem Asien, wo sie noch 
itzt von einem grofsen Theile der Einwohner beobachtet 
wird. A on dorther aber kamen (wie ich in meiner Ael- 
testen Erdkunde zu zeigen mich bemüht habe) die Vor­
fahren des Hebräischen Volkes; von dort haben sie diese 
ältesten mythischen Ueberlieferungen mitgebracht; und von 
dort haben sich auch einzele Züge dieser Schilderung des 
goldnen Alters in den Mythologieën noch weiter westlich 
wohnender Nationen erhalten. Dafs der Genufs thieri- 

*) „Sehet da, ich habe euch gegeben allerlei Kraut das sich 
besäumet, auf der ganzen Erde, und allerlei fruchtbare Bihrme, und 
Bäume die sich hesaamen, zu eurer Speise; und allem Thier auf 
Erden, und allen Vögeln unter dem Himmel, und allem Gewürm 
das da lebet auf Erden, dafs sie allerlei grün Kraut essen.”
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scher Speisen (ine Hauptursache aller der Leidenschaften 
sei, die den Menschen so vielfach zum Thiere herabwür- 
digen, scheint nir ein Gedanke, der sich früh einem den­
kenden Menschen darbieten mufste; aber nirgend konnte 
freilich diese Libre leichter praktisch werden, als unter 
einem Himmelst ich, wo es nur mäfsiger Anstrengung be­
darf, um der Erde den nöthigen Unterhalt abzugewinnen. 
Auf dem VV ege der V ölkerverbreitung von dort nach un­
sero Landen, mehrten sich die Schwierigkeiten dies Ver­
botzuhalten; uni so erfuhr es schon auf halbem Wege ei­
ne grofse Einschränkung. Die Gesetzgeber beschränkten 
die animalische Nahrung nur auf gewisse Gattungen, und 
schlossen insbesondre sęlche Thiere davon aus, in wel­
chen sich die thierische Natur am sichtbarsten und ver­
ächtlichsten äufserte.

Im zweiten Kapitel der Genesis, schliefst sich an den 
Schöpfungsmythos die mythologische Urgeschichte des. 
Menschengeschlechts durch einen Uebergang an, der meh­
re exegetische Schwierigkeiten hat, welche auf eine be­
friedigende Art zu lösen ich nicht übernehme. Nur soviel 
geht aus den im obigen berührten Kennzeichen (S. 124 f.) 
hervor, dafs mit dem vierten Vers die Erzählung ei­
nes andern Verfassers anhebt, der die Urgeschichte des 
Menschen abermals mit dessen Schöpfung beginnt, und 
hiebei von dem Erzähler im ersten Kapitel besonders da­
rin abweicht, dais Gott hier erst Einen Menschen allein 
erschafft, und, wie der Zusammenhang deutlich zeigt, erst 
nach geraumer Zwischenzeit, diesem das Weib zugesellt: 
wie dies alles von Kritikern und Exegeten schon längst 
bemerkt, und sowohl vernünftig als unvernünftig bespro­
chen worden. Das einzige für meinen gegenwärtigen 
Zweck bemerkenswerthe ist ein kleiner Zusatz zu dem 
kurzen Lehrbegritf ältester Zeiten über die Natur der 
Dinge, den wir oben (S. 130 folgg.) aus der Schöpfungs­
geschichte gezogen haben *).

*) Ihn dort der Vollständigkeit wegen zu anticipiren, war 
nicht rathsam; denn da die Verschiedenheit der Verfasser so 
ziemlich erhellt, so ist es denkbar, dafs wir hier Vorstellungen 
aus verschiedenen Zeiten vor uns haben.
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V. 7· Erzählung.
Und Gott der Herr machte den Menschen aus einem 

Erdenklofs, und er blies ihm ein den lebendigen Odem 
in seine Nase; und also war der Mensch eine lebendige 
Seele.

Dogmatischer Inhalt.
Des Menschen Odem ist seine Seele·, und diese Seele 

ist ein Theil oder Ausflufs der göttlichen Seele.
Anmerk. Man mufs nicht denken, dafs jenes 

Zeitalter bei dieser Identität des Odems und der 
Seele einen bestimmten Begriff' gehabt habe ; noch 
weniger, dafs diese Verwechslung dem vor uns 
liegenden Alterthum allein eigen sei. Die Alter- 
thiimer aller Sprachen zeigen, dafs die Menschen 
in den ältesten Zeiten durchaus nicht im Stande 
waren, die Begriffe: Luft, Wind, Hauch, Odem, 
Geist, Seele, Leben, von einander zu trennen. 
Auch die schöne Idee, welche einen so erhabenen 
Gebrauch gestattet, dafs die menschliche Seele 
ein Theil des göttlichen Hauches sei, finden wir 
in den Dichtungen anderer Nationen bis auf sehr 
junge Zeiten fortgepflanzt, wie sich jedermann 
aus dem Horaz erinnern wird, der die Seele di­
vinae particulam aurae nennt.

Ich wende mich nun zu der folgenden Dichtung vom 
Paradiese oder vom Sündenfall, mitUebergehung oder 
doch nur kurzer Berührung alles dessen was ich über die 
Lage und die Verhältnisse des sogenannten Paradieses be­
reits in meiner Aeltesten Erdkunde vorgetragen habe.

Diese Dichtung ist allerdings weit glücklicher in der 
Erfindung und weit angenehmer in der Ausführung, als 
der Schöpfungs-Mythos. Ich rechne sie ohne Bedenken 
zu den lieblichsten Blumen alter Dichtkunst: und wenn 
sie in dieser Eigenschaft nicht den gehörigen Grad allge­
meiner Bewundrung erlangt, so liegt dies zwar einestheils 
wol an der allzufrühen Bekantschaft die wir damit zu 
machen pflegen; gewifs aber auch und vielleicht am mei­
sten an der Einkleidung in Worte, die den übrigen Schötiz 
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heilen so wenig entspricht, und sie durch Weitschweifig­
keit und Wiederholungen (von ganz andrer Art als die 
Homerischen) so oft verdunkelt. Aber eben dieses Abste­
chen des Vortrags gegen den innern Gehalt der Fabel 
macht mir meine (am angeführten Orte) vorgetragene Ver- 
muthung noch wahrscheinlicher: nehmlich, dais diese gan­
ze Dichtung dem Volke in dessen Büchern wir sie finden, 
nicht angehöre, sondern aus dessen frühem Sitzen, aus 
dem südlichen Asien, aus jenem Indien mitgebracht sei, 
von dessen so sehr früher ästhetischen Ausbildung wir so 
viele sprechende Beweise haben.

Um die Schönheit der Dichtung, selbst schon für den 
ersten Anblick, fühlbarer zu machen, will ich dem was 
ich darüber zu sagen habe, den ganzen Mythos, etwas zu­
sammengezogen, und alles weder zum Inhalt noch zum 
dichterischen Vortrag gehörigen Wortreichthums entledigt, 
vorausschicken *).

*) Eine genaue Vergleichung mit dem biblischen Text wird 
jedem, der aufgelegt ist sie anzustellen, zeigen, dafs ich in der 
folgenden Darstellung blofs gesucht habe, das was theils durch 
Asiatische Ueberfülle, theils durch Einfachheit der alten Sprachen, 
dem gewöhnlichen Leser den wahren Sinn hie und da verhüllt, 
unsrer Vorstellungs - und Sprechart näher zu bringen ; nicht aber 
die Erzählung gleich so einzurichten, dafs das was ich nachher 
zur gnnauern Erklärung beibringen werde, desto leichter daraus 
folge. Ich gebe einen höchst getreuen auf Grammatik und einfa­
che Logik gebauten Auszug.

„Nachdem Gott den Menschen gemacht hatte, pflanzte 
er zu dessen Aufenthalt einen Garteif in Eden. Diesen 
wässerte ein Flufs, der sich dann aufserhalb in die vier 
grofsen Hauptströme theilte, die durch unsre Lande flie- 
fsen. In dem Garten selbst standen allerlei liebliche und 
fruchttragende Bäume, und unter diesen auch der Baum 
des Lebens und der Baum der Erkenntnifs des Guten 
-und Bösen. Gott führte nun den Menschen in den Gar­
ten und befahl ihm denselben zu bauen und zu bewahren. 
Dabei hiefs er ihn aller Früchte darin geniefsen ; nur von 
dem Baume der Erkenntnifs verbot er ihm zu essen: 
sonst würde er sterben. Zu seiner Gesellschaft schuf 
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Gott das Weih*);  und diese beiden lebten nun in Un­
schuld: und obgleich sie nackt waren, schämten sie sich 
nicht.

·) Warum ich die Erzählung von der Schöpfung des Weibes 
hier auslasse, wird weiter unten erhellen.

Es war aber die Schlange das klügste und listigste 
von allen Thieren. Diese sprach einst mit dem Weibe; 
und als sie hörte von dem Verbote des einen Baumes, 
sagte sie zum Weibe: Ihr Werdet mit nichten sterben von 
dieser Frucht; sondern im Gegentheil ihr werdet sein wie 
Gott, und wissen was Gut und Böse ist; und eben, weil 
Gott dies weifs, hat er euch diese Frucht verboten. Als 
dies das Weib hörte, widerstand sie dem Reiz der liebli­
chen Frucht nicht länger: sie afs von der Frucht, und be­
redete auch ihren Mann dazu. Und sobald sie davon ge­
gessen hatten, wurden ihre Augen aufgethan; sie bemerk­
ten ihre Nacktheit, sie schämten sich, und machten sich 
Schürzen von Feigenblättern. Und am Abend hörten sie 
Gottes Stimme, der im Garten wandelte; da versteckten 
sie sich unter die Bäume. Allein auf Gottes rufen er­
schien der Mann, und sagte, er habe Gottes Stimme ge­
hört, und sich versteckt, weil er nackt sei. Da sprach 
Gott zu ihm: Wer hat dir gesagt dafs du nackt bist? Ge- 
wifs hast du vom Baume der Erkenntnifs gegessen! Der 
Mann schob nun die Schuld auf sein Weib, und das Weib 
auf die Schlange.

Alsobald verfluchte Gott die Schlange^ und sagte, sie 
solle von nun an auf dem Bauche kriechen und Erde es­
sen ; und es solle Feindschaft sein zwischen der Schlange 
und dem Weibe, und zwischen ihren beiderseitigen Nach­
kommen. Die Menschen würden der Schlange auf den 
Kopf treten, und die Schlange den Menschen in den Fufs 
stechen. — Die Strafe des Weibes war, dafs sie Schmer­
zen bei der Geburt haben, und ihr Wille dem Willen des 
Mannes unterworfen sein solle. — Zur Strafe des Man- 
nes, verfluchte Gott das Feld, welches jenen nähren soll­
te, dafs es Unkraut und Disteln trage, und er nur mit 
Mühseligkeit und vielem Schweifse sich davon nähren 
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könne, bis er sterbe und wieder zur Erde werde, aus 
welcher er gemacht worden.

Gott machte hierauf den Menschen Röcke von Fellen ; 
und indem er bedachte, dafs der Mensch nun wirklich da­
rin, dais er wisse was Gut und Rose ist, Gott gleich ge­
worden sei: so besorgte er nur, dafs er auch noch von · 
dem Baume des Lebens essen und unsterblich werden mö­
ge. Er vertrieb ihn daher aus dem Garten Edens, und 
setzte Cherubim mit flammendem Schwerte davor, um den 
Weg zum Baume des Lebens zu bewachen.”

Damit der Sinn dieses Mythos vollkommen gefafst, 
und so von dem Werthe der Erfindung geurtheilt wer­
den könne, mufs ich einige Gesichtspunkte desselben be­
rühren, die nicht jedermann geläufig sind. Zuförderst 
liegt in demselben die im ganzen Alten Testament so oft 
vorkommende Eifersucht der Gottheit zum Grunde. Die­
ser Begriff ist vielleicht dem ganzen Alterthum gemein; 
aber er hat mehre Beziehungen, und bei den verschie­
denen Nationen auch einen verschiedenen Anstrich. In 
der Theologie wozu unser Mythos gehört, lag er unge- 
fehr in folgendem Grundsatz. Gott ist zwar durchaus gü­
tig, und hat den Menschen gemacht damit er glücklich 
sei; aber er wollte sich keinesweges einen Nebenbuhler 
seiner Vollkommenheit in demselben erschaffen. In den 
Mitteln dieses zu verhindern, erscheint freilich hier die 
Gottheit schwach und klein; allein ein lehrender Dichter 
hat bei der Wahl seiner Symbole weniger die philosophi­
sche Wahrheit als das Fassungsvermögen eines sinnlichen 
Volkes vor Augen.

Die beiden Haupteigenschaften worein der einfache 
Mensch die göttliche Vollkommenheit setzt, sind Weisheit 
und Unsterblichkeit. Wer diese beiden vereinigte, wäre 
ein Gott. Ein Wesen hingegen, das zwar weise und klug 
wäre, aber dem Tode unterworfen; oder unsterblich, aber 
ohne Klugheit: auf dieses würde Gott ohne Eifersucht bli­
cken, es lieben und beseligen können. Jene beiden Ei­
genschaften nun sind es welche der Mythos durch das 
Symbol der beiden Bäume andeutet. In der Frucht vom 
Baume des Lebens liegt ein Begriff wie in der Ambrosia 
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der Griechen ; ihr fortdauernder Genufs enťernte die Mög­
lichkeit des Todes. In der Erkenntnifs les Guten und 
Bösen, das heifst in der Kunst beides scher zu unter­
scheiden, liegt das Wesen der Weisheit — oder, was je­
nen Zeiten ganz gleichbedeutend ist, der Kugheit. Woll­
te sich Gott keinen Nebenbuhler im Memchen erziehen, 
so mufste er verhindern dafs dieser nicht lurch den Ge­
nufs beider Bäume beide göttliche Eigenschaften zusam­
men bekam. Der Baum des Lebens, wit man deutlich 
sieht, war anfangs nicht verboten, eben darum stand der 
Tod auf dem Genüsse des Baumes der Weisheit. Diese 
Drohung ward erfüllt. Denn sobald der Aensch die ver­
botene Frucht genossen hatte, verwehrte hm Gott den 
ferneren Genufs der Lebensfrucht, und unerwarf ihn da­
durch dem Tode. Also konnte der Mensch unsterblich 
sein, aber ohne Kenntnifs; und umgekehrt: klug, aber 
sterblich *).

·) Um ganz insbesondere zu zeigen, dafs ich neine obige Dar­
stellung des Mythos nicht zu dieser Idee eingerichtet habe, darf 
ich nur folgende Stelle vom Schlüsse derselben wirtlich hersetzen. 
„Und Gott der Herr sprach: Siehe, Adam ist gevorden als unser 
„einer, und weifs was gut und böse ist Nun abe, dafs er nicht 
„ausstrecke seine Hand, und breche auch von dem Baume des Le- 
„bens, und esse, und lebe ewiglich: Da liefs ihi Gott aus dem 
„Garten Edens u. s. w." — Man könnte aus dieser Worten schlie- 
fsen, dafs also der Mensch bei der Ausstofsung noh nicht von der 
Lebensfrucht gegessen; und nun fragen: wie es denn geworden 
wäre wenn er schon davon gegessen gehabt hätte und ob nicht 
alsdann, nach meiner Annahme, der Zweck der (ottheit verfehlt 
worden, folglich, da man nicht sieht wie sie dies erhindern woll­
te, der Mythos schlecht erfunden wäre. Dieser Einwurf würde 
voraussetzen, dafs der einmalige Genufs der Lebnsfrucht gleich 
unsterblich machte, so wie der von der Weisheitsfncht auf immer 
klug. Aber ganz ein anderes ist es in dieser RüKsicht mit dem 
Leben, und ein anderes mit der Wissenschaft. Vern Einmal die 
Augen aufgethan sind, der weifs das was er nun insieht, auf im­
mer, und baut sogar darauf noch weiter fort; wr abe\. einmal 
lebt, lebt darum nicht ewig. Ich habe also im obge;, njcht ohne 
Grund vorausgesetzt, dafs nur der fortdaurende Ge ufs der Lebens­
frucht die Unsterblichkeit gewährte. — Мац könne freilich auch 
so wieder dies und das noch fragen ; aber dann lürde man ver-
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Ein zweiter Grund worauf diese Fabel ruht, ist der 
Hafs den alle auf einem niedern Grade der Kultur stehen­
de Menschen gegen das Streben nach gröfserer Kennt- 
liifs haben, welches sie unter dem Begriffe des Vorwitzes 
und der Uebekluglieit verdammen. Sie wollen, dais man 
mit den Einsvhten die dem Menschen bis dahin zu theil 
geworden, zufieden sein, und nicht trachten solle mehre­
res Zu' erklügeln. Darum wird gedichtet, der Mensch sei 
am glücklichsen, sei, nach unserer Art zu reden ein Halb­
gott, sei unsterblich gewesen, als er noch ohne alle Kennt- 
nifs war. Unser Mythos weifs die Moral noch mehr hin­
ein zu verfleciten, indem er die Weisheit oder Wissen­
schaft als ein „Wissen was Gut und Böse ist" charakteri- 
sirt, und dann zu verstehen gibt, dafs w er das Böse nicht 
kenne, auch richts böses, als solches, thue; folglich kein 
Unrecht thue sondern in kindlicher Unbefangenheit sein 
Leben hinbriige. Freilich verliert so die Unschuld in un­
sero Augen hren Werth: aber dies ist kein Begriff für 
jenes Zeitaltff. — Dennoch war der Weise eben dieses 
Zeitalters keh gemeiner Mensch, der diese Bemerkung 
machte, und enen Zustand in den Worten:

„sie wiren beide nackt, und schämelen sich nicht" 
so wahr und iaiv schilderte.

Fast zu vahr, möchte man sagen, für einen Dichter 
jener Zeit! lenn freilich, die Scham, eine Empfindung, 
die selbst dei Thieren nicht ganz fremd zu sein scheint, 
so deutlich fir eine blofs konventionelle Tugend zu erklä­
ren: ist dies licht eine zu feine Philosophie? Ich habe ei­
gentlich hieraif weiter nichts zu antworten, als dafs der 
Satz, sei er so fein bemerkt als man wolle, nach meiner 
unbefangnen linsicht klar und deutlich da steht. So lange 
der Mensch ginz unschuldig war, war er nackt ohne sich 
zu schämen, md ohne dafs auch die Gottheit etw as dage­
gen gehabt litte. Die Sache ist also an und für sich 
nicht böse. Sobald ihm aber durch den Genufs der Weis- 

heits-

gessen, dafs nan eine Allegorie vor sich hat, und dafs jede Alle­
gorie — ein Glichnifs ist.
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heitsfrucht die Augen aufgethan sind, da bemerkt er seine 
Nacktheit, d. h. da wird er erst aufmerksam darauf, 
schämt sich, und wird auch von Gott durch die Zutheilung 
der Röcke in dieser Empfindung bestärkt. Also ist die 
Blöfse nun wirklich etwas Unziemliches, wird es aber erst 
dadurch, dafs der Mensch nun klug ist, d. h. mancherlei 
ihm vorher fremde Begriffe hat und diese untereinander 
kombiniren kann. Dies alles, sage ich, liegt deutlich in 
den Worten selbst , so wenig ihrer sind. Etwas neues 
hinzuzufügen, und z. B. mit den Rabbinen zu behaupten, 
dafs nun erst der Begattungstrieb in den Menschen erwacht 
sei, oder gar an das omne animal post coitum triste zu 
denken, ziemt dem nüchternen Forscher nicht. Wenn so 
etwas wäre, so würde unser einfacher Dichter es unver­
hohlen gesagt haben. — Soll ich aber noch etwas hinzu­
setzen was die Sache wenigstens durch Analogie bestätigt, 
so erinnere ich an das Alterthum der Indischen Fakire, 
der den Griechen schon bekanten, also gewifs aus weit 
höherm Alter sich herschreibenden Gymnosophisten. Bei 
der öffentlichen und zwar vollständigen Nacktheit dieser 
als heilig verehrten Männer, die einen Theil ihrer Heilig­
keit in diese Nacktheit setzen, kann unmöglich ein ande­
rer Satz zum Grunde liegen, als der unsrige: dafs Blöfse 
nur durch gewisse vom Menschen erst damit verbundene 
Begriffe unziemlich werde.

Der Verfolg des Mythos ist in einen eigentlichen Apo- 
log in echt orientalischem Geschmack eingekleidet. Mie 
konnte der unschuldige und unwissende Mensch auch nur 
auf den Gedanken kommen, dem Verbot zu widerstreben? 
Dies würde Verdacht, und also einen Grad von Klugheit 
voraussetzen. Der Mythograph mufs also für einen bösen 
Rathgeber sorgen. Er muís die Bosheit personificaren. 
Vertraut mit der Vorstellungsart des, in Indien einheimi­
schen, Apologs, der die Thiere redend einführt, wählt er 
dazu die Schlange^ die von jeher wegen ihres Schleichens, 
ihrer Krümmungen, und ihres Giftes, für ein kluges und 
boshaftes Thier galt; wie dies am deutlichsten und voll­
ständigsten aus dem bekanten biblischen Spruche erhellt: 
Seid klug wie die Schlangen, und oline Falsch wie die

I. к
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Tauben. Nichts kann einem Schlangenbisse ähnlicher 
sein, als der Rath den diese hier ertheilt: er ist hinterlis­
tig angebracht und ist tödtlich. —· Nach unsern Begriffen 
fällt nun zwar wieder alle Schuld vom Menschen ganz 
weg. Mite kann die Gottheit den Menschen, der noch 
nicht unterscheiden kann was Gut und Böse ist, dafür be­
strafen, dafs er dem Rath der Schlange eben so willig 
folgte, als vorher dem Befehl der Gottheit? So würden 
wir freilich fragen; aber so fragt das gesamte Alterthum 
nicht, wenn von Gott und göttlicher Vergeltung die Rede 
ist. Das Verbrechen ist dem Griechen sowohl, als dem 
Hebräer und dem Indier, gleichsam ein physisches Ereig- 
nifs, das also auch physische, d. h. unabänderliche, Folgen 
hat. Ein Grundsatz, den der Moralist zuweilen in Versu­
chung geräth auch in irdischen Verhältnissen festgesetzt 
zu wünschen.

Der Ausgang der Fabel endlich ist im Geiste derje­
nigen Apologe, welche Vorfälle zwischen Thieren und 
Menschen der ältesten Zeit erdichten, um gewisse bekante 
Naturerscheinungen, Verhältnisse und Eigenschaften von 
Thieren u. d. gl., als Folgen dersdlfeeft darzustellen. So 
z. B. die alten Fabeln vom Pferde, das im Kampfe mit 
dem Hirsch den Menschen zum Helfer annimt, und seit­
dem immer in der Gewalt des Reuters bleibt; von der 
Schwalbe, welche die übrigen Vögel vor der Gefahr 
warnt die ihnen von dem gesäeten Lein bevorsteht, und 
die voll ihnen verlacht, sich zu des Menschen Wohnung 
zurückzieht, wo sie nun allein verschont bleibt, während 
die andern durch des Vogelstellers Netze Freiheit und 
Leben verlieren; und andre mehr. Selbst in die griechi­
sche Mythologie sind einige solche Dichtungen verwebt, 
wie die vom geschwätzigen Raben, der dem Apollon die 
Untreue einer geliebten Nymphe meldet, und, da er bis 
dahin weifs war, zum Botenlohn das traurige Gefieder er­
hält das ihn noch bedeckt. Eine andre will ich umständ­
licher anführen, da sie wenig bekant ist, ein sichtbares 
orientalisches Gepräge trägt, und mit der vor uns liegen­
den in vielen Stücken übereinkömmt; besonders auch da­
rin, dafs beide an die mythologische Urgeschichte des
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Menschengeschlechts sich anschliefsen *).  Als Prometheus, 
den Menschen zürn besteh, das Feuer entwandt hatte, wa­
ren diese so undankbar, dafs sie selbst ihn beim Zeus 
verriethen. Zeus belohnte den Λ errath durch eine Arznei 
gegen die Nachtheile des Alters. Statt dies kostbare Ge­
schenk nicht aus den Händen zu lassen, vertrauten die 
Menschen es dem Rücken des Esels an, und liefsen die­
sen ruhig vorwärts traben. Es war Sommerzeit. Ueber- 
wältigt vom Durst, näherte sich der Esel einer Quelle; al­
lein eine Schlange verwehrte ihm den Trunk. Das lech­
zende Thier bat aufs dringendste. Die kluge Schlange, 
die den Werth der Bürde des Esels kannte, verlangte die­
se zum Preis ; und erhielt sie. Doch zur Strafe für ihre 
Hinterlist, fuhr auch des Esels Durst in sie. Indefs ha­
ben nun bis auf den heutigen Tag die Schlangen den Vor- 
theil, durch Abwerfung ihres Balges sich jährlich zu ver­
jüngen, während die Menschen unter den Lasten des Al­
ters erliegen, und noch aufserdem die boshafte Schlange 
ihnen, wo sie kann, durch ihren giftigen Bifs ihren Durst 
mittheilt. Die Fabel hat nehmlich besonders eine im Ori­
ent häufige Schlangen-Gattung, von den Griechen Dipsas 
genannt, im Sinne, deren Bifs einen unlöschbaren Durst 
erregt.

Es ist einleuchtend, dafs die Mosaische Fabel vom 
Sündenfall, besonders der Ausgang derselben, mit den an­
geführten Apologen ganz in einerlei Gattung gehört. Die 
Lebensart der Schlangen, das feindliche Verhältnifs zwi­
schen ihnen und dem Saamen oder den Nachkommen des 
Weibes, d. h., wie es vernünftige Erklärer längst gefafst 
haben, den Menschen (die das giftige Thier wo sie es er­
blicken, durch Zerquetschung des Kopfes zü tödten su­
chen); die Beschwerden und Mühseligkeiten des Lebens, 
wovon sowohl der Mann als das Weib jedes sein Theil

♦) Dafs die Fabel alt ist, dafür bürgt der Umstand dafs schon 
Sophokles in einem verlornen Schauspiel Gebrauch davon machte, 
woraus sie der Scholiast des Nikander («á Ther. v. 343) anführt; 
dessen Erzählung ich daher zum Grunde gelegt, und sie aus der 
angeführten Stelle des Nikander selbst und aus Aelian (N. Д. ß, 
51) ergänzt habe.
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zu tragen hat; und endlich das häusliche Verhältnifs zwi­
schen Mann und Weib, — alles wird mythisch begründet: 
und zwar mit Gewinnung des moralischen Nebenzweckes, 
dafs alle diese Dinge als unabänderliche Fügungen Gottes 
geschildert w erden, denen man sich also geduldig unterwer- 
fen mufs.

Endlich wird, wie ich gleichfalls in meiner Aeltesten 
Erdkunde gezeigt habe, dadurch dafs seit dem Sündenfall 
der Zugang zum Garten versagt ist, auch noch eine poeti­
sche Ursache angegeben, warum noch niemand zu den 
Quellen der grofsen Ströme Südasiens habe gelangen kön­
nen. Denn über diese waren die ruhigen Bewohner der 
niedern Flufsgegenden eben so ungewifs, wie die Aegyp- 
ter über die Quellen des Nils. — Eine Fabel die derglei­
chen Haupt-und Nebenzwecke so ungezwungen zu verbin­
den weifs, hat, schon von dieser Seite allein betrachtet, 
ein vorzügliches poetisches Verdienst.

Es könnte sogar scheinen als ob ich den Mythos in 
Absicht dieser Mannigfaltigkeit noch geschmälert hätte, 
indem ich in meiner obigen Erzählung die ihm beim Mo­
ses einverleibte Dichtung von der Erschaffung des Weibes 
und von Benennung der Thiere, ausgelassen habe. Allein 
ich befolgte hierin einen Grundsatz, welchen ich den Lieb­
habern dieses Zweiges alter Forschung in dem Aufsatze 
über die Pandora vorgelegt habe. Dies ist der, dafs wer 
Mythen mit einiger Zuverlässigkeit erklären will, sie vor­
her nothw’endig isoliren mufs; weil wir keine jener ural­
ten Dichtungen aus dem Munde des ersten Erfinders selbst 
haben, sondern unsre ältesten Quellen erst solche sind, 
welche die verschiedenen einzelen Mythen in einem histo­
rischen Zusammenhang geben. Dieses trifft aber nicht 
blofs die Mosaische Erzählung im ganzen; sondern jede 
einzele Urkunde, welche derselben nach unsrer obigen Be­
merkung einverleibt ist, kann schon selbst ein Aggregat 
von Mythen sein. Jede Dichtung also, und jeder Theil 
einer uns vorkommenden gröfsern Dichtung, der sich ohne 
eine wesentliche Lücke zu verursachen und ohne selbst 
dadurch mangelhaft zu erscheinen, von dem gröfsern Gan­
zen trennen läfst, mufs besonders betrachtet werden. Und 
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oft wird man dadurch beide getrennte Tiieile an Rundung 
gewinnen, folglich der Idee des ersten Erfinders näher ge­
bracht sehn; oft auch wird so der ursprüngliche Sinn ei­
nes Mythos nun erst einleuchtend werden.

In dem vorliegenden Falle wird wol nur der erstere 
Vortheil gewonnen. Die Dichtung vom Sündenfall wird 
runder durch Absonderung des Mythos von der Schöpfung 
des Weibes, der mir überdies, wenn ich mich in so etwas 
auf mein Gefühl verlassen darf, in einem andern Geiste 
verfafst, auf einem andern Boden gewachsen zu sein 
scheint. Hier ist er.

„Gott hatte anfangs den Mann allein geschaffen ; aber 
er fand bald dafs es nicht gut sei, ihn so allein zu lassen, 
und beschlofs daher ihm eine Gesellschaft zu geben. Und 
Gott brachte alle Thiere des Feldes und alle Vögel unter 
dem Himmel vor den Menschen. Und der Mensch gab 
ihnen allen ihre Namen; aber es fand sich keines darun­
ter das zu seiner Gesellschaft taugte. Da nahm Gott dem 
Menschen im Schlafe eine seiner Ribben, heilte die Stelle 
wieder zu, und bildete ein Weib aus der Ribbe. Diese 
brachte Gott zu dem Menschen, der sie sogleich für sein 
eigen Fleisch und Bein erkannte. Daher kommt die gro- 
fse Anhänglichkeit des Mannes an sein Weib, um die er 
selbst Vater und Mutter zu verlassen kein Bedenken trägt."

Gewifs keine übel erfundene Antwort auf die Frage, 
w oher doch die Thiere ihre Namen erhalten hätten : der 
Mensch habe ihnen, als er vor Erschaffung des Weibes 
sich einen Umgang unter ihnen gesucht, und bei dieser 
Gelegenheit ihre Eigenschaften erkannt habe, diese Na­
men gegeben. Denn dafs so der Sinn des Dichters ge- 
fafst und in Verbindung gesetzt werden müsse, hat Tel­
ler deutlich gezeigt“). Dabei scheint die Idee zum

*) „In der Aeltesten. Theodicee. " — Eine exegetische Schwie­
rigkeit habe ich, da sie im wesentlichen nichts ändert, oben um­
gangen. Gleich nach den Worten im Luther: Ich will ihm eine 
Gekiilfin (welche weibliche Form übrigens nicht im Hebräischen 
liegt) machen, die um ihn sei, — heifst es nehmlich im Grundtext 
so: Und Gott machte aus Erde allerlei Thiere. Da nun die Schöp­
fung de· Thierreicha oben schon in anderm Zusammenhang er- 
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Grunde zu liegen, dafs alle Thiernamen von ihren Eigen­
schaften entlehnt seien. Da aber, so wahr auch dieser 
Satz ist, doch in allen Sprachen nur in den wenigsten 
Thiernamen ihre Abstammung sichtbar ist; so finde ich 
hier schon eine Spur von jenem, besonders die Hebräische 
Nation von jeher charakterisirenden, Hange die Namen zu 
deuteln, und zugleich von der verschiedenen, spätem Ent­
stehung, oder doch Ausschmückung, dieses kleinern My­
thos ; da mir in dem gröfsern, dem er itzt einverleibt ist, 
ein edlerer Geist zu berschen scheint.

An der Idee, die Anhänglichkeit des Mannes an sein 
Weib dadurch zu erklären, dafs das erste Weib aus ei­
nem Gliede des ersten Mannes gemacht worden, sieht man 
deutlich dafs die ersten Erfinder solcher Dichtungen selbst 
nicht wörtlich verstanden sein wollten. Denn von wel­
cher, auch nur denkbaren, Wirkung konnte dies für die 
folgenden Generationen sein # wie konnte der Naturtrieb 
zwischen Eltern und Kinder überwogen werden, von dem 
Umstand, dafs das erste Weib aus des ersten Mannes Leib

zählt ist, so nimt man hier wo Noth zu sein scheint, die Erklä­
rungsart an, deren ich mich beim Anfang der Schöpfungsgeschichte 
bedient habe, obgleich sie hier weit gezwungener von statten geht 
als dort. Man übersetzt nehmlich, statt: Und, Gott machte, „Denn 
„als Gott gemacht hatte” — und wirft dadurch das ganze Faktum 
der Thierbenennung in eine frühere Periode zurück. Sobald man 
indefs in der Mosaischen Urgeschichte jene nachlässige Aneinander­
reihung der verschiedenen Urkunden annimt, fällt die Schwierig­
keit weg. Der eine Mythos erzählte die Thierschöpfung im Zu­
sammenhang mit der Schöpfung des Ganzen; ein andrer, von ver- 
schiednem Zweck, brachte sie in Zusammenhang mit der Schöp­
fung des Menschen. Nach diesem wurde zuerst der Mensch gebil­
det; ihm, dem Herrn der Erde, zum Nutzen schuf dann Gott die 
Thiere, brachte eins nach dem andern vor ihn, um sie zu benen­
nen, und liefs so das Bedürfnifs der Gesellschaft eines ähnlichen 
Wesens in ihm entstehn, dem nun durch .Bildung des Weibes ab­
geholfen ward. — Eine andre Auslegung, vermöge welcher man, 
statt: Und Gott machte— übersetzen zu können glaubt: „Und 
Gott trieb zusammen von der Erde alle Thiere und brachte sic” 
würde zwar sehr bequem sein, und dabei auch den scheinbaren 
Widerspruch mit Kap. I. aufheben, läfst aber grammatische Zwei­
fel zu, deren Beurtheilung weder für mich, noch hiehcr gehört. 
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geschaffen war? Mochten die ersten Eltern sich ursprüng­
lich fremd gewesen sein oder nicht; durch ihre nachherige 
Λ erbindung wurden alle ihre Abkömmlinge, also auch je­
der Mann mit jedem Weibe, ohnedies verwandt. Man 
sieht also deutlich dafs alle solche Mythen ursprünglich 
nur dichterische Ausführungen eines bildlichen Ausdrucks 
sind. Dieser bildliche Ausdruck war im vorliegenden 
Falle dieser: die Frau ist ein Glied des Mannes; wodurch 
die innige Verbindung beider ausgedrückt, wodurch diese 
Zuneigung als jXaturpflicht geschildert und besonders dem 
männlichen Geschlecht empfohlen werden sollt?. — Aber 
warum gerade eine Ribbe? — Je älter eine Allegorie ist, 
desto mehr hüte man sich vor den Erklärern die eine ge- 
heimnifsvolle, versteckte, oder zusammengesetzte Idee da­
rin suchen. Je einfacher die Erklärung, desto wahrschein­
licher. Der Dichter dachte sich das Weib an der Seile 
des Mannes; ist sie also ein Theil seines Leibes, so ist 
sie ein Theil seiner Seite, sie ist eine seiner Ribben.

Ich schliefse hier meine Bemerkungen mit der Erin­
nerung, dafs ich, auch aufser den Stellen deren Untersu­
chung zu sehr mit orientalischer Sprachkritik verbunden 
wäre, noch manches unberührt gelassen habe, was genug 
Stoff zu anziehenden Erörterungen darböte, die auch schon 
zum Theil von andern gemacht worden sind. Eine voll­
ständige Bearbeitung dieser Mythen gehörte, wie ich gleich 
anfangs sagte, nicht in meinen Plan. Meine Hauptabsicht 
ist erreicht, wenn es mir gelungen ist, einige der vor­
nehmsten Hindernisse, die der richtigen Ansicht des Gan­
zen im Wege stehn könnten, weggeräumt, und das Inte­
resse dieser Dichtungen, an einzelen Theilen derselben, in 
ein helleres Licht gesetzt zu haben. Einer meiner 
lebhaftesten Wünsche ist, dafs einst ein Dichtertalent 
von diesen und ähnlichen Untersuchungen ausgehn, und 
den Entschlufs fassen möge, mit möglichster Beibehal­
tung der alterthümlichen Ideen und Ausdrücke, alle die­
se alten Monumente für den gewöhnlichen unkundi­
gen, nicht forschenden Leser fafslich, und durch ihre 
eigenthümliche einfache Schönheit anziehend, darzustellen· 
Dieser müfste alles weglassen oder ändern, was sie, so
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wie sie itzt —- vermuthlich selbst schon umgemodelt aus 
altern bessern Originalen — dastehn, den reinen Schön­
heitsinn, weniger ansprechend macht; aber nur da etwas 
hinzusetzen, wo er erkennete, dafs den alten Dichter selbst 
die Mangelhaftigkeit seiner Ideenfolge und seiner Sprache 
an der Vollständigkeit hinderte. Ein so enthaltsames 
Dichterwerk wäre freilich wohl verdienstlicher als dank­
bar; und doch gewifs dankbarer, als die meisten Verar­
beitungen biblischer Stoffe zu gröfsern Gedichten bisher 
gewesen sind.

VII.

Lieber die mythische Periode von Kain 
bis zur Sündflut*).

*) Vorgelesen in der Öffentl. Sitzung der Akademie d. W., 
am 24. Januar 1811.

Erst in unsern Tagen ist die Beschäftigung mit dem my­

thischen Theile unserer heiligen Schriften eine erfreuliche 
geworden für den denkenden zugleich und ernsthaft füh­
lenden Forscher. Abgeschreckt davon ward der Verstand, 
als er die Dichtungen einer Kinderwelt eben so behandeln 
sollte wie die Jahrbücher der eigentlichen Geschichte ; ab­
geschreckt das Gefühl, als ein der Zucht zu früh entlau­
fener Schwarm den Wahn mit dem Heiligen vermengte 
und beides zugleich zu zerstören strebte. Beiden Ueber- 
treibungen zürnen wir nicht: sie waren der natürliche 
Gang des menschlichen Geistes; beiderlei Bestrebungen 
verdankt unsere Einsicht vieles, und wenn auch sonst 
nichts, doch dieses, dafs desto fester nunmehr gebaut ist 
der mittlere Pfad, den wir itzt wandeln können. Klar und 
deutlich nunmehr sehen wir nicht nur, sondern sprechen
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es auch aus, dafs alle Geschichte für die Religion nur 
Symbol sein kann. Heilig bleibt dieses; die irdische Wahr­
heit darunter mag stehn oder fallen. Heilig bleibt uns die 
in r Mosaischen Geschichte uns aufbewahrte älteste Vor­
st alung von einer noch älteren Vorwelt, weil aus ihr als 

i erstem Keim, nicht ohne Gottheit, die Religion sich ent­
faltete, deren Segen uns zu theil ward. Diese wahrhaft 
göttliche Offenbarung, die in mancherlei Ueberlieferungen 
dem Geiste jeder Generation angemessen bis zu uns ge­
langte, steht nur um so herrlicher vor dem menschlichen 
Auge, wenn wissenschaftliche Forschung die Stützen weg- 
nimt, worauf sie zu ruhen schien.

In einigen früheren Arbeiten in diesem Sinne, habe 
ich meinen Beitrag zur kritischen Beleuchtung der My then 
von Schöpfung, Paradies und Sündenfall, geliefert. Gegen­
wärtiger Aufsatz enthält einige weitere Versuche über den 
Theil der Mosaischen Erzählung, der unmittelbar an jenen 
ersten sich anschliefst.

Von meinen dort vorgetragenen Ansichten wiederhole 
ich zuförderst nur dieses, dafs ich aus vielen Gründen his­
torischer, physikalischer, und poetischer Art, der Meinung 
derjenigen beipflichte, welche die ersten Blüthen unserer 
westlichen Kultur im südlichen Asien suchen. Unter die­
sen Gründen ist besonders einer, dem ich, bei aller Aner­
kennung der Unsicherheit, welche Untersuchungen dieser 
Art eigen ist, aufs festeste vertraue; nehmlich der: dafs 
jene Gestaltung ältester Erdkunde, nach welcher alle Län­
der nach vier aus Einer poetischen Quelle strömenden 
Hauptflüssen eingetheilt werden, durchaus nur in der 
Seele eines Menschen entstehn konnte, der zwischen den 

* parallel - fliefsenden Strömen Südasiens w ohnte. Aber 
ferne sei von mir jede zu weite Ausdehnung und Verfol­
gung dieser Ansicht, nicht nur in die Räume wo alle 
historische Spuren aufhören, und wir blofs von unserer 
Fantasie getragen werden; sondern auch nur in die, wo 
des geschichtlichen vielleicht genug noch sich darbietet, 
dessen Auffassung aber einer andern Gelehrsamkeit als 
der meinigen angehört. Nicht von dem ersten Vaterlande 
unserer Wissenschaft und unserer Kunst rede ich; nicht 
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mafse ich mir an, auch nur einen der Zweifel zu zer­
streuen, welche auf den Angaben von uralter Astronomie, 
uralter Baukunst, uralten Gesetzgebungen in Indien ruhen. 
Poesie, wahre, des schönen Namens vorzüglich würdige 
Poesie, liebliche Sagen, bildlich vorgetragene erste Kennt­
nisse, und eine von vielfacher Fantasie genährte Götterlehre, 
gehen weit voraus vor aller die rohesten Bedürfnisse über­
steigenden Kunst, vor aller wissenschaftlichen Bildung? 
Diese ersten Blumen suche ich, ich finde sie im südlichen 
Asien ; von dort gingen sie über durch mancherlei Gestal­
ten zu Persern und Assyrern, zu Aegyptern und Grie­
chen, und bis zu uns. AVir alle stammen, wenigstens in 
unserm edleren menschlichen Sein, dorther; und die Sagen 
eines uralten Zweiges von uns, des Hebräischen Volkes^ 
sind darum von dieser Seite von höherem Interesse, weil 
wir sie unmittelbar aus Monumenten schöpfen, die wir mit 
Sicherheit zu den ältesten rechnen können, und weil ein 
inneres Gepräg derjenigen Dichtungen darin, die ein Gan­
zes bilden, uns lehrt, dafs sie nur wenig von ihrer ersten 
Gestalt sich entfernt haben.

Ein anderer Grundsatz, an den ich erinnern mufs, ist: 
dafs jedes Volk in seiner Mythologie, ihm unbewufst, als 
ihm angehörige, bei ihm einheimische, Sagen solche auf­
bewahrt, die es aus dem entferntesten Urlande mitge­
bracht hat. Die Genesis enthält, ihrer itzigen Form nach, 
die genealogische Geschichte des Hebräischen Volkes. 
Der Hebräer suchte die Scenen der ältesten Begebenhei­
ten darin zuverlässig durchaus nur in dem beschränkten 
Länderkreis, worin sein Volk sich innerhalb des Zeit­
raums der neuesten deutlicheren Sage aufgehalten hatte. 
Dies ist das erste Vorurtheil, das der nüchterne Forscher 
abzulegen hat. Der jüngste Theil der Hebräischen Tra­
dition gehört natürlich dem in Palästina wohnenden A olke 
eigenthümlich ; mit dem ältesten müssen wir so weit zu­
rückgehn als innere Spuren mit AVahrscheinlichkeit füh­
ren : das ist, nach den von mir entwickelten Gründen, 
nach Indien. Alles was in der Mitte steht, besonders so 
vollständig, wie es, vor der Heiligung der Mosaischen Ur­
kunde, in der Sage mag gewesen sein, schwankt unge- 
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wifs zwischen jenen beiden Punkten; jedes Land, jeder 
verwandte Stamm, jedes Zeitalter mag seinen Theil dazu 
geliefert haben. Jedem das seinige wieder heraus zu fin­
den, wäre ein wünschenswertes Resultat dieser Forschun­
gen, dem man wenigstens näher zu kommen streben mufs.

Ein Mittel, ohne welches weder dies, noch irgend 
eine andre kritische Untersuchung einer Mythologie, ge­
lingen kann, ist die Zerlegung des auf uns gekommenen 
Systems in die einzelen Mythen und Angaben, die es ent­
hält. Jedes werde für sich als Einheit betrachtet, und 
dann wieder mit den andern verglichen, womit es in Be­
ziehung gebracht ist.

Wenn ich auf diese Art von den vorsündflutischen 
Mythen zuerst den von Kain und Abel betrachte, so 
leuchtet es mir ein, dafs er an den vom Sündenfall, an 
welchen er unmittelbar angereiht ist, auch wirklich so na­
türlich sich anschliefst, dais er, obgleich in sich ein Gan­
zes, doch nicht davon getrennt werden darf. Ich gebe 
ihn hier einfach und nach denselben Grundsätzen ausge­
zogen, wie ich den Mythos vom Sündenfall einst vortrug.

„Als Adam und Eva aus dem Garten Edens vertrie­
ben waren, zeugten sie Kinder. Ihr erstgeborner Sohn 
hiefs Kain, der jüngere Abel. Und Kain bestellte das 
Feld, Abel aber weidete die Schafe. Und es begab sich, 
dafs beide einst Geschenke brachten dem Jehova; Kain 
von den Früchten des Feldes, und Abel von dem besten 
und fettesten seiner Heerde. Und Jehova sah mit Wohl­
gefallen auf Abel und dessen Gabe, aber nicht auf Kains 
Gabe. Da ward Kain voll Zorn und senkte sein Antlitz. 
Jehova aber, da er dies sah, sagte zu ihm: Ists nicht al­
so? Wenn du recht handelst, kannst du dein Antlitz erhe­
ben; wenn du aber unrecht handelst, dann liegt das Ver­
brechen vor deiner Thür, und lauert auf dich; doch du 
mufst Herr darüber sein *).  Aber Kain beredete Abel 

*) Nehmlich: das gröfsere Verbrechen, irgend eine eigentliche 
Missethat, lauert auf den, der einmal auf unrechtem Wege wan­
delt , wie wir von Kain annehmen müssen, da er Jehova mifsfällig 
war. Weil er aber sein Antlitz nicht erheben kann, d. h. nicht
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dafs er mit ihm ins Feld ging; und als sie dort waren, 
schlug er ihn todt. Da fragte Jehova : Wo ist dein Bru­
der Abel? Und Kain antwortete: Ich weifs es nicht; bin 
ich denn Hüter meines Bruders? Aber Jehova sprach: 
Was hast du gethan ! Deines Bruders Blut schreit von der 
Erde zu mir. Fluch trifft dich von der Erde ; denn sie 
hat deines Bruders Blut von dir empfangen. Darum wird 
das Feld dir fürder nicht geben, was es vermag; sondern 
unstät und flüchtig wirst du sein auf Erden. Da jammer­
te Kain, und sprach: So wird mich denn tödten ein jeder 
der mich finden wird. Aber Jehova legte siebenfache Ra­
che auf Kains Ermordung, und versah ihn mit einem Wun­
derzeichen zur Abschreckung eines jeden. Hierauf ging 
Kain weg vom Antlitz des Herrn, und wohnte im Lande 
Noti gegen Morgen von Eden.”

Dafs dieser Mythos noch, nebst dem vom Paradiese, 
von der übrigen Mythologie bis zur Sündflut abgeson­
dert werden muís, d. h. nicht mit den folgenden zugleich 
in Einem Kopfe entstanden sein kann: scheint mir aus 
Einer Erwägung mit Gewifsheit hervorzugehn. Wer von 
dem ersten Sündenfall an eine allegorische Geschichte der 
menschlichen Verderbnifs bis zum Strafgerichte der Sünd­
flut hin spinnen will, kann dieser wol den Menschen 
gleich anfangs einen solchen Riesenschritt machen lassen, 
als zwischen Adams Apfelbifs und Kains Brudermord ist? 
Was bliebe diesem Dichter noch übrig zwischen Kain und 
der Flut, in dem langen Zeitraum von anderthalb Jahr­
tausenden? Fürwahr nicht unweise kann uns in dieser 
Hinsicht die gänzliche Unterdrückung aller umständlichen 
Erzählung in der folgenden Periode erscheinen, wie sie 
in der Mosaischen Abfassung vor uns liegt. Aber im 
Plane des ersten Erfinders kann dies doch unmöglich ge­
legen haben. Man rede hier nicht von Kindheit der Dicht­
kunst. Diese Gesetze gehören nicht der Kunst, sie ge­
hören der Natur der Dichtung, und sind folglich so alt 
wie sie. Wer den alten Dichter unverfälscht vor sich

unbefangen ist, so fallt er leicht in die Stricke des Verbrechens, 
wenn er nicht strebt Herr darüber zu werden. 
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sehen will, der trenne Adam von der Schöpfungsgeschichte, 
und Kain von seiner Nachwelt: und ein zwiefacher in 
schönem Ebenmafs stehender Mythos stellt sich ihm dar; 
Adam und Eva, Kain und Abel; die Entstehung, und die 
Vollendung des Uebels auf Erden. Man sehe in den han­
delnden Personen nicht ängstlich blofs die ersten Bewoh­
ner der Erde, um immer noch über den furchtbaren Fort­
schritt zu staunen. Die Allegorie koncentrirt ganze Ge­
schlechter und Zeiten auf Individuen. Adam und Eva 
sind die Stellvertreter des Menschengeschlechts im Stande 
der Unschuld, dem Goldnen Alter der Griechen; Kain 
und Abel, die Stellvertreter des Menschengeschlechts im 
Stande der Sünde, der von den Griechen wieder in zwei 
oder drei abstufende Alter getheilt wird, bis sie in das Ei­
serne gelangen, wo der Bruder den Bruder tödtet. — Das 
genealogische System in der folgenden Geschichte allein 
reicht hin, diese von Kains Geschichte zu trennen; denn 
es ist eine unverkennbare AVahrheit, dafs die Dichter der 
einzelen Mythen und die Verfertiger der zusammenhän­
genden Darstellung ältester Geschichte ganz zweierlei 
Menschen sind; dafs letztere ungleich später kamen, und 
nur durch Vorfindung so vieler schönen Sagen gereizt 
wurden sie in ein Ganzes zu verknüpfen. Also nicht an 
einen dritten Sohn Adams, den Seth, noch an eine na­
mentlich angegebene Nachkommenschaft Kains, dachte der 
alte Dichter; sondern Kain und Abel reichten hin das 
Gemälde darzustellen, welches der Zweck seiner Dich­
tung war.

Aber auch die Nothwendigkeit des Zusammenhanges 
zwischen jenen beiden Mythen, von Adam und von Kain, 
will ich nicht soweit behaupten dafs gleich der Erfinder 
selbst dem erstem auch den andern hinzugefügt haben 
müsse. Vielmehr scheint einige Verschiedenheit der Ein­
kleidung (dort reine Allegorie und Apolog, hier mehr 
das Aeufsere von wirklicher Geschichte) die Verschieden­
heit der Verfasser zu begünstigen. Aber gewifs ist die 
Erzählung von Kains Verbrechen als eine Fortsetzung 
des vorhergehenden Mythos gedacht; und höcjist wahr­
scheinlich gehöret sie mit jenem in Ein Alterthum.
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Auch die Namen der beiden Hauptpersonen sind im 
Hebräischen bedeutend, wie die übrigen. Kain heilst 
der. Speer, und Abel (Kkebel oder Мій/bel) der 
Schmerx\ welches mir keine unpassende Namen für die 
scheinen, welche Symbole sind des tfnter den Menschen 
nun heischenden Zustandes von Gewalt und Unterdrü­
ckung. Die in Sinn und Form gezwungene Erklärung 
des Namens Kain, die in der Erzählung selbst gegeben 
ist, zeigt, wie früh die erste Erfindung anfängt in dem 
Kopf der Nachfolger andern Zw ecken zu weichen. Indefs 
entging dadurch, vielleicht ohne sich dessen selbst bewiifst 
zu sein, der Abfasser unsrer Urkunde dem Vorwurf der 
Inkonsequenz zwischen dem Namen Kain und der so viel 
später erst folgenden Erfindung der Metall - Arbeit.

Eine ungenaue Uebersetzung steht aber auch noch 
der richtigen Ansicht unsers Mythos zum Theil im Wege. 
Gewöhnlich findet man nehmlich was ich eben durch Ge­
schenk ausdrückte, ohne Bedenken durch Opfer übersetzt. 
Hiemit verband man also die übrigen gewöhnlichen Be­
griffe ; man liefs das Opfer auf dem Altar verbrennen, und 
warf nun die Frage auf, woran die Opfernden erkannt 
hätten, wie ihr Opfer aufgenommen werde; worauf dann 
die Erklärer mit ihren Vermuthungen antworteten. Immer 
nehmlich wollte man die abgezogneren Begriffe von der 
Gottheit und der ihr gebührenden Verehrung schon in 
diesen ältesten Monumenten suchen. Der Vorurtheils- 
freie wird dagegen sehr leicht inne werden, dafs hier von 
gar keinem eigentlichen Opfer die Rede ist. Das Hebräi­
sche Wert das man so übersetzt (яігюЛЛя), kommt in der 
Bibel, wo der Opfer so unzähligemal erwähnt wird, nie in 
dieser Bedeutung vor, sondern immer blofs in seiner ei­
gentlichen: Geschenk, Gabe. Dies, so wie alles andre in 
diesem Zusammenhänge, ist denn auch ganz wörtlich zu 
verstehn. Aus der Lehre, dafs der Mensch nach Gottes 
Bilde geschaffen sei, habe ich schon ehedem die andre 
Lehre gezogen, dafs Gott aussehe wie ein Mensch. Ich 
habe ferner in der Aeltesten Erdkunde dargethan, dafs die 
Menschen nach, der Vertreibung aus dem Garten immer 
noch in Eden, d. h. dem Lande der Wonne lebten; wobei 
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ich diesen Zustand mit dem Silbernen Alter der Griechen 
verglich, wovon namentlich bekant ist, dafs die Götter da­
mals immer noch unter den Menschen sichtbar auf Erden 
herumwandelten. So also auch hier Jehova; er erschien 
noch gewöhnlich den Menschen, und sprach mit ihnen; 
und diese verehrten und liebten ihn als ihren Herrn und 
Vater. Ganz einfach ist es also, dafs sie ihm auch, (ver­
steht sich unter Begriffen welche die Nachwelt ihnen lieh) 
Geschenke, als Huldigung oder Tribut darbrachten, welche 
er denn, ganz wie ein sterblicher Monarch, so wie sie 
waren, und zwar, wenn der Geber ihm wohlgefällig war, 
mit gnädigem Bliche annahm. — Allerdings war das die 
Grundidee, aus welcher die Nachwelt auch ihre Opfer­
handlung sich erklärte. Dem nicht mehr sichtbaren, dem 
im Himmel wohnenden, Jehova verbrannte man nun die 
Opfer, die in der Gestalt des Rauches nun zum Sitze des 
Schöpfers emporstiegen.

Einen Nebenzweck dieser Erzählung habe ich schon 
in meiner Aeltesten Erdkunde entwickelt. Zwei Haupt­
gattungen menschlicher Lebensart kannte der Dichter : die 
ruhige, welcher er selbst angehörte, der eine bekante Hei- 
math bewohnte, und die unstäte irrende der Innerasiati­
schen Steppenbewohner. Diese letztem sind hier darge­
stellt unter Kain im Lande Nod (d. h. Umherschweifung, 
Elend), und sehr schön schildert der Dichter diese Le­
bensart als Strafe des ersten Verbrechens. Adams Ueber- 
tretung hatte die Nothwendigkeit der Arbeit zur Folge; 
Kains У erbrechen raubte auch der Arbeit ihren Erfolg. 
Er war ein Ackerbauer; aber die Erde, die er mit seines 
Bruders Blut befleckt hatte, versagte ihm ihren Ertrag. 
Umher mufste er nun schweifen, um, was die Erde von 
selbst hervorbrachte, für sich und sein Vieh ihr gleichsam 
abzustehlen. ,

Mit dem Leben in der Wildnifs verbindet der Bewoh­
ner ruhiger Hütten den Begriff der gröfsten Gefahr; aber 
Kain mufste leben bleiben, und eine grofse Nachkommen­
schaft haben. Der Dichter läfst also die Gottheit sein Le­
ben durch ein yVunderzeichen, und siebenfachen Fluch ge­
gen den Mörder, sichern. Unter dem Worte Zeichen (іщ 
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Hehr. dasselbige, womit z. B. auch die Wunder ausge­
drückt werden wodurch Gott Farao schreckte) dachte sich 
der Dichter wol nichts bestimmtes, sondern irgend etwas 
übernatürliches, dais auf eine geheimnifsvolle Art jene 
Wirkung hatte. V ielleicht verband der trägere Südasiat 
mit jenen wilden Horden, die zuweilen den Schrecken in 
seine ruhigen Gefilde brachten und nie besiegt worden 
waren, den Begriff der Unüberwindlichkeit, den er so, 
gleichsam zur Entschuldigung eigener Schwäche, durch 
eine uralte Einrichtung Gottes heiligte. — Den Zweifel, 
dafs ja zu Kains Zeiten noch keine Einwohner auf Erden 
Weiter gewesen wären, vor denen er sich zu fürchten ge­
habt hätte, können nur die aufwerfen welche hier eine 
vollständige und konsequente Geschichte des ersten An­
fangs des Menschengeschlechts suchen, nicht aber eine 
Zusammenreihung einzeler mythischer und allegorischer 
Vorstellungen. Und wenn wir auch alles ganz genau 
nehmen wollen, so hatte ja Kain von Abels Angehörigen 
nach orientalischer Sitte Blutrache zu fürchten', denn dafs 
von Abel keine Nachkommenschaft angeführt wird, darf 
uns nicht hindern in ihm sowohl als in Kain einen Fami­
lienvater zu erkennen.

Die nun folgende Geschichte ist, wie schon gesagt, 
ein von jenen ersten Mythen ganz unabhängiges System, 
welches das Menschengeschlecht, oder doch die Herscher 
in demselben, von einem Kain und einem Seth ableitete ; 
und das der spätere Anordner an die Geschichte von Kain 
und Abel durch leichten Uebergang anreihte.

Diese nun folgende Periode, von Kain bis Noach, ist 
merkwürdig durch ihre Thatenlosigkeit. Mit einer chro­
nologischen Genauigkeit, die in der gewöhnlichen Ge­
schichte nur mit einer Menge von Begebenheiten pflegt 
verbunden zu sein, rechnet uns der alte Chronist einen 
Zeitraum von anderthalb Jahrtausenden her, und was die 
trockne Liste unterbricht, sind einige halbe Minke und 
dunkle Reden die den Schleier nur verdichten. Verbun­
den mit andern Notizen aus der alten Ostwelt, welche 
neuere Gelehrsamkeit ans Licht zu fördern bemüht ist, 
kann dieses Geripp und diese Fragmente einst fruchtbar 

wer- 
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werden für diesen Zweig der Wissenschaft; mich setzte 
nur Kombination des bekanteren in Stand einige Gedan­
ken zu fassen, die, wenn sie die Prüfung aushalten, viel­
leicht dienen können solchen Bemühungen eine bestimmtere 
Richtung zu geben.

Ich erkenne in diesen Namen, und dem wenigen was 
ihnen beigefügt .ist, Reste eines aus uralten Erzählungen 
einst gewebten geschichtlichen Zusammenhanges. Das 
Hebräische Volk stammt aus Gegenden wo eine zahlrei­
che Mythologie von jeher einheimisch war. Alle diese äl­
testen Sagen und Dichtungen vielgöttischer Nationen wa­
ren einst auch die seinigen; bis endlich in seiner Ver­
pflanzung nach westlichem Gegenden jene eigenthümliche 
Religion sich bei ihm bildete, welche durch die Mosaische 
Gesetzgebung befestigt ward.

Die Grundlage dieser Religion war die Anerkennung 
eines einzigen Gottes. In dieser Lehre, so ausgebildet 
wie sie dort erscheint, erkenne ich eine Frucht jener hö­
heren Bildung, über deren Quelle, ob sie aus ägyptischen 
Mysterien geflossen, oder ob Zoroastrische Weisheit frü­
her war, ich anderen nicht verzugreifen wage. Aber 
wenn ich behaupte, dafs die aus Südasien mitgebrachten, 
einer vielgöttischen Religion dienenden Mythen, dafs die 
Vielgötterei selbst, bis auf ganz späte Zeiten vor Moses 
berschend waren auch bei diesem Лоїке, wie bei seinen 
Nachbaren; so glaube ich, diese weder neue noch in der 
Bibel unbegründete Meinung mit der Zuversicht vortragen 
zu können, welche die gröfste innere und äufsere Wahr­
scheinlichkeit dem Forscher verleiht. Solche vorhandne 
Sagen und Glaubensartikel mufste nun der Gesetzgeber 
der Hebräer seinem veredelten Systeme anzupassen su­
chen. Denn Ueberlieferungen welche einem Volke heilig 
sind ganz wegleugnen, hat noch kein Gesetzgeber ge­
konnt. Wollte er ihr inneres Wesen vernichten, so konnte 
er es nur durch Deutung. Dies geschah in der Hebräi­
schen Gesetzgebung auf folgende Art. Erstens diejenigen 
Gottheiten welche seine Nation als Haupt - und National­
gottheiten verehrte, und folglich ihren eignen Ursprung 
von ihnen herleitete, erklärte der Gesetzgeber für Men-

I. L
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scheu, unterstützt hierin durch die alten Sagen selbst; 
denn wo ist die alte Religion, welche nicht die leeren Räu­
me ihrer ältesten Geschichte mit Göttern äusfüllte, die ihre 
irdischen Könige und Ahnherren waren? Von diesen äl­
testen Menschen oder Heroen und Patriarchen lehrte Mo­
ses, dafs sie sämtlich den, welchen die alte Religion 
wahrscheinlich als obersten Gott, als König der Götter 
verehrte, den Jehova, als einzigen Gott anerkannt oder 
geglaubt hätte; und koncentrirte dadurch auch seines Vol­
kes Glauben auf diesen einzigen. Zweitens, die Neben­
gottheiten, die nicht im Geschlechtregister standen, und 
deren Existenz, als untergeordneter Wesen, vielleicht Mo­
ses Philosophie selbst nicht wegleugnete, waren ihm En­
gel, oder Roten und Diener des einzigen Gottes, und ein 
Theil derselben böse Engel oder Dämonen, wozu er na­
mentlich viele Götzen der heidnischen, ihnen verhafsten, 
Völker rechnete. Den appellativen Namen Elohim aber, 
d. i. Götter, den seine Nation immer im Munde führte, 
den Göttern alles zuschreibend, bei jeder Gelegenheit die 
Götter anrufend ; diesen erklärte er, und zwar, um den 
Sprachgebrauch zu schonen, in diesem unveränderten Plu­
ral, als dem einzigen Gotte gehörig. „Eure Väter, mochte 
er sagen, hatten Recht, wenn sie alles was ist und ge­
schieht von Elohim ableiteten; aber nur Mißverstand 
und Verwirrung der Nachwelt suchte eine Mehrheit von 
Wesen in dem Namen, womit jene alten Weisen nur die 
Vielheit der göttlichen Eigenschaften und Aeufserungen 
des einzigen Jehova bezeichneten.” Aber auch so ausge­
führt war diese Belehrung noch esoterisch; in den Augen 
des Volkes hatte die Form der Mehrheit für ein einziges 
Wesen etwas mystisches und folglich etwas heiliges. Alle 
seine Götter sah es nun vereinigt in dem einzigen Je­
hova Elohim, und vergafs sie allmählich; doch blieben de­
ren Namen in seiner genealogischen Mythologie, als Na­
men von Menschen.

Von dieser durch Moses und die Leviten nun gehei­
ligten Mythologie enthält die vorsündflutische Geschichte 
den Anfang. Die völlige Thatenlosigkeit läfst vermuthen, 
dafs aus einer durch spätere Systeme nach und nach ver- 
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dunkelten und verdrängten ältesten Religion und Mytholo­
gie, ähnlich dem Titanengeschlechte der Griechen, diese 
Namen nur sich erhalten hatten. Der allen Völkern ge­
meine Hang nach einer das äufsere Gepräg der Wahrheit 
habenden genealogischen und chronologischen Geschichte 
ihres Stammes brachte die Form eines Stammbaums, nebst 
den aus superstitiosen Rechnungen erwachsenen bestimm­
ten Jahrzahlen hinein. Und lange vor Mosel schon konn­
te der Erste Mensch Adam an die Spitze dieser genealo- 
gisirenden, Götter und Helden umfassenden, Darstellung 
kommen : da wie schon erwähnt, alle Völker gewohnt wa­
ren in vielen ihrer Götter ursprüngliche Erdbewohner zu 
erkennen; und da Widersprüche aller Art in religiösen 
Systemen kein Volk der Vorzeit irreten.

Mit diesen allgemeinen Voraussetzungen wenden wir 
nun unsern bestimmteren Blick auf Kains Nachkommen­
schaft. Der Stammbaum schliefst sich mit drei Brüdern, 
Söhnen Lamechs: Jabal, Jubal/und Thubalkain; 
von welchen es heifst: dafs der erste der Vater gewesen 
sei derer die -in Zellen -wohnen -und. Vieh hallen, der 
zweite der Vater der Geiger und Pfeifer^ und der dritte 
ein Schmid von allerlei Erz-und Eisenwerk. Jedermann 
erkennt in diesen orientalischen Ausdrücken dié Urheber 
und Erfinder von dreierlei Beschäftigungen und Lebensar­
ten. Wer aber die wirklichen Namen wirklicher Erfin­
der hier sehn sollte, gegen diesen wäre alle Analogie. 
Freilich eine oberflächliche, aus unserm Kreise nicht her­
austretende, Ansicht findet es sehr natürlich, dafs die Na­
men der ersten Erfinder auf die Nachwelt gekommen und 
selbst göttlich verehrt worden seien ; aber schon eine ge­
ringe philosophische Kritik reicht hin diesen Wahn zu 
zerstreuen. Theils gab es keine solche Erfinder der ersten 
nothwendigsten und leichtesten Sachen, sondern Künste 
und Gewerbe entstanden nach und nach vermittelst un­
merklicher Anfänge und Fortschritte; theils war das was 
wirkliche Erfinder erfanden, jedesmal in Erwägung dessen 
was man schon verstand und hatte, so wenig etwas Gro- 
fses, dafs ihre Zeitgenossen sie zwar als anschlägische 
Köpfe lobten, aber unmöglich zu der hohen Verehrung

L 2 
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derselben gebracht werden konnten, womit man itzt auf 
ihre Kosten oft so freigebig ist. Alle richtig gefafste Ana­
logie lehret vielmehr den kalten Forscher, dafs eine späte 
Nachwelt erst, das grofse Werk der Generationen bewun­
dernd, durch ein inneres Bedürfnis und durch Allegorisi- 
rung der erfundenen Künste, solche Erfinder sich schuf, 
und aus dieser Entfernung ihnen göttliche Eigenschaften 
lieh. Auch Jabal also und Jubal und Thubalkain waren 
Götter des Stammvolkes der Hebräer, ähnlich dem Pan 
und dem Apollon und dem Hefästos, welchen die griechi­
sche Mythologie dieselben Erfindungen zuschreibt.

Aber wirklich nur ähnlich/ 1. Kühn spreche ich es aus, 
was durch eine Menge zusammentretender Momente sich 
mir unwidersprechlich aufdrängt : es sind dieselben ; und 
selbst jene alten Namen sind nicht verwischt, wie ältere 
Gelehrte längst bemerkt haben, deren Meinung bessere 
Aufnahme würde gefunden haben, wenn nicht mangelhafte 
Ansichten von etymologischer und mythologischer Ver­
wandschaft, und religiöses V orurtheil, ihrem Vortrage so­
wohl als der Auffassung desselben hinderlich gewesen wä­
ren. Der Schmiedegott oder erste Schmid heifst in unse­
rer Urkunde Thubalkain, bei den Italischen Völkern 
heifst er Vulcanus. Und ein Mittelglied tritt noch hinzu. 
Telchinen hiefsen nach einer alten griechischen Fabel 
gewisse künstliche Brüder, die im Peloponnes, in Kypros, 
Kreta und Rhodos sich sollen aufgehalten haben, d. h. de­
ren Fabel unter einem Völkerstamm einheimisch war, der 
sich über diese Länder ausgebreitet hatte. V on ihnen 
heifst es im Diodor (5, 55), dafs sie viel Künste erfunden 
und zuerst#Bildseulen gemacht; und Strabo (14) sagt aus­
drücklich, dafs sie Erz und Eisen zu bearbeiten zuerst er­
funden, und dem Saturn seine Sichel geschmiedet hätten. 
Wer erkennt an diesen Kriterien nicht den Vulkan und 
Thubalkain? Denn dafs ihrer mehre sind, dafs neben ih­
nen die Kyklopen, dafs neben ihnen Hefästos oder V ul­
kan als verschieden existirt, darf in einer Mythologie 
nicht befremden, die auch einen Silenus und Satylus und 
Faunus, bald in der einfachen Zahl bald in grofser Menge 
aufstellt, und die aus zahllosen Dichtungen der verschie­
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densten Stämme und Zeiten erwachsen sind. Die Ueber- 
einstimmung jener drei Namen aber kann nur dem unge­
übten entgehn. Der Kenner erblickt nun sogleich in Thu- 
balkain einen nach dem Aramäischen Radikalsystem ge­
zerrten Namen, der ursprünglich Ttoalkin oder Ticalkan ge­
lautet haben mufs, von welcher Form in Vulkan der erste, 
in Τίλχίν der zweite Konsonant einer weicheren Ausspra­
che wich *).

·) Von ähnlichen Fällen führe ich aufser veil» τίλλω, clivus κλι- 
τνς (ob. S. 17. Not.) noch an das aus der Zahl duo, δύο, two, ent­
standene Adverb, aus dessen vollständiger Form duis (twiew) im 
Griechischen δίς ward und im Lat. (wís) bis. Und was die Zerrung 
von Twal in Titubai anlangt so verschmähe man nicht den buch­
stäblich-gleichen Fall in einem deutschen Namen. Es ist nehm- 
lich bekant. dafs die Stadt Tübingen ihren Namen von dem darü­
ber liegenden Twing oder Bergschlofs hat, das Hohen-Twing, 
gewöhnlich Hohen * Tübingen heifst. ,

**) Man sehe von den beiden Zwergen Dwalinn und Dyrinn 
die Herwararsaga, und den Auszug daraus in Bragur I. S. 167. 
Auch* in der alten und neuen Edda liest man den Namen Dwalinn 
in dem Verzeichnils der Zwerge. Einen auffallenden Beweis aber, 
dafs auch jene Nordische Mythologie mit vielen ihrer Namen aus 
Südasien herstammt, wem nicht schon der udan-Budda hinreicht, 
soll eben dies Geschlecht der Zwerge gehen. Bekantlich lügt sich 
das Wort Zwerg in keine vernünftig gefafete Etymologie oder Ver­
wandschaft. Denn das deutsche twereb, quer, ist ein radikal ver-

So hatte ich mir die alte Namensform nach diesen 
Anzeigen längst gebildet, als ich auf den merkwürdigen 
Umstand stiefs, dafs in der Nordischen Sage der erste von 
den beiden Zwergen oder Dämonen, welche die mächtig­
sten ihres ganzen Geschlechts, und zugleich die gröfsten 
Meister sind in der Kunst Schlachtschwerter und allerlei 
Arten von Waffen zu verfertigen, Dwalinn heifst. Diese 
vierfache Uebereinstimmung: Thubalkain, Dwalinn, Tel- 
chin, Vulkan, schliefst den Zufall immer mehr aus. Man 
sieht deutlich wie sich dieselbe Mythologie zu den für uns 
verschiedensten Nationen verzweigt hat; wobei es sich von 
selbst versteht, dafs die Umstände und Persönlichkeiten 
sich nach dem Genius jedes Volks und seiner Poesie mo­
delten * **).



166 VIL Mythische Periode

Der Vater oder Gott der Hirten heifst Jabalt und der 
Gott der Musik Jubal. Sie sind Brüder von Einer Mutter, 
Man vereinige diese Spur mit der fast gänzlichen Einer- 
leiheit ihrer Namen, so wird es höchst wahrscheinlich dafs 
beide ursprünglich nur Eine Person sind. Auch die Grie­
chen vereinigten ja beide Gottheiten in Eine Person, bald 
indem sie den Hirtengott Pan die Flöte erfinden lassen, 
bald indem sie den Gott der Lyra, als Apollon Nomios, 
auch zum Gotte der Hirten machen. Nicht minder ge­
wöhnlich ist es aber, dafs Götter und andere mythologi­
sche Personen nach der Verschiedenheit ihrer Attribute 
und Mythen in verschiedene Personen sich theilen, und 
dafs zu solchen Trennungen die durch Dialekte entstehen­
de Verschiedenheit der Namensformen sich füget und selbst 
Gelegenheit gibt. So ist in der griechischen Mythologie 
lacchos bald nichts als was dieser Name der Wahrheit 
nach ist, eine andre Form von Bacchos\ bald ein in ganz 
anderm Zusammenhang und mit andern Attributen in den 
Mysterien auftretender Gott, der Ceres Sohn: und so ist 
in der Mythologie von Roms Ursprung, aus zwiefacher 
Form des Nationalnamens, das Brüderpaar Romulus und*  
Remus mit einer daran sich knüpfenden Fabel entstanden. 
Schon in der einen jener beiden Formen, Jubal, hatten 
die schon erwähnten älteren Gelehrten nicht Anstand ge­
nommen den griechischen Namen Apollon zu finden. 
Freilich war ihre Meinung eine Thorheit den oberflächli­
chen Hörern; denen ich wenig bessere Genüge leisten

schiedener Begriff. Wenden wir uns zur Nordischen Litterator, so 
finden wir dort den Namen Dwerg in ihrer ältesten Periode, und 
auch dort steht er in keiner etymologischen Beziehung. Aber 
wohl gemerkt er bezeichnet dort blofs das Geschlecht der Dämo­
nen oder Untergottheiten, welche in jener Mythologie eine so 
grofse Rolle spielen. Man sicht also wohl, dafs der itzt gai«gbare 
Begriff des Wortes nur ein auf kleine Menschen und von diesen 
erst auf andere Gegenstände (Bäume u. s. w.) übergetragener ist, 
der allein blieb, während sich jene Dämonen immer mehr aus un­
serer Gedankenreihe verloren. Ist es nun nicht eine auffallende 
Erscheinung, dafs in der Indischen Götterlehre gerade auch die 
Dämonen oder Halbgötter Deteergel oder Dewerkcl heifsen? 
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werde, wenn ich, nach meiner Annahme, durch die Form 
Jabal dem griechischen Namen etwas näher komme. Der 
Gründliche wird wenigstens die Uebercinstimmung der Ra­
dikalen nicht verkennen, und folgenden Erwägungen sein 
Gehör nicht versagen. Die Namen der griechischen Götter, 
aus uralten Zeiten überliefert, sind gröfstentheils aus der 
gangbaren griechischen Sprache nicht erklärbar ; und die 
es sind, verdanken dies zum Theil nur dem Hange, sol­
che Namen einer scheinbaren Etymologie näher zu brin­
gen, wie namentlich Apollon dem Verbo «πολλω-αι, ver­
nichten *).  Die ursprüngliche und nie verwischte Einer- 
leiheit dieses Gottes mit dem Sonnengott wird uns auf an­
dere Spuren führen. Die älteste Form des griechischen 
Namens der Sonne, woraus die gebräuchliche nur ver­
kürzt ist, war die bei den Kretern und andern Stämmen 
übriggebliebne 'Αβέλιος, zwischen welcher und dem Na­
men Apollon die von Festus uns erhaltene italische Form- 
des letztem, Apello, in der Mitte liegt**).  Gewifs also 
war der Name Apollon nur umgemodelt aus dem älteren 
Abellon * ***),  w elcher sogleich an mehre Benennungen der

♦) Wie ohne Bedeutung wenigstens die Form Άπόλλον sei, 
zeigen die abweichenden Formen M Απλός, wie dieser Gott bei den 
Thessaliern, und Лріи, wie er bei den Etruriern biefs (s. Plat. 
Cratyl. p. 405. c. Winkelm. Monum. Ined. II. p. 175. D emp­
ete t, Etrur. tab. 4), und das gleich zu erwähnende Apello.

·*) Auch eine dorische Form Άπϊλλων nach U er odian bei East. 
11. ß, 99.

***) Verführerisch genug ist nach obiger Zusammenstellung das 
wirkliche Vorkommen eines Gallischen Gottes Abellio auf Inschrif­
ten, den daher mehre schon für den Apollo oder Abelius erklärt 
haben, ohne freilich auch nur das mindeste ron den Eigenschaften 
dieses gallischen Gottes anführen zu können. Ich verweise ihn 
daher nur auf diese Note, mache aber doch darauf aufmerksam, 
dafs da die erwähnten Inschriften ihm ex toto gesetzt sind, es 
nicht unwahrscheinlich ist dafs sie dem Gotte der Anim, und folg­
lich demselben gesetzt sind, den Cäsar (B. G, 6, 17) unter den 
gallischen Göttern Apollo nennet, ohne etwas anders von ihm an­
zuführen, als dafs er die Krankheiten vertreibe. — Die erwähnten 
Inschriften sind drei an der Zahl, zu Comminges ehedem gefunden, 
und von Jo». Scaliger i* Lectionib. Ausoniani» 1, 9 mitgetheilt.
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Sonne und ihres Gottes bei andern Völkern, namentlich 
an den Bel oder Baal der Syrischen Nationen, erinnert *).

wo sie so lauten: 1) DEO ABELLIONI MINICI A IVSTA V. 
S L. Μ. (d. i. votum. solvit labens merito'); 2) ABELLIONI DEO 
TAVRINVS BON ECON I . SE VS IM ; 3) ABELLIONI CISON- 
TEM CISSONBONMS FIL. V. S. L. Μ. Man glaube ja nicht, 
in den barbarischen Wörtern der zweiten Inschrift alte Gallische 
zu sehen, die uns grofse Aufschlüsse verbergen. Es sind weiter 
nichts als schlecht kopirte Buchstaben, von welchen es sehr zu 
verwundern ist, dafs Scaliger sie nicht emendirte, da die beiden 
andern Inschriften die Verbesserung so leicht darboten. Es mufs 
heifsen: ABELLIONI DEO TAVRINVS BONECONIS F (il). 
V. s. L. Μ,

*) Ich mufs hier einem irrigen Urtheil vorbeugen, welches aus 
mangelhafter Auffassung des grammatischen Vortrags sehr gewöhn­
lich entsteht. Man wird nehmlich sagen : $Αβέλιος sei aus ηίλιος 
durch Einschaltung des Digamma entstanden, und dies sei ionische 
Dehnung für ήλιος. Allein so urtheilt nicht die Sprachphilosophie. 
Kein Dialekt hai das Vorrecht, die Urformen zu enthalten, woraus 
die übrigen nur verdorben wären; am wenigsten hat es der gang­
bare ausgebildete Dialekt. Im vorliegenden Falle ist es sogar ana­
loger, dale αβέλιος die Stammform, oder der Stammform we­
nigstens näher ist, dafs das ß in das w oder Digamma überging, 
dafs es ausfiel und endlich die zwei ersten Silben zusammengezo­
gen wurden. Eben so verhält es sich mit dem von demselben 
Ilesychius aufbewahrten Lakonischen βίλα für Sonne und Sonnen­
licht. Allerdings ist dies nur eine andre Form für das gewöhnlir 
ehe tHq; aber warum sollte es nothwendig die abgeleitete sein? 
Stellen wir nun noch zusammen, was schon genug von andern 
zusammengestellt ist (s. Seid, de Diis Syris 2, 1), dafs die celti- 
sçhen Völker in Norikum den Apollon Belenus nannten (Tertull. 
Apologet. 23), und die Einwohner von Aquileja Belis (Her odian. 
8, 3) ; so reicht die Uebereinstimmung dieser Namen und Wörter 
mit dem syrischen und chaldäischen Bel schon hin, hier mehr als 
zufälliges zu finden. Unter diesem Namen ward seit den ältesten 
Zeiten die Sonne yon einer Menge Völker in Asia und Afrika ver­
ehrt, und kam selbst unter dem Namen Βηλος, bald als ägyptischer, 
bald als assyrischer König und Gott, in die Genealogie und Sagen 
der Griechen. Ob alles von dem appellative:! Namen Baal, Herr, 
ausgeht, oder dieser sich nur zufällig damit vermengt hat, bin ich 
nicht im Stande auszumitteln. Aber auf keinen Fall ist man be­
rechtigt, auf den mittlere Buchstaben in der hebräischen Form des 
Baal Gewicht zu legen, da in den hebräischen Monumenten selbst 
der assyrische Gott auch ohne denselben geschrieben wird (?. B.
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Die Namen Jabal und Jubal treten nun auf eine einleuch­
tendere Art in die Verwandschaft; und höchst wahrschein­
lich hatte also schon dieselbe mythische Vorstellung, die 
wir bei den Griechen finden, aus dem Sonnengott eine 
eigenthümliche Gottheit der Hirten und der Musik gebil­
det, die zuletzt in besondere mythische Individuen über­
gingen. Mit Einem Worte: Jabal und Jubal sind der 
’νίβίλιος oder Apello oder Apollon der alten Europäer * *).

Je·. 46, 1). Die Namen Jabal und Jubal treten nun in diese Ana­
logie, durch die Uebereinstimmung der damit verbundenen Attri­
bute mit denen des Apollon. Und vielleicht sind noch die Namen 
Elagabalut und Gabalus (·. Selden. I. c. p. 148) damit zu ver­
gleichen.

*) Die griechische Mythologie leitet das Attribut eines Нігт 
tengo ties bei dem Apollon von der Fabel her, dais er Admets lieer­
den einst gehütet habe. Wer die Natur aller Mythologie kennt, 
sieht sogleich ein, dafs die Fabel eben deswegen in die Sage ge­
kommen ist, um ein längst bestehendes Attribut des Gottes my­
thisch zu begründen. Das Symbol eines Hirten ist uralt für die 
Sonne, deren Heerde die Gestirne sind. Und auch ohnedies war 
die Sonne eben so natürlich die besondere Gottheit der Hirten, 
wie der Mond die der Jäger (s. meine Abh. über die philos. Deu­
tung der griech. Gottheiten oben I.) Die Vorstellung welche einen 
ganz eigentümlichen Gott der Hirten in der Person des Pan hei­
ligte, ward indefs bei den Griechen die geläufigere. Wobei es da­
hingestellt bleiben mag, ob die Namen Püon, Piian und Pan nicht 
ursprünglich eben sp einerlei sind wie Alkmäon und Alkman, Amyt 
thaon und Amy than,

Fügen wir nun hinzu, dafs der in der vorsündflutk 
sehen Geschichte so häufig erscheinende Name Jehova, 
den die Mosaische Religion später erst in dem heiligen 
Sinn aufstellte, worin er seitdem geblieben ist, in der äl­
teren Theologie jener Stämme zuverlässig nur Name des 
obersten Gottes war; so hat sich uns also aus dieser Mo­
saischen Urkunde folgendes Bruchstück einer altasiatischen 
Götterlehre ergeben:

Jehova oberster Gott,
Jabal oder Jubal Gott der Musik und der Hirten, 
Thubalkain Gott der Schmide;
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und in dem griechisch-italischen System finden wir ihnen 
so ganz entsprechend folgende drei;

Jovis König der Götter,
Apollon Gott der Musik und der Hirten, 
Vulcanus Gott der Schmide.

Gewifs ein sprechender Beweis für die Behauptung, dafs 
der Europäer seine älteste Theologie, und folglich auch 
seine älteste Kultur und eigentliche Herkunft, aus eben 
dem Alterthume herzuleiten habe, in welches die vorsünd- 
flutische Tradition des Hebräischen Volkes gehört.

Die übrigen Namen dieser Periode sind jeder allein 
betrachtet ganz unfruchtbar; aber eine Uebersicht des ge­
samten Stammbaums veranlafst noch einige Bemerkun­
gen. Bekantlich theilt sich derselbe in zwei Linien, die 
Kainische und die Selhische. Der Sohn des Seth heifst 
Enosch oder Enos, ein Name der im Hebräischen, eben 
so gut wie Adam y das reine Appellativum Mensch ist. 
Die Analogie der genealogischen Systeme in andern My­
thologieën erklärt diese Erscheinung; alle siad Mischun­
gen , welche spätere Mythographen aus älteren einzelen 
Mythen und Genealogieen gemacht haben. So also auch 
die Mosaische. Ein Mythos nannte den ersten Menschen 
Adam, ein anderer Enos : ein späterer Anordner des Gan­
zen verschmolz beide, und Enos ward zum Enkel Adams, 
durch einen Seth, den der eine Mythos darbot, der andre 
nicht. Diese Vermuthung wird bestätigt durch eine noch 
auffallendere Erscheinung. Von Enos geht die vorsündflu- 
tische Hauptlinie bis auf Noach ; neben ihr aber geht von 
Adam aus, durch Kain, eine Nebenlinie bis auf jene drei 
Erfinder. Man sondere diese, nebst dem Noach, als letzte 
Glieder beider Linien ab, so bleiben auf beiden Seiten 
folgende Namen :

1) Adam, Kain, Hanoch, Irad, Mahujael, Methusael, 
Lamech.

2) Enos, Kainan, Mahalaleel, Jared, Henoch, Methusa- 
lach, Lamech.

Nun lasse man nur noch in der zweiten Reihe den Ma­
halaleel mit dem Henoch die Stellen wechseln, und es 
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entsteht eine vollkommne Uebereinstimmung zwischen bei­
den Linien, so dais jedem Namen entweder vollkommen 
derselbe oder ein nur durch leichte Abweichungen ver- 
schiedner gegenüber steht.

Adam d. i. Mensch. Enos d. i. Mensch
Kain 
Han och 
Irad 
Mahujael 
Methusael 
Lamech.

Kainan 
Henoch
Jared 
Mahalaleel 
Methusalach 
Lamech.

AVären dies Namen hebräischer Männer, so wäre der 
Unterschied zwischen einigen derselben bedeutender, da er 
einige Radikalbuchstaben betrifft, die in dieser Sprache 
richt gewöhnlich verwechselt werden; aber so waren es 
unbekante Namen aus uralten Traditionen, deren leichte 
Dialektverschiedenheit durch Anschmiegung an die hebräi­
sche Form sich zum Theil noch fühlbarer trennte. Das 
Resultat dieser Erscheinung ist klar. Die Remerkung, die 
sich uns beim Enos schon aufdrängte, bestätigt sich durch 
sieben Generationen. Es ist zweimal dieselbe Stammliste, 
nur mit kleinen Abweichungen in der Folge und in den 
Namensformen, wie sie in allen Traditionen sich finden. 
Nehmen wir eine Hypothese zu Hülfe, die keinen An­
spruch macht, so haben wir hier die Traditionen zweier 
verwandten Stämme, deren einer den andern hafste. Hie­
durch kann es befördert worden sein, dafs jene kleinen 
Verschiedenheiten dem Stamme Seth hinreichten, um in 
der Tradition des Stammes Kain andre Ahnherren als die 
seinigen zu erkennen, die er zu einer Reihe von Gottlo­
sen machte, und gleich den Kain, der doch als mythischer 
Stellvertreter des ausgearteten Menschengeschlechts not­
wendig aller Ahnherr war, unter der einen Namensform 
blofs zum Vater des andern Stammes zu machen. Noch 
eine Bemerkung bestätigt diese Muthmafsung. Vier jener 
Namen waren durch Dialekt in beiden Reihen verschieden 
genug, um als Namen verschiedener Menschen dem Ge- 
dächtnifs sich einzuprägen ; aber beide Stämme hatten ei- 
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nen Henoch und einen Lamech (denn der Unterschied, 
Hanoch, Henoch, liegt bekantlich nur in der deutschen 
Bibel). Und gerade diese beiden sind die einzigen, von 
welchen noch ein Wort mehr als der blofse Name ange­
führt ist. Von dem Sethischen Henoch heifst es nehmlich, 
er sei wegen seines unsträflichen Wandels der Erde ent­
rückt worden. So unterschied sich also Henoch der From­
me von dem gleichnamigen Kainiten. Von Lamech aber 
hat sich in der Kainischen Genealogie das dunkle lyrische 
Bruchstück eines Mythos erhalten, aus welchem so viel 
erhellet, dafs er einen Menschen ermordet hatte. In Deu­
tung der dunklen Worte zu seinen Weibern folge ich 
der Erklärung derjenigen, nach welchen Lamech, trotzend 
auf die von seinem Sohne Thubalkain erfundenen Waffen, 
ausruft: Blutrache, an ihm geübt, werde sieben und sieb­
zigmal wieder gerächt werden, während Jehova nur sie­
benmalige Rache auf Kains Tod gesetzt habe! Dies war 
also Lamech der Mörder ; und es ist möglich, dafs solche 
aus Nationaleifersucht entstandene Beinamen erst Anlafs 
gaben zu eignen Mythen, deren Fragmente in unserer Ur·· 
kunde sich erhalten haben.

Das Gesamtresultat dieser Untersuchung rundet sich 
ab durch noch einen merkwürdigen Umstand. Der La­
mech den wir in der Kainischen Reihe als Vater dreier 
Erfinder gesehn haben, ist in der Sethischen Reihe auch 
Vater eines Sohnes, und auch dieser ist ein Erfinder; 
Noach der Erfinder des Weinbaus. Einen neuen Beweis 
erhält durch diese Bemerkung nicht nur die Einerleiheit 
der beiden Lamech, und der beiderseitigen Linien; son­
dern auch die Erklärung jener drei ersten Erfinder als 
Asiatischer Gottheiten, und ihre Wanderung in den Occi­
dent. Denn auch im Noach hat man schon längst, durch 
die innern sprechenden Gründe, den Dionysos der Griechen 
erkannt. Mein Verdienst kann also nur sein, einer histo­
rischen Wahrheit welche durch Vorurtheile allerlei Art 
immer in ein falsches Licht gesetzt ward, durch den Zu­
sammenhang worein sie so ganz von selbst sich schmie­
get, die gebührende Anerkennung zu verschaffen.

Dafs der Dionysosdienst ein Asiatischer sei, ist aufser 
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allem Zweifel. Fast buchstäblich sprechen dies aus seine 
Abstammung vom Kadmos und seine Einkehr als neuer 
Gott in Griechenland von dem siegreichen alle Völker be­
zwingenden Zuge aus Indien. Denn dafs die wunderbar 
alles in einander spielende und verwebende Mythologie 
ihn unter andern auch in Theben geboren werden läfst, 
zeigt weiter nichts an, als dafs der Asiatische Stamm der 
diese Gottheit nach Griechenland gebracht hatte, in The­
ben wohnte, und, dort nun einheimisch, wie gewöhnlich 
auch die Scene seiner Mythen dort suchte. Eben darum 
war es dann auch nöthig, den Dionysos, den ein alter 
Mythos aus dem fernen Indien kommen liefs, erst von 
Theben aus dorthin zu schicken, und so seine Einkehr in 
eine triumphirende Wiederkehr zu verwandeln. Den Na­
men Dionysos betreffend, so war Nysos oder Nys der ein­
fache Name des Gottes; und Nysa hiefsen mehre Städte 
Asiens, wo er theils nach der wandelbaren Sage geboren 
sein, theils sie auf seinen Zügen gegründet haben sollte. 
Aber auch die beiden ersten Silben des Namens gelten 
für griechische Form, seine Gottheit und göttliche Ab­
kunft auszudrücken. Fane Notiz im Etymologicon Magnum 
aber, berechtigt uns auch diesen Theil des Namens schon 
in Asien zu suchen. Eine ionische Nebenform, heilst es, 
war z/édruaoç und Ζίύνυσος, und der Grammatiker lehrt 
uns dafs einige dies daher leiteten, weil er in Indien ge­
berscht habe, Zkuvoç aber auf Indisch, der König heifse. 
Bekantlich heifst dеге e n auf Indisch Gott, welches Wort 
mit Deus, mit Ζυάς und mit ζΐιός einerlei ist.

Doch alles dies ist gründlicher und vollständiger von 
andern ausgeführt worden. Ich spreche nur noch den ein­
zigen hieher gehörigen Satz aus: dafs wenn der Wein- 
gott,, welchen die griechische Mythologie ausdrücklich aus 
Indien einkehren läfst, Nysos heifst, und in der südasiati­
schen Tradition, die wir vor uns haben, der Erfinder des 
Weinbaues in den verschiedenen semitischen Dialekten 
Nu/ц Nach, Nooch — denn Noach ist nur die bekante he­
bräische Aussprache der Kehltöne *)  — kein Zweifel ferner

Daher bei Josephus ΙΧώχος. 
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sein kann, besonders nach dem oben dargelegten inneren 
Zusammenhänge des Ganzen, dafs dies ein und derselbe 
Name derselben Gottheit sei.

Die hebr. Mythologie nennt blofs den Vater des No- 
ach, Lamech, aber nicht seine Mutter; dagegen nennt sie, 
auffallend genug, bei dem Kainischen Lamech die Namen 
der zwei Weiber desselben: der Ada als Mutter des Ja­
bal und Jubal, der Zilla als Mutter des Thubalkain. Die 
Hand des späteren Anordners, der die beiden Linien ver­
einigend trennte, ist hier unverkennbar. Lamech War in 
der alten Sage durch zwei Weiber Vater von vier Erfin­
dern; der Parallelismus, der in den Mythen wie in den 
Versen der Orientaler herscht, bürgt uns dafür, dafs so 
wie Ada Mutter war des Jabal und Jubal, so Zilla des 
Thubalkain und Noach. Und diese Ada und diese Zilla, 
so wie die Naema Schwester des Thubalkain, deren Name 
ohne die mindeste Spur einer Beziehung, worin sie stand, 
genannt wird, waren, wie alle Analogie lehrt, zuverlässig 
ebenfalls Gottheiten aus jener altasiatischen Theogonie. — 
Der Dionysos der Griechen hat den Zeus zum Vater: 
nehmlich unter dieser so gewöhnlichen Form ein verleibten 
sie ihn ihrer Mythologie. Aber seine Mutter Seniele war 
dieser fremd, wie er selbst. Alle Frauennamen welche 
die griechische My thologie zur genealogischen Verbindung 
brauchet, haben griechische Form und Bedeutung. Die 
welche keine Deutung zulassen, stammen entweder aus 
dem grauen Alterthum, oder aus dem Auslande. Semele 
ist kein griechischer Name, so wenig als Ino, der Name 
ihrer Schwester. Beide stammen aus dem Orient: sie sind 
Töchter des Kadmos. Der Phönicische Stamm brachte 
die Ino als Göttin des Meeres zu den Griechen; auch Se­
mele ward von diesen göttlich verehrt: auch sie war zu­
verlässig eine asiatische Göttin. Nur leider ihr dortiges 
Attribut kann ich nicht nachweisen; was ich geben kann, 
ist nichts als todte Buchstaben. Die Verdoppelung eines 
Konsonanten ist in orientalischen Wörtern sehr gewöhn­
lich Rest eines vor demselben ausgefallenen andern, meist 
einer liquida. Dies berechtigt uns in der hebräischen 
Form des Namens Zilla die Zusammenziehung einer Vol- 
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leren Form za suchen. Aus Zemel a wird im hebräischen 
Munde sprachmäfsig Zimla und Zilla', die italischen Re­
ligionen machten daraus Simila oder Stimala *)  ; und die 
griechischen Semele, wie Sidon aus dem phönicischen Zi- 
don, und wie aus der Namensform Zilla selbst in der 
griechischen Bibel Sella.

Die Verwandtschaft zweier noch so ähnlichen Namen 
und Wörter ist nur eine Möglichkeit.- Das Zusammen­
treffen nur mit andern Umständen kann ihr Aufmerksam­
keit erwerben. Wenn aber dies Zusammentreffen sich 
häufet, dann nimt die Wahrscheinlichkeit zu, und bildet 
endlich einen vollen historischen Beweis, selbst da wo die 
TTebereinkunft erst aus jenen Uebergängen erhellet, die 
der Unerfahrene gewöhnlich gänzlich verkennt. Das eben 
von mir Vorgetragene fügt zu den drei oben schon zu­
sammengestellten Personen aus der altasiatischen, mit der 
europäischen übereinstimmenden, Götterlehre noch zwei 
hinzu. Der Zufall, der bei jeder einzelen Erscheinung 
walten und den Beobachter täuschen kann, verliert sein 
Recht vor einem so zusammentretenden Ganzen.

Sehr wünschenswerth wäre es nun freilich, durch fer­
nere Vergleichungen dieser Art auch über die übrigen 
vorsündflutischen Personen noch einigen Aufschlufs zu er­
halten. Aber welchen Stoff bietet eine Liste ohne alle 
Erzählung zur Vergleichung dar, wenn man nicht durch 
blofse Namenähnlichkeiten in die willkürlichsten Hypothe­
sen sich reifsen lassen will? Wenn aber zu einem solchen 
Namen nur noch ein Wink kommt, so ist der Weg zu 
Kombinationen geöffnet, die uns weiter führen können, als 
wir erwarten durften. Dies hoffe ich zum Schlüsse noch 
an dem bereits erwähnten Henoch zu zeigen. A on ihm 
heifst es in dem hebräischen Monumente nur: er habe in 
den Wegen Gottes gewandelt und sei deswegen von Gott 
Weggenommen worden. Mag die Theologie, die mit die­
sen Mythen verbunden war, gewesen sein welche sie wol­
le, so geht für den, der keine vorgefafste Meinung hat, 
aus diesen Worten unwidersprechlich hervor, dafs Henoch

·) S. Oda. Fait. 6, 503. Liv. 39, 12. Schal. Juv. 2, 3. 
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dem irdischen Leben zu höherer Seligkeit entrückt wor­
den. Man sieht, dais der alte Mythos diesen Frommen in 
einen scharfen Kontrast mit der sündigen Generation vor 
der Flut gesetzt hatte. Es war also ein zuverlässiger 
Blick, der unsern Henoch in einer alten phrygischen Fa­
bel erkannte die einen "Αννακος oder Νάννακος in ähnli­
chem Verhältnifs nennet *).  Nach Zenobius {Proverb. 6, 
10), der sich auf die phrygischen Geschichten des Hermo­
genes beruft, war Nannakos ein phrygischer König vor 
Deukalions Zeiten ; und da er die bevorstehende Flut 
voraus wufste, versammelte er die Menschen in den Tem­
peln und flehte mit vielen Thränen **).  Stephanus von 
Byzant (Art. Ικόνιον) erzählt folgendes. „Es war einer, 
Namens Annakos, der über 300 Jahre lang lebte. Als 
nun die Einwohner der Gegend das Orakel fragten, wie 
lange sie leben würden, erhielten sie zur Antwort, dafs sie 
nach dessen Tode alle umkommen würden. Hierüber er­
hoben die Phrygier ein grofses Wehklagen. Als nun zu 
Deukalions Zeiten die Flut eintrat, kamen alle darin um. 
Zeus aber, nachdem die Erde wieder trocken geworden 
war, hiefs den Prometheus und die Athena Bilder von 
Thon machen ; worauf er alle Winde zusammenrief, um 
diese einzuhauchen und zu beleben. Von welchen Bildern 
(Hxoris) die phrygische Stadt Ikonium den Namen erhal­
ten hat.” Diese beiden in sich selbst ziemlich abgerisse­
nen Notizen ergänzen sich jedoch einigermafsen gegen­
seitig; und es ist einleuchtend, dafs wir hier ein Bruch­
stück aus einer Asiatischen Mythologie vor uns haben, 
welche die Periode vor und mit der Sündflut vollständiger 
erhalten hatte, und den frommen Henoch oder Annakos 
mitten unter seiner sündigen Mitwelt darstellte. Hoffentlich 
aber wird sich niemand verleiten lassen, weil dies Fragment 
von Phrjgien spricht, nun auch dort das Vaterland der 
ältesten vormosaischen Mythologie zu suchen. Sagen von 

al-

*) S. Will. Baxter in seinem Philological lettert in den Mis­
cellaneous Tracts on Antiquity, tom. 1. Land. 1779, p. 206, — Ro­
senmuller Scholia in F. T. ad h. I.

·♦) VgL Suid. v. Νάννακος und 2'« άπο Ναννάκον.
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alten Fluten waren überall; an die in jedem Lande einhei­
mische kettete das Volk den alten überlieferten Mythos, 
der daher bald den Noach, bald den Deukalion ; bald Ara­
rat, bald Phrygien, bald Thessalien nennet. Der Verdacht 
aber dafs die Erzählung von Annakos eine erst spät aus 

, der jüdischen oder christlichen Bibel genommene und wei­
ter ausgesponnene sei, kann nicht aufkommen gegen die 
alten Zeugnisse im Zenobius *)  ; gegen den Umstand dafs 
dieser Mythos an den Ursprung der Stadt Ikonium gehef­
tet, folglich aus der uralten Klasse von Fabeln, κτίσπς ge­
nannt (d. i. Gründungen von Städten, Völkern und Staa­
ten), genommen war ; und gegen die Erwägung dafs die­
ser Annakos oder Nannakos ein altes Sprüchwort war, 
das nach einigen Nachrichten von uralten Dingen gebraucht 
ward, nach andern von kläglichem Flehen: vermuthlieh 
wirklich von beidem. Die Vergleichung dieser Phrygi- 
schen Sage zeigt nun zugleich, dafs die von den Musel­
manen uns erhaltene Arabische, von eben diesem Henoch, 

) den sie Achnoch nennet, so verbrämt sie auch mit spätem 
Zusätzen ist, doch einen Grund von uralter orientalischer, 
deh Mosaischen Auszug ergänzender, Mythologie hat **).  
Nach ihr hatte ihn Gott an die ausgearteten Kainiten ge­
sandt, sie zu bekehren; sie setzt aber hinzu, dafs er auf 
deren Widerstand sie bekriegt habe*  Die Araber sagen 
ferner von ihm, dafs er die Gabe der Weissagung gehabt: 
daher auch die Schon im Alterthum bekanten, seinen Na­
men tragenden Bücher; dafs er der Stifter einer uralten 
Religion gewesen, und viele Künste erfunden habe; drf- 

*) Des Historikers Hermogenes Alter ist zwar unbekant, aber 
> schon Josephus und der vortreffliche Scholiast des Apollonius esti­

ren ihn als Quelle. S. Toss. de Hist. Gr. Hb. 3. Als Belag aber 
für den gleich anzuführenden sprüchwörtlichen Gebrauch des My­
thos hat Zenobius aus dem einst klassischen lambographen Herodes 
oder Herondas (s. Ruhnk. Hist. Oratt. Gr. extr.') folgenden Aus­
gang eines Skazonten:

•— iva та Ναννάκοί) κλαίαω.
**) S. Herbelot Art. Edris. Denn unter diesem, einen Forscher 

oder Gelehrten bedeutenden, Namen ist Henoch bei den Muselma­
nen bekanter.

I. Μ
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her auch die gelehrten Morgenländer den Hermes in ihm 
erkennen*);  ein Wink der nicht ohne weiters zu verwer­
fen ist, obgleich ich ihn dahingestellt sein lasse.

Desto wahrscheinlicher glaube ich dieselbe Person 
auch in der Gestalt eines Heros, wie der hebräische und 
phrygische, und zunächst aus diesem entstanden, in der 
griechischen Mythologie nachzuweisen; welches durch die 
Verwandtschaft der Griechen mit den Phrygiern, worauf 
die Mythen von Tañíalos, Pelops und Niobe deuten, be­
greiflich wird. Der Name Aeakos verhält sich in seiner 
griechischen Form, Αιακός, zu Αντακός genau wie zu 
Παννονία die den Griechen geläufigere Form Παιονία. Die 
Frömmigkeit und Gerechtigkeit des Aeakos, die ihn zum 
Freunde des Zeus machte, ist bekant. Als einst Griechen­
land von den erzürnten Göttern mit einer Hungersnoth 
heimgesucht ward, sagte das Orakel, sie werde aufhören, 
wenn Aeakos Gebete deswegen verrichten würde. So 
Apollodor (3, 12, 6), und Diodor (4, 61). Nach andern 
war die Landplage eine Flut (s. Sc/iol. Find. Nein. 5, 17). 
Dieses Gebet· des Aeakos, worauf die Abwendung des Ue- 
bels erfolgte, war ein in der griechischen Sage sehr be­
rühmtes Faktum, und auf der Stelle wo er es verrichtet 
hatte , stand ein der Sage nach von den Gesamtgriechen 
erbauter Tempel ( Isocr. in Euagora 5 ). Bekant ist, 
dafs er göttlich verehrt w'ard, und dafs er als Unsterbli­
cher namentlich w egen seiner Gerechtigkeit einer der Rich­
ter der Unterwelt war. Eine bestimmtere Fabel aber läfst 
ihn in den Elysischen Gefllden wohnen, wo bekantlieh 
nach der älteren Vorstellung nicht etwa die bessern Men­
schen überhaupt, sondern ftur wenige von den Göttern 
vorzüglich geliebte eine höhere Seligkeit genossen. Hör. 
Ik.Qd. 8, 25.· Ereptum Sty gii s fluctibus Aeacum Vir­
tus, et flavor et lingua potentium Vatum, divitibus conse­
crat insulis. Lauter Züge, worin man die in Nebenum­
ständen leicht modificirte und der griechischen Mythologie 
angepafste phrygische und hebräische Fabel des Henoch

·) S. Herbelot Art. Herrn«. 
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erkennt. Zu solchen Nebenumständen gehört denn aber, 
wie heutzutage wol ohne Beweisführung gesagt werden 
darf, die mythische Chronologie. Wem die Fabel von 
Achilleus Grofsvater zu jung ist für einen Heros, den die 
asiatische Mythologie in die Zeiten vor der Flut setzt, 
der darf nur einige V ersuche machen die mythische Ge­
nealogie chronologisch zu vergleichen, namentlich die As- 
cendenz auch anderer trojanischen Helden, wie des Ido­
meneus, Agapenor, Friamos, die ihn sogleich mit dem 
zweiten und dritten Gliede in die ältesten Anfänge der 
Völkersagen versetzen wird. Das historische in dem 
Stammbaum der Aeakiden könnte allerfrühestens nur mit 
Achill selbst anfangen; die Mythen des Aeakos und Pe- 
leus sind so rein poetisch und allegorisch, dafs sie jedem 
Alter angehören können, ohne darum die Stifter und Ver­
binder der Mythologie gehindert zu haben, sie unmittelbar 
vor den Achill zu setzen.

Wären uns mehre solche Blicke in die Mythologie 
der westasiatischen Völker, aus den Zeiten der Griechen 
vergönnt, wie der j welchen jener phrygische Mythos ge­
währt ; so würde die Untersuchung der mosaischen Urkun­
den freier und mit schnellerem Erfolge angestellt werden 
können ; als wenn wir die mit unzähligen Zusätzen und 
Verunstaltungen auf uns gekommene Mythologie der wei­
ter rückwärts liegenden Völker zu Hülfe nehmen: wir 
würden den Zusammenhang der mosaischen Sagen mit den 
europäischen deutlicher und vollständiger erkennen, und 
würden namentlich auch manche der übrigen vorsündfluti- 
schen Personen mehr als blofs dem Namen nach kennen.

Μ 2
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ѴШ.

Ucber den Mythos der Sündflut *).

*) Vorgelesen ih der Öffentlichen Sitzung der Akademie der 
Wissenschaften am 30. Januar 1812.

**) S. oben S. 124. 125.

-tirine der fruchtbarsten Entdeckungen, welche die neuere 

Kritik in der Bearbeitung der mosaischen Monumente ge­
macht hat, ist die, welche die Abwechslung der Namen 
Jehova und Elohim in der Genesis betrifft**).  Die einze­
lnen Theile derselben in welchen dieser oder jener Name 
Gottes herscht, stellen auch in ihrem Inhalte sich theils als 
selbständige Erzählungen dar, theils doch als sehr merk­
lich geschiedene Abteilungen solcher, die oft mitten in 
der Erzählung eine jener Ueberschriften tragen, wie „dies 
ist das Buch” — „dies ist das Geschlecht” —, und die 
sich von den daran stofsenden auch durch Verschieden­
heit des Vortrags, und selbst zuweilen durch Abweichun­
gen in gewissen Umständen unterscheiden. Wäre diese 
Bemerkung in etwas älteren Zeiten gemacht Worden, oder 
hat sie wirklich ein aufmerksamer Bibelleser schon früher 
gemacht, so konnte sie Wol nur irgend eine mystische 
Deutung begründen: in ünsern Tagen, wo jedem Gebrau­
che der heiligen Bücher sein eigentümliches Gebiet an­
gewiesen ist, dient sie dem Kritiker, ohne Gefährdung der 
Religion, zum unleugbaren Beweis, dafs die Genesis das 
Werk eines Schriftstellers ist, der mehre alte selbst schon 
ordentlich abgefafste Ueberlieferungen in ein zusammen­
hängendes Ganzes kunstlos zu vereinigen suchte. Ja 
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schriftlich abgefafst müssen jene uralten Geschichtbilcher 
gewesen sein, da Eigentümlichkeiten des Ausdrucks und. 
der Benennung nur entweder durch Metrum, dergleichen 
hier nicht ist, oder durch Schrift sich erhalten können.

Die lose Verbindung dieser Theile in der Genesis 
kann uns nicht befremden, weil die schriftstellerische 
Kunst, die auf solche Gegenstände ihre Sorgfalt erstreckt, 
in jene Zeiten nicht gehört; und auch jene Abweichun­
gen dürfen uns nicht irren, weil wir dem Abfasser keinen 
Zweck unterlegen dürfen, wie ihn ein späterer Schriftsteller 
bei ähnlicher Arbeit etwa gehabt haben würde. Es läfst 
sich ein Zweck denken, dem die ausdrückliche Beibehal­
tung der verschiedenen Darstellung aus verschiedenen Sa­
gen völlig entspricht: obgleich folgende Generationen ihn 
früh verkannten.

Von selbst müssen wir, bei dieser Ansicht von der Ent­
stehung dieses Buches, erwarten, dafs jene einzelen Theile 
von sehr verschiedenem poetischen Wer the seien. Die Le­
sung bestätigt dies bald. Ohne noch zu ahnen, was hieraus 
für die weitern Untersuchungen in diesem Felde hervorgehen 
mag, glaube ich bemerkt zu haben, dafs die Jehova-Ur­
kunden in dieser Hinsicht weit vorangehen denen mit dem 
Namen Elohim ; obgleich auch diesen eine älteste Poesie 
$um Grunde liegt, welcher nur spätere Behandlung ihren 
GJanz scheint benommen zu haben. Gleich der Schöp­
fungs-Mythos gehört zu diesen, deren poetisches Ver­
dienst, wie ich in einer frühem Arbeit zu zeigen mich be­
müht habe, erst dem kritischen Blicke sich vollständig ent­
wickelt. Aber gleich auf diesen folgt die schönste Perle 
in dieser Schnur, der Paradies«■ Mythos, und gerade dieser 
ist ausgezeichnet durch eine ihm ausschliefsend angehö­
rige durch und durch berschende Benennung der Gottheit 
durch die verbundenen Namen Jehova Elohim *).  Wobei 
jedoch angemerkt zu werden verdient, dafs diese feierli­
chere Benennung Gottes nur in dem eignen Vortrag des 
Erzählers berschet, dahingegen in den eingeführten Reden 
der Schlange und des Weibes (Kap. 3, 1 — 5.) nur der

') Bei Luther Golt der Herr. 
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einfache Name Elohim — und zwar viermal hintereinan­
der, also ohne Zufall — erscheint. Der darauf folgende 
schöne Mythos von Kain und Abel der, wie ich in meiner 
letzten Vorlesung gezeigt habe, bestimmt zwar an jenen 
sich anzuschliefsen, aber von einem andern Verfasser zu 
sein scheint, hat durchweg den Namen Jehova; und auf 
ihn folgt, mit dem Namen Elohim das dürftige Gerippe 
der mythischen Periode von Kain bis zur Flut.

Die Erzählung von der Siindflut selbst, zu welcher 
ich nun übergehe, ist mit sichtbaren losen Fugen zusam­
mengesetzt aus einer Reihe von Bruchstücken beiderlei 
Art. In dreien von diesen (Kap. 6, 1 —8. 7, 1 —10. und 
in den letzten Versen des 8. Kap.) berschet der Name 
Jehova *).  Man darf nur zu Anfang des zweiten von die­
sen Fragmenten statt „geh in den Kasten" setzen „baue 
dir einen Kasten und geh hinein" u. s. w., sodann das 
dritte (dessen Anfang mit dem Schlufs des vorhergehen­
den Elohim-Fragments unmerklich verfliefst) mit dem Aus­
gange Noachs aus dem Kasten beginnen ; so fehlt uns nur 
wenig, um die ganze Geschichte in dem edeln Stile der 

*) In dem vorletzten Verse des zweiten dieser Fragmente 
(Kap. 7, 9.) steht zwar in unserer hebräischen Bibel der Name 
Elohim. Allein obgleich Valer sehr richtig bemerkt, dafs solche 
einzele Erscheinungen, gegen die überwiegenden Uebereinstimmun- 
gen im Ganzen, gar nicht zu beachten sind; so ist doch die Vari­
ante Jehova nicht zu verschmähen, welche einer der Kennicott- 
schen Codd. und einige der alten Uebersetzungen, namentlich die 
Vulgata (dominus), darbieten. Ich führe dies nur an wegen des 
nicht uninteressanten Umstandes, dafs auch Luther hier sich der 
Benennung der Herr bedient. Er, der keine Ahnung haben konnte 
von dem kritischen Gebrauche, den diese Namens-Abwechselung 
gewährt, wie kommt er dazu, gerade hier seine steten Führer, 
den hebräischen Text und die Siebzig, zu verlassen Í — Sollte 
nicht sein anerkanntes poetisches Gefühl den Mann gelehrt haben, 
welche Theile eine poetische Einheit in sich haben? und da dem 
wörtlich genauen Uebersetzer das Vorherschen des einen oder an­
dern Namens in den verschiedenen nicht unbemerkt bleiben konn­
te, dürfen wir nicht glauben, dafs er selbst den Abklang des Na­
mens Elohim gegen den vorherigen Zusammenhang mit Jehova 
fühlte, und daher das besser stimmende wählte, welches ihm eine 
ehrwürdige alte Uebersctzung, die Vulgata, darbot?
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Jehova-Urkunde vor uns zu haben. Das erste Elohim- 
Fragment dazwischen enthält die Anweisung zürn Bau der 
Arche schon ziemlich im Geist der späteren levitischen 
Kleinlichkeit, mit Angabe der Maafse und der Einrichtung, 
welches alles die ältere Sage unstreitig der Einbildungs­
kraft überliefs. Dann folgt der Befehl zum Hineingehen 
und zur Aufnahme aller Landthiere, welches beides un­
mittelbar darauf in der Jehova-Urkunde eben so vollstän­
dig noch einmal vorkommt, nur bekantlich mit der merk­
lichen Abweichung, dafs in dieser von den reinen Tiñeren 
je sieben Paare, von den andern je ein Paar initzunehmen 
geboten wird, da in der Elohim - Urkunde von allen Tiñe­
ren ohne Unterschied nur von je einem Paare die Rede 
ist. Das zweite Elohim-Fragment schildert das Kommen 
und die Dauer der Flut in lauter Wiederholungen, und 
dabei mit genauen chronologischen Angaben, die das 
sichere Gepräg späterer Ausführung alter poetischer Sa­
gen sind: dann eben so die Abnahme, nebst der Erzäh­
lung von den Vögeln, die Noach zur Erkundung ausge­
schickt. Man kann mit Sicherheit annehmen, dafs dieser 
naivschöne Umstand zu dem ursprünglichen Mythos mit 
gehörte; aber in dieser Urkunde hat er eine Erweiterung 
erhalten, die ihn verdunkelt. Den Raben, der zuerst aus- 
fiiegt, und der, obgleich die Erde noch einige AVochen 
ganz bedeckt bleibt, nicht wiederkehret, sondern stets hin 
und her fliegt, kann ich mir poetisch noch weniger be­
gründen als physisch, Das frisch abgebrochene *)  Oelblatl, 
das die zweite Taube bringt, stimmt, auch für einen nai­
ven Dichter, zu wenig mit den Zeitbestimmungen dersel­
ben Urkunde, nach welcher die Erde in den niedern Ge­
genden damals schon drei Vierteljahre lang mit Masser 
bedeckt war. In den verwandten Sagen anderer Natio­
nen, die ich nachher berühren werde, dauert die Flut nur 
wenige Mochen. Der ursprüngliche Mythos braucht gar 
keine Zeit bestimmt zu haben: wir brauchen ihm also das 
Oelblatt, worin Fantasie ist und Zweck, nicht abzuspie· 

*) Die Sprachforscher sind blofs darüber streitig, ob das Bei­
wort im (jrundtext abgebrochen oder frisch heifse.
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eben. Dann folgt der Ausgang aus dem Kasten, an wel­
chen sich, im dritten Jehova - Fragment, das Dankopfer 
anschliefst. Zuletzt folgt im dritten Elohim - Fragment, 
abermals mit vielen Wiederholungen, der Bund Gottes und 
der Regenbogen, welchen letzten Umstand wir dem ur­
sprünglichen Mythos wohl auch zueignen dürfen.

Demzufolge trage ich nun aus den Jehova-Fragmen­
ten, mit schicklichen Einschaltungen aus den andern, den 
Mythos also vor:

Da die Menschen sehr zunahmen auf Erden, da be­
gannen die Söhne Gottes nach ihren Lüsten zu freien und 
nahmen zu Weibern die Töchter der Menschen. Da 
sprach Jehoya; Mein Geist wird nicht walten unter den 
Menschen auf immer bei ihren Vergehungen ; denn sie sind 
Fleisch. Doch will ich ihnen noch Frist geben hundert 
und zwanzig Jahr. Aber aus der Vermischung der Söhne 
Gottes mit den Töchtern der Menschen entstanden Räuber 
und Gewaltthätige ; und die Bosheit der Menschen nahm 
zu auf Erden. Da reuete es Jehova, dafs er die Men­
schen gemacht hatte; und er beschlofs, zu vertilgen alles 
auf Erden, sowohl Menschen als Thiere bis auf das Ge­
würm. Aber Noach allein fand Gnade vor Jehova. Da 
sprach Jehova zu Noach: Baue dir einen grofsen Kasten 
und gehe in denselben, du und dein Haus, und nim mit 
dir von allen reinen Thieren je sieben Paare, von den 
unreinen aber je ein Paar; auf dafs Samé lebendig bleibe 
auf Erden. Denn ich will regnen lassen und vertilgen von 
dem Erdboden alles was Leben hat. Und Noach that 
wie ihm Jehova geboten hatte. Und als die Zeit heran 
kam, thaten sich auf alle Brunnen dér Tiefe und alle Fen­
ster des Himmels. Und das Gewässer verbreitete sich 
und bedeckte die ganze Erde bis fünfzehn Ellen über die 
höchsten Berge. Aber der Kasten fuhr auf dem Wasser. 
Da ging alles Fleisch unter auf Erden, was einen lebendi­
gen Odem hatte auf dem Trocknen, und nur Noach blieb 
über und was mit ihm im Kasten war. Da gedachte Je­
hova an Noach; und er wehrte dem Regen, und das Ge­
wässer fing an sich zu verlaufen. Da liefs der Kasten 
sidi nieder auf dem Gebirge des Landes Ararat. Und
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nach einiger Zeit liefs Noach eine Taube ausfliegen, da­
mit er erführe, ob das Gewässer gefallen wäre auf Erden. 
Da aber die Taube nicht fand, da ihr Fufs ruhen konnte, 
kehrte sie wieder in den Kasten. Und nach sieben Ta­
gen liefs Noach abermal eine Taube fliegen, die kam zu­
rück gegen Abend, und siehe ein abgebrochenes Oelblatt 
war in ihrem Munde. Und wieder nach sieben Tagen 
liefs er eine Taube fliegen, die kehrte nicht zurück. Da 
erkannte Noach, dafs die Erde trocken war. Und er ging 
heraus mit seinem Hause und allen Thieren. Da bauete 
Noach dem Jehova einen Altar, und brachte ihm Opfer 
л on allerlei reinen Thieren: und Jehova roch den liebli­
chen Geruch und ward versöhnet. Da gab Jehova ein 
Gebot, dafs wer Menschenblut fürder vergösse auf Erden, 
defs Blut solle wieder durch Menschen vergossen werden. 
Und Jehova schlofs einen Bund mit den Menschen und 
allen auf Erden lebenden Thieren, und sprach: Es soll 
hinfort keine Flut mehr kommen, die die Erde verderbe, 
Und zum Zeichen meines Bundes habe ich meinen Bogen 
in die Wolken gesetzt; damit, wenn es kommt, dafs ich 
Wolken führe über die Erde, ich ansehe meinen Bogen, 
und gedenke meines Bundes, und lasse keine Sündflut 
kommen, die alles Fleisch auf Erden verderbe.

Der Eingang zu dieser Erzählung hat Dunkelheiten, 
die von den Abkürzungen der älteren Sage herrühren, 
dergleichen sichtbar die ganze Periode von Kain bis zur 
Flut erfahren hat. Wer in jenen Zeiten einen kurzen 
Auszug der alten Sagen verfafste, hatte die Gesetze ei­
nes solchen nicht vor Augen. Er setzte eine Menge 
Begriffe und Notizen als bekaní voraus, ohne zu ahnen, 
dafs eine Zeit kommen würde, w o man nichts mehr davon 
wissen w ürde. Nur durch Vergleichung der Analogie al­
ler ältesten Sagen ist es uns möglich, einige Zwischenher 
griffe zu ergänzen.

Die Ungleichheit der Stände ist so alt als alle unsere 
historische Kenutnifs, die Sagen mit eingeschlossen. Bei 
allen Völkern ist wenigstens ein königlicher oder Helden­
stamm, der alsdann den Priesterstand gewöhnlich mit in 
sich begreift, im Gegensatz des gemeinen Volkes. Μ ац 
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jener ältesten Zelt edel und trefflich, was ihr Tugend 1st, 
ist wirklich diesem Heldenstamm fast ausschliefslich eigen : 
der grofse Haufen ist nicht blofs niedrig, sondern schlecht: 
oder vielmehr schlecht und niedrig ist einerlei. Mit je­
nen verbindet sich bald der Begriff einer ausgezeichneten 
göttlichen Abstammung. In der vielgöttischen Sage, die 
der mosaischen Religion vorausging, war ein solcher He- 
roenstamm von ilbkömmlingen der Götter wie in der grie­
chischen Sage und allen übrigen. Sie hiefsen die Sühne 
der Elohim oder der Götter, im Gegensatz der Söhne der 
Menschen oder des V olkes. Sehr begreiflich, dafs ein ur­
alter Gebrauch bei den Λ ölkern die Gemeinschaft der 
Ehen, zwischen beiden Ständen verwehrte ; sehr begreif­
lich, dafs man sich die Λ erderblheit der Vorwelt und die 
allmähliche Entartung des Menschengeschlechts aus solcher 
Vermischung erklärte. Dies war der Sinn der vormosai­
schen Sage, die mit der mosaischen Religion nicht in al­
len Begriffen harmonirte. Der Gesetzgeber behielt sie je­
doch bei; aber mit dem seiner Lehre eigenthünilichen Be­
griffe der Einheit im Namen Elohim. Es sind also mm 
nicht mehr die Söhne der Götter, sondern die Sühne Got­
tes. Hieruit verband sich nun noch der Begriff des gütl­
ichen Hauches, der einst den Menschen beseelt hatte. In 
dem Stamme der Edeln glaubte man habe sich der Hauch 
oder der Geist Gottes am unverfälschtesten erhalten. 
Wer wollte über den materialistischen Begriff sich wun­
dern, dafs bei allgemeiner Vermischung des grofsen Men­
schengeschlechts auf Erden dieser Götterhauch sich immer 
mehr und mehr verschwächet, und zuletzt fast ganz verlo­
ren habe? So lange ein ansehnliches Geschlecht jener 
Edeln unvermischt auf Erden wohnte, so lange konnte 
der Geist Gottes in ihnen, und sie selbst durch ihre Her­
schaft unter den übrigen Menschen, Recht und Ordnung 
erhalten. Aber nun nach jener Vermischung sah Gott 
voraus, dafs sein Geist aufhören werde, wirksam zu sein 
unter den Menschen. Dies ist der wahre Sinn der Μ orte 
Kap. 6, 3., den die natürlichste jledeutung der hebräischen 
Ausdrücke und unbefangene Beachtung des Zusammen­
hanges darbieten, und welchem Luther am nächsten ge­
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kommen ist, während die gelehrtesten Ausleger hier uunö- 
thige Zwangsmittel angewandt haben *).

*) Luthers Uebersetzung ist: „die Menschen wollen sich mei­
nen Geist nicht mehr strafen lassen, denn sie sind Fleisch.” Er 
durfte nur noch wörtlicher übersetzen: „die Menschen werden sich 
meinen Geist nicht immer strafen lassen." — Lebrigens ist Vaters 
Urtheil, dafs diese ganze Stelle (Kap. 6, 1 — 4.) „ohne irgend ei­
nen ersichtlichen Zusammenhang” mit der Erzählung von der 
Sündflut stehe, gewifs eine zu starke Behauptung. Vielmehr wür­
de die grofse Bosheit der Menschen V. 5. ohne eine solche be­
gründende Einleitung schwerlich erwähnt worden sein. Dafs die 
Xefilim und die Erobrer nachtheilig erwähnt werden, ist klar 
durch diesen Zusammenhang, und stimmt recht gut mit der mosai­
schen Religion, welche durchaus nur die Eroberungen, die von 
dem Gesamtvolke Israel geschahen, heiligte.

Ganz in dem Sinne jener Zeit,, wo Gott noch Heue 
über seine Handlungen empfindet, ist denn auch die Frist, 
welche er, einem gerechten irdischen Herscher gleich, den 
Menschen noch gibt, so sicher er auch vorhersieht, dafs 
die Wirkung seines Geistes unter ihnen bald aufhören 
wird. Aber dafs diese Frist nur in Gottes Gedanken er­
wähnt, und dafs ihre Verlaufung nachher stillschweigend 
vorausgesetzt wird, dies ist offenbar nur noch Rest einer 
ursprünglichen vollständigem Erzählung. Zuverlässig liefs 
diese Gottes Mifsfallen, sein bevorstehendes Gericht, und 
diese Frist den Menschen ankündigen. Und hiemit stim­
men vortrefflich überein die in meiner letzten Vorlesung 
angeführten mosaischen Sagen von Henoch. Der phrygi- 
sche Annakos, nachdem den Menschen vorhergesagt wor­
den, dafs sie nach dessen Tod umkommen würden, ver­
sammelt sie zu flehentlichem Gebet. Die Araber lassen 
ausdrücklich den Henoch von Gott an die Kainiten ge­
sandt werden, um sie zu bekehren. V er sieht also nicht, 
dafs in der mosaischen Erzählung die in dem vorhergehen­
den trocknen Geschlechtsregister erwähnte Frömmigkeit 
des Henoch und seine Entrückung, und die hier gegebene 
Frist, Bruchstücke eines eben solchen Zusammenhanges 
sind * Henoch war es, der den Menschen diese Frist ver­
kündete, und vergeblich bemühte sich eben derselbe, sie 
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zur Erkenntnis und Bufse zu bringen. Er wird von Gott 
zu höherer Seligkeit von der sündigen Erde weggenom­
men, und nach Verlauf der Frist ergeht das Gericht über 
alle Menschen, mit einziger Ausnahme von Henochs got­
tesfürchtigem Nachkommen Noach. Freilich die mosaische 
Chronologie stimmt mit dieser Annahme nicht; denn, rech­
nen wir nach dieser, so fällt Henochs Entrückung sogar 
mehre hundert Jahre vor Anfang der Frist. Allein dies 
Wäre nur dann ein Widerspruch, wenn der mosaische My­
thos Henochs Vermittelung wirklich erwähnte. Dafs die 
vorsündflutischen Alters - Angaben durchaus unmythisch 
sind, das beifst, dafs sie durch weit spätere prosaische 
Behandlung erst hineingekommen sind, versteht sich von 
selbst. Die Angabe der hundert und zwanzigjährigen 
Frist hingegen lautet mythisch genug. Es ist die Dauer 
eines alten orientalischen Säkulum *).  Wer nun diese, wie 
man mufs, ganz unabhängig von jener chronologischen 
Liste betrachtet, der wird es gewifs nicht unpassend fin­
den, wenn hundert und zwanzig Jahre vor der Flut No- 
achs Urgrofsvater sie verkündet und die Menschen zur 
Bufse ermahnet.

·) S. Scaliger de Ern. Temp. Hb. 4. p. 293 — 98. Centorin, 
de Die nat. c. 17. und die dort von Liudenbrog angeführten Stel·, 
len anderer Schriftsteller.

In der phrygischen Sage vom Annakos wird ausdrück­
lich und zwar offenbar als Auszeichnung angeführt, dafs er 
über dreihundert Jahre gelebt habe. Merkwürdig ist, dafs 
grade diese Zahl mit der mosaischen Sage übereinkommt, 
in welcher Henochs Erdenwandel dreihundert und fünf» 
undsechszig Jahre dauert, während die übrigen aus der­
selben Linie bis zu ihrem natürlichen Tod ein weit höhe­
res Alter erreichen. Mit dem Bewufstsein freilich, dafs 
Uebereinstinnnung in Zahlen etwas sehr unzuverlässiges 
ist, möchte ich mich von dieser hier verführen lassen, sie 
als einen Wink anzunehmen, dafs dieses Alter Henochs 
wirklich so bestimmt in der alten Sage gewesen sei. Durch 
diese λ oraussetzung rundet sich nehmlich der alte Mythos 
aufs vortrefflichste. Es ist begreiflich, dafs in demselben 
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den Menschen der ältesten Sage ein hohes Alter zuge­
schrieben ward: aber jeder alte Mythos bleibt einfach und 
natürlich, auch wo er Verwunderung erregen will. lire 
ich, so irre ich nicht ohne Wahrscheinlichkeit, wenn ich 
annehme, dafs als gewöhnliches Alter der Menschen jener 
Zeit das Säknlum von hundert und zwanzig Jahren ange­
nommen und von Henoch gesagt war, ihm habe die Gott­
heit seines frommen M andels W'egen, und damit er seiner 
Mitwelt lange zum Vorbild diene, drei jener Menschenal­
ter leben lassen. Von diesen war die von ihm feierlich 
endlich auf göttlichen Befehl verkündete Frist das letzte. 
Die Zeit des Gerichts Avar nun da. Henoch, der Sohn 
und Enkel überlebt hatte, ward hinweggenommen, sein 
Urenkel aber zu Erneuerung des Menschengeschlechts in 
der allgemeinen Flut durch göttliche Vorsehung erhalten. 
Die hebräische Tradition, welche, wie wir sehen, von je­
ner ältesten Periode nur die Stammtafel erhalten hatte, 
verlor diese Motivirung von Henochs hohem Alter aus 
den Augen, und gefiel sich nun in der wunderbaren Aus­
dehnung desselben in beinah dreifachem Maafse auf die 
ganze Generation, indem sie sich begnügte, den frommen 
Henoch durch seine Verseligung auszuzeichnen.

Die ganze übrige Erzählung von der Flut selbst ist 
einfach und durch sich selbst klar. Der Bund, den Gott 
mit den Menschen schliefset, hat den ethischen Zweck, 
auch in dem Herzen des sündigen Menschen das Zutrauen 
zu Gott, das durch die Kunde von diesem Strafgericht 
vernichtet werden konnte, zu erhalten. Die schöne Dich­
tung von dem Regenbogen s als Zeichen dieses Bundes, 
hat ihren Grund in dem Anblick, den diese Erscheinung 
gewährt. Fest aufstehend auf der Erde wölbt er sich 
hinauf in den Himmel, und scheint so ein Band zwischen 
Himmel und Erde, zwischen Gott und den Menschen. 
Eine Idee, die wenig verschieden, aber herzlicher ist, als 
die griechische, nach welcher der Regenbogen der Weg 
ist, auf welchem die Verkündungen und Befehle des Zeus 
auf die Erde gelangen, oder personificirt, die Botin selbst 
des Zeus.

Die physische und historische Begründung des Sund­



190 Vili. S ii nd fl ut.

flut-Mythos bedarf keiner weitern Untersuchung. Die 
Gestalt aller Küsten sind das dauernde Dokument alter 
Wasserverwüstungen. Jedes noch so hohe Alter, das man 
Gründe haben kann diesen Ereignissen zu seizen, kann 
nicht zu alt sein, um eine solche Sage begründet zu ha­
ben. Die Kunde solcher Zerstörung, die in jedem Lande, 
das sie traf, als eine Weltzerstörung den Gemüthern sich 
einprägte, kann nie untergehen. Ueberall mufste die Sage 
davon sich bilden, unabhängig von der jedes andern Lan­
des. Aber die so, wie wir sie hier vor uns haben, ge­
staltete Sage geht von Einer Gegend aus. Das anzie­
hende in ihrer Erfindung konnte sie von Volk auf Volk, 
von Zeit auf Zeit verpflanzen; aber überall ward sie noth- 
wendig die Sage von derjenigen Flut, welche die dasige 
Gegend betroffen hatte. Aus Gründen, die ich früher ent­
wickelt habe, suche ich die Bildung dieser Sage, wie der 
übrigen ältesten in der Genesis in den südlichen Gegen­
den Asiens. Verpflanzt an den Eufrat, läfst sie den Kas­
ten auf den Gebirgen Ararats worin ich mit den Erklä­
ren! aller Zeiten Armenien erkenne, sich niederlassen*).  
Von den Ueberlieferungen anderer Völker jener Gegend 
haben Josephus**),  Eusebius***),  Cyrillus****)  und Syn- 
cellusj·) uns einige Bruchstücke aus den Werken grie­
chisch schreibender Historiker vor unserer Zeitrechnung 
erhalten, worin ich, wie Eusebius, von der mosaichen Er­
zählung unabhängige Uebereinstimmungen mit derselben 
erkenne. Am merkwürdigsten ist die assyrische Tradition, 
aus den historischen Werken des Abydenus und Alexan­
der Polyhistor geschöpft; in welcher, statt des mosaischen 
Noach, ein Sisuthros oder Xisuthros γγ) eingeführt wird,

· ) S. ob. Aellette Erdkunde dei Morg. S. 115 folg.
* 4) e. Apion. 1, 19.
* **) Praep. Euan g. 9, 11. 12.
♦ ♦♦)  Contra Julian. 1. -*
t) Ed. Paris. p. 30 et 38.
tt) Alexander scheint Xisutkros geschrieben zu haben, aber 

Abydenus Sistrtkrot.
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welchem ein Gott, den der Grieche Kronos nennt, grofse 
Regengüsse auf den fünfzehnten des Monats Däsios an­
kündigt. Auf seinen Befehl vergrub Sisuthros schriftliche 
Nachrichten von der Vorwelt in der Sonnenstadt Sippara, 
baute dann ein grofses Schiff, in welches er mit seiner 
Familie und Freunden und mit allen Arten vierfüfsigen, 
fliegenden und kriechenden Thieren ging, und nach Ar­
menien hinaufschift'te. Drei Tage nachdem der Regen 
aufgehört fing er an, durch ausgeschickte Vögel die Erde 
zu erkunden. Zweimal kamen sie zurückgeflogen ; aber 
das zweitemal hatten sie Schlamm an ihren Füfsen. Zum 
drittenmale blieben sie aus. Hierauf verliefe zuerst Sisu­
thros blofs mit seinem Weibe, seiner Tochter und dem 
Steuermanne das Schift". Sia beteten die Erde an, errich­
teten einen Altar und opferten den Göttern. Aber plötz­
lich verschwanden sie. Die im Schifte zurückgebliebenen 
gingen nun ebenfalls heraus, suchten und riefen vergebens, 
bis Sisuthros Stimme aus dem Aether, nachdem er sie zu 
einem frommen Leben ermahnt, ihnen gesagt, sie seien 
ihrer Gottesfurcht wegen zu den Göttern genommen, um 
bei diesen zu wohnen. Auf seine fernere Anweisung 
kehrten jene nun zurück, gruben die geretteten Bücher 
aus und wohnten nieder in Babylon. Das Fahrzeug aber 
blieb bis in späte Zeiten auf Armeniens Gebirgen liegen.

In dieser Sage ist eine Λ ęrmengung mit der Sage von 
Henoch unverkennbar; denn nach andern blieb Sisuthros 
auch nach der Flut noch auf Erden. In dem Lucianischen 
Buche de Dea Syria (Кар. 12. 13.) wird dieses assyri­
schen Noachs auch erwähnt. Von dem heiligen Tempel 
zu Hierapolis in Syrien heifst es dort, die Menge sage, 
Deukalion der Skythe habe ihn errichtet, derselbe, zu 
dessen Zeit die grofse Flut eingefallen sei. In ihrem 
Lande nehmlich habe damals die Erde sich aufgethan und 
habe das gesamte Gewässer aufgenommen. Deukalion 
aber habe Altäre und über dem Erdspalt einen Tempel 
der syrischen Göttin errichtet, auch ein Gesetz gegeben, 
dafs dieser Tempel ein Denkmal der Heimsuchung und 
der Wohlthat sein solle. In dieser Erzählung befremdet 
die Erklärer mit Recht der Beiname des Skythen, den
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Deukalion fuhrt: nicht dafs Abweichungen dieser Art 
überhaupt befremden könnten, sondern weil diese von al­
len andern so sehr abgehende Angabe so beiläufig als et­
was bekantes angeführt wird. Und wie kommt es, dafs 
grade dieser südliche Deukalion ein Skythe sein soll, da 
nichts natürlicher ist, als dafs jedes Volk den in der Sünd- 
flut geretteten als einen seines Stammes angibt? wie denn 
auch wirklich die assyrischen uralten Chronologien den Si- 
suthros als den zehnten König von Chaldäa aufführen. Un­
streitig hatte der griechische Schriftsteller hier dem Namen 
aus der griechischen Mythologie, Deukalion, dessen ersieh, 
der griechischen Sitte gemäl's, wie der Namen Hera, Di­
onysos u. a. bedient, den einheimischen beigefügt, und 
ein kleiner Schreibfehler hat ihn uns wieder verhüllt. 
Man darf in jenem Beinamen in griechischer Schrift nur 
das К in se^ne zw ei Grundzüge, die dem I und C gleich 
sind, zertheilen, so haben wir den DeuKalion Sisyt/tes oder 
Sisuthes *);  eine einfachere griechische Formation dessel­
ben Namens, den jene Schriftsteller Sisuthros oder Xisu- 
thros schreiben.

*) JtvxaXitflva τον CK.TOEA 1. СІСТѲЕ.4. Genau denselben 
Fehler findet man bei Athenäus XI. p. 500. 6., vo wir lesen, Der- 
cyllidas habe den Beinamen gehabt σκίφος, während aus Xeno­
phon und aus der Sache selbst gewifs ist, dafs er СІСІФО2 ge­
nannt w ard. S. auch Hesych. Schow v. “Ιππαος.

**) Doctrina Num. Vet. to. 3. p. 132 sqq.

Die Kenntnifs einer durch ihre Uebereinstimmung 
mit der mosaischen Erzählung höchst merkwürdigen Sage 
eines vom Eufrat entferntem Landes, der phrygischen^ 
verdanken wir der Wissenschaft, die uns so vieles, das 
sonst mit der Spur verloren wäre, erhalten hat, der Mün­
zenkunde. Und ich verdanke wieder die Zuverlässigkeit, 
mit welcher ich davon sprechen kann, oder vielmehr al­
les, was ich davon anzuführen habe, jenem gründlichen 
Gelehrten, jenem ruhigen und sichern Forscher, dessen 
Meisterwerk diese Wissenschaft auf einen Fufs gesetzt 
hat, dessen sich wenig andre zu erfreuen haben, Eckhel 
in Wien **).  Von der an den Flüssen Maandros und

Mar-
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Marsyas belegenen berühmten Stadt Apamea in Phry­
gien, gibt es eine Anzahl Münzen aus den Zeiten des 
Septimius Severus und folgender Kaiser — sieben bis acht 
Exemplare, durch die sichersten Münzkenner für echt er­
klärt, sind bekant — welche einen auf den Fluten schwim­
menden Kasten darstellen, worin ein Mann und eine Frau 
zu sehen. Auf dem Kasten sitzt ein Vogel, und ein an­
derer fliegt heran, einen Zweig mit den Fiifsen haltend. 
Dicht dabei steht dasselbe Menschenpaar, mit aufgehobe­
ner Rechte, auf festem Lande. Was aber das allermerk­
würdigste ist, auf dem Kasten sind auf drei Exemplaren 
deutlich zu lesen die Buchstaben Ar.Q, wovon auf andern 
blofs noch das N zu erkennen ist. Aeltere Gelehrte, na­
mentlich Octavius Falconerius, von welchem wir eine Ab­
handlung über diese Münzen haben, versicherten, deutlich 
ΝΏ.Ε zu lesen, welches noch auffallender, aber auch eben 
dadurch verdächtig wäre, da dies genau die Schreibart 
ist, mit welcher die griechische Bibel die hebräische Na­
mensform ausdrückt. Allein durch Eckhels sichere Kri­
tik ist es nun wol ausgemacht, dafs nirgend mehr als jene 
zwei Buchstaben erscheinen *).  Mit Recht wird mit die­
ser Münze die Aussage eines sonst sehr bedenklichen Zeu­
gen , der sogenannten sibyllinischen Bücher verbunden, 
welche nach Erwähnung der Sündflut in schlechten Ver­
sen folgendes erzählen **)  :

*) Die Angabe anderer, dafs NEJÍ d. i. ?ίωχόρω> darauf gele­
sen werde, ist, wie aus ebendieses Gelehrten Untersuchung her­
vorgeht, durchaus irrig und unstatthaft.

··) Ed. Gallaci p. 152 — 160.
I. N

In Phrygien — — — — — — heget
Steil, fern sichtbar ein Berg, mit Namen Ararat 

heifst er.

Aus ihm quellen hervor des Stromes Marsyas Adern: 
Aber auf seinem Gipfel sich senkend ruhte der Kas­

ten (κιβωτός),
Als sich der Regen gelegt.
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So plump auch hier der christliche Verfasser den bi­
blischen Namen Ararat nach Phrygien trägt, so sieht doch 
jedermann, dafs er grade auf diesen Gedanken nie ge­
kommen wäre, wenn er nicht eine mit der biblischen Ge­
schichte übereinstimmende phrygische Sage vorgefunden 
hätte. Endlich tritt hinzu der wichtige Umstand, dafs 
eben dies Apamea, wie wir aus Plinius, Strabo und an­
dern Quellen wissen, von andern gleichnamigen Städten 
sich unterschied durch den nirgend erklärten Beinamen 
Κιβωτός, der Kasten, welcher auch auf einer Münze die­
ser Stadt, von Hadrian, zu lesen ist *).  Mir ist kein 
Zweifel, dafs dieser Eeiname seinen einzigen Grund hatte 
in jener alten Sage, dafs der Kasten des aus der grofsen 
Flut geretteten Stammvaters hinter dieser Stadt sich nie­
dergelassen habe. Denn an einen jüdisch - christlichen 
Ursprung der so gestalteten Sage, welche auf die Münzen 
dieser Stadt hätten Einflufs haben können, ist unter je­
nen Kaisern nicht zu denken. Die Sylbe NSŽ in ΝΩΚ 
zu ergänzen veranlafst uns nichts. Warum sollte nicht 
dieser Name, den die Araber Nah aussprechen, in Klein­
asien No gelautet haben? doch kann es etwas gräcisirt 
gesprochen worden sein NSÌ2. Die gesamte Ueberein- 
stimmung aber des Mythos und des Namens mit der mo­
saischen Sage, kann uns nicht mehr befremden, nachdem 
wir den Henoch, oder nach der arabischen Ai ¿spräche 
Achnoch, so deutlich erkannt haben, in dem ebenfalls 
phrygischen Annahos. Dafs übrigens auf jenen Münzen, 
sowohl in als aufser dem Kasten, nur Noach und seine 
Frau gesehen werden, darin erkenne ich den Uebergang 
zu dem griechischen Mythos von Deukalion und Pyrrha, 
die ganz allein auf der Erde bleiben.

Denn die mythische Einerleiheit des griechischen Den- 
kalion mit Noach und Sisuthros, das heilst, dafs der grie­
chische Mythos mit jenen orientalischen Sagen aus ge­
meinsamer Quelle ausgeht, dies, sage ich, ist ro gewifs 
als wenig Dinge dieser Art sein können. Hier ist nicht 
von der historischen oder chronologischen Einerleiheit der

') Eckhel a. a. O. S. 140.
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Ueberschwemmungen in Indien, in Westasien, in Thessa­
lien die Rede. Ueber diese bleibt dem Geologen, so wie 
dem Historiker, wenn er es in sein Feld glaubt ziehen 
zu können, freie Untersuchung. Auch die strenge Einer- 
leiheit der mythischen Personen, womit die verschiedenen 

> Sagen belebt sind, kann nicht gemeint werden. Denn 
diese, so wie andere Nebenunistände, wandeln sich bei 
jeder Nation aufs mannigfaltigste; und Lokalsagen, wie 
wir ein Beispiel in der Tradition von Hierapolis gesehen 
haben, verschmelzen sich überall in die empfangenen 
IJeberlieferungen. Die Erfindung und die Hauptgestalt 
des Mythos ist es, welche allen diesen Nationen gemein 
ist. Schade nur, dafs wir den griechischen Mythos von 
Deukalion nirgend in einiger Vollständigkeit finden. Im 
Apotlodor finden wir ihn in folgendem Auszug:

„Als Zeus beschlossen hatte, das eherne Geschlecht 
zu vertilgen, verfertigte Deukalion auf Prometheus Angabe 
einen Kasten, versah ihn mit Lebensmitteln, und ging mit 

> Pyrrha, seinem Weibe, hinein. Zeus aber schickte vielen 
Regen vom Himmel, welcher den gröfsten Theil von Hel­
las überschwemmte, so dafs alle Menschen umkamen bis 
auf wenige, die sich auf die höchsten Gebirge flüchteten. 
Deukalion fuhr in dem Kasten neun Tage und neun Nächte 
umher, und landete endlich auf dem Parnafs, wo er, nach­
dem der Regen aufgehört hatte, aus dem Kasten ging und 
Zeus dem Erretter Opferte.” — Hierauf folgt die eigen­
tümliche Sage von der Erneuerung des Menschenge­
schlechts aus Steinen.

Man vergesse nicht, dafs wir hier keinen eigentlichen 
Mythographen, sondern nur einen Mythologen vor uns 

> haben, das heifst, einen, der als Gelehrter die Mythen 
sammelt, und zwar zu einer Zeit, als die Historiker schon 
längst in die Erzählungen aus der mythischen Zeit man­
cherlei hatten einfliefsen lassen, was diese Nachrichten 
historischer gestalten sollte. Dahin gehört die Einschrän­
kung der Flut auf Hellas, w omit man vergleiche Aristote­
les Meteoro!. 1, 14., wo die überschwemmte Gegend noch 
genauer bestimmt wird. Dem Geiste des alten Mythos, 
der dieses Ereignifs mit der Folge der metallenen Men-

N 2



Ί96 Vili. S ii n d flut.

schengeschlechte in Verbindung setzte, und den Deukalion 
zu aller Menschen Urheber machte, wie jedermann aus 
den unzähligen Stellen weifs, die den Deukalion mythisch 
erwähnen, war diese Beschränkung, so wie die Rettung 
auch noch anderer Menschen, fremd. — Eine andere Ab­
fassung des griechischen Mythos finden wir in der bereits 
angeführten Stelle des Lucian, wo er der Erzählung der 
Syrier eine andere ausdrücklich als die griechische entge­
genstellt, deren Uebereinstimmung in Nebenuniständen 
mit der mosaischen ich mich jedoch nicht bedienen will, 
weil sie in dem Munde des syrisch - griechischen Schrift­
stellers verdächtig ist; wie denn wirklich der Umstand 
Bedenken erregt, dafs er, abweichend von der gewöhnli­
chen Vorstellung, und ziemlich asiatisch, den Deukalion 
mit seinen Kindern nicht nur, sondern auch mit seinen 
Weibern in den Kasten gehen läfst. — Zuverlässiger ist 
uns der echte Grieche Plutarch, der *)  als Beweis der ge­
naueren Kenntnifs, welche Thiere von Naturerscheinungen 
haben, dieses anführt: „Die Mythologen erzählen, dafs 
dem Deukalion eine Taube, die er aus dem Kasten gelas­
sen, zur Kundschaft gedient habe, des Sturmes, wenn sie 
wieder zurückkam, des heitern Wetters, wenn sie weg­
flog.” Offenbar abermals eine Deutung der einfachen my­
thischen Erfindung, die also der griechischen Sage mit 
der asiatischen gemein war, und die Einerleiheit beider 
bestätigt.

Es fragt sich nun, ob die Person des Noach oder Si- 
suthros blols diesem Mythos ihr Dasein zu verdanken 
hat, oder ob, wie sehr gewöhnlich ist, ein schon vorhan­
denes mythisches Wesen in diese Dichtung hineingezogen 
worden. Was insbesondre den Sisuthros betrifft, so ge­
stehe ich, dais dieser Name es war, der, verbunden mit 
dem Umstande, dafs er in der alten Sage in der Reihe 
der chaldäischen Könige aufgeführt ist, die Ahnung in mir 
entstehen liefs, ob vielleicht von ihm her einiger Aufschlufs 
uns werden könnte über die so sehr räthselhafte histori­
sch^ Person des ägyptischen Sesostris. Schon die Fas-

De Sollert. Animal, p. 968 f. 



ѴШ. S ün dll ut. 197

sung dieses Gedankens mufs zwar vielen eitel erscheinen: 
aber man vergönne , ehe ein solches Uri heil gefallt wird, 
eine nähere Erklärung. Sesostris Geschichte, sein Erobe­
rungszug aus Aegypten durch Asien bis an die Donau 
und nach Thracien, ist durchaus fabelhafter Natur, und 
alle Versuche, diesen Eroberer einigermafsen chronolo­
gisch zu machen, sind bei den mancherlei Widersprüchen, 
die sich entgegenstellen, bisher vergeblich gewesen, wie 
der Anblick der verschiedenen chronologischen Systeme 
zeigt *).  Freilich bei der seltsamen Art, Geschichte her­
vorzubringen, deren sich viele bedienen, indem sie aus fa­
belhaften Erzählungen nur die unglaublichen und überna­
türlichen Umstände, und von den widersprechenden That- 
sachen die, welche am entbehrlichsten scheinen, streichen 
oder umformen; bei dieser Methode, sage ich, kommt 
freilich die Fabel zu kurz, während die Geschichte sich 
der seligsten Räume und einer wahrhaften Unschuld er­
freut. Aber wo ist der Roman, der nicht, wenn er aus 
seinem litterarischęn Zusammenhang gerissen, einst auf 
die Nachwelt kommen sollte, auf diesem λ\ ege die ernst­
hafteste Geschichte würde X Λ or der wahrhaften histori­
schen Kritik gehört jeder Theil der alten Ueberlieferung, 
der durch die Natur seines Vortrags, durch die Gestaltung 
seiner Thaten, durch die Zeit und Umgebung, worin er 
erscheint, fabelhaft ist, ganz in die Mythologie, mit der 
Gefahr selbst, einzeles historische, was die Dichtung be­
nutzt haben könnte, das aber mit Sicherheit nicht mehr 
ausgesondert werden kann, zu entbehren. Allein schon in 
den Zeiten der Entstehung der Wissenschaft — im Grunde 
auch damals begreiflicher als jetzt — galt jene Methode; 
und indem durch sie uralte Dichtungen prosaisch gemo­
delt stillschweigend in die Geschichte traten, die Urkun­
den aber verloren gingen, entstanden jene räthselhaften 
Theile der Geschichte, die den Kritiker verwirren. Hier 
ist für diesen kein anderer Rath, als solche Erzählungen 
auf der unentschiedenen Grenze zu lassen, bis entweder· 

*) S. Beck Welt-und Völkergeschichte S. 105. Simson. Chroń, 
ad а. іи. 2522.
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positive Spuren eine historische Grundlage herausfördern 
helfen, oder Kombinationen anderer Art eine poetische. 
So ist es mit Sesostris. Wahrhaft historische Spuren ha­
ben sich noch nicht gezeigt. Denn hoffentlich wird man 
jene seltsamen Monumente, die das Alterthum von ihm in 
Palästina und bei den Skythen sah, und deren Existenz 
ein Augenzeuge wie Herodot *)  allerdings vollkommen si­
chert, nicht eher dafür erklären, bis auch vor unsere Au­
gen einige davon gebracht werden, damit auch unsere 
Kritik zu entscheiden versuche, ob sie wirklich beweisende 
Denkmäler sind, oder ob die unbefangenen Betrachter je­
ner Zeit, Deutungen, welche eine alte Sage gewissen 
Hieroglyphen gab, oder auch Inschriften, welche die Nach­
welt erst einem mythischen Faktum setzte, so nahmen wie 
sie sie empfingen. Finden sich etwa nicht auch Nach­
richten im Alterthum von Denkmälern der Züge eines He­
rakles und Dionysos ?

Die Analogie dieser beiden Eroberer mag uns einen 
Wink gewähren auch über Sesostris. Mythische Perso­
nen rein poetischen Ursprungs leben in allen Ländern, 
Worin verwandte Völkerstämme wohnen. Ueberall bezeu­
gen Denkmäler und Sagen ihre ehemalige Anwesenheit. 
Erst glaubt ihn jedes Land sein eigen, seinen ehemaligen 
Herscher. Aber sobald die Erd - und Völkerkunde sich 
erweitert, dann kann eine solche Allgegenwart nicht an­
ders erklärt w'erden, als durch einen erobernden Zug über 
alle diese Länder. An der Richtigkeit dieser Erklärung 
für die Züge des Dionysos und Herakles wird niemand 
zweifeln. Wer den Sesostris für zu historisch halten 
wollte, um ihn eben so zu behandeln, der denke doch an 
Memnon, dessen Landsmann, und der, wenn man mit 
ernsthafter Miene seinen Zug nach Troja erzählen, und 
den Danaos für Sesostris Bruder erklären kann, weit jün­
ger ist als dieser **).  Verweigere sich wer kann der Evi-

♦) 2, 102.
♦*)  Der alexandrinische Schriftsteller Manelho erzählt in einem 

Fragment, das uns Josephus (c. špionem 1, 15.) erhalten hat, die 
Geschichte des Sesostris (den er Sethosis, Diodor Sesoosis nennet) 
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denz der Zusammenstellungen, wodurch Jacobs *)  gezeigt 
hat, dal’s der berühmte Zug dieses Helden nur der Mehr­
zahl der Memnonien oder angeblichen Begräbnisse dessel­
ben, die man in Aegypten und Persien, in Kleinasien und 
Cyprus und an andern Orten fand, seine Entstehung ver- 

) dankt, und er selbst ein uraltes allegorisches Wesen, eine 
Gottheit war, dem jene Denkmäler überall ursprünglich in 
ganz anderem Sinne gesetzt waren. AVer es also ver­
trägt, den Memnon so zu betrachten, der berechtigt uns 
zu einem Versuche wenigstens eines gleichen Verfahrens 
mit Sesostris. Wer aber historische Thaten in den Zü­
gen des Dionysos und Herakles und Memnon findet, nur 
1er darf unsre Ansicht des Sesostris ohne weiteres ver- 
verfen.

Als inkonsequent wenigstens und thöricht kann es 
nieh diesen Vorausschickungen nicht erscheinen, wenn 
ich eine Ahnung fafste in den Königen zweier ganz ver- 
schieüenen Länder, und wovon der eine durch die ägyp­
tische Sage schon in Zeiten einer bedeutenden Kultur, der 
andre duch die chaldäische in die Zeiten der Sündllut 
gelegt wird, Eine Person zu entdecken. Was mir gelang 
ist indessen nur ein Wink, dessen Werth von künftigen 
Versuchet ihn zu verfolgen abhangen mag. Von dem 
Standpunkt einer Ueberschwemmung die Augen auf die 
ägyptischen Sagen gerichtet, bot sich mir sogleich der 
Soi/tis oder die Gottheit des Hundsternes dar. Es sei mir

und seines Bruders (Armais) ganz übereinstimmend mit Herodoi 
und Diodor, und erkläret dabei beide Brüder für den Aegyptos 
und Danaos der griechischen Mythologie. Ueberhaupt sind die 
Alten einstimnig über das hohe Aller des Sesostris, welches nach 
Herodot und Diodor über das hinausgeht, was man als trojanisches 
Zeitalter annimt, und wovon Aristoteles (Polit. Ί, 10.) sagt, es stehe 
weit über dem des Minos. Kann die Geschichte eines Königs 
deutlicher für mythisch erklärt werden? [Die Ergebnisse der neue­
sten aegyptisehen Alterthiuner wird man erst dann würdigen 
können, wenn andere Kritiker, als die jetzigen, sich damit be­
schäftigen. ]

*) „Lieber die Gräber des Mentitoli und die Inschriften an der 
Bildsäule desselben,” in den „Denkschriften der kun. Akad, der 
Wissenschaften zu München fur 1609 und IblU.” 
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vergönnt, meiner Hypothese den Ausdruck der Bestimt- 
heit blofs zu gunsten des Vortrags zu leihen. Die Na­
men Sisuthros und Sesostris sind nichts als rednplikative 
Formen des Namens Sothis. Dies Gestirn war für Aegyp­
ten der Vorbote seiner Ueberschwemmungen. Kein Wun­
der, wenn das Symbol dieses Gestirns, personifichi, und 
wie gewöhnlich als mythischer König des Landes auftre­
tend, einer der mächtigsten und herrlichsten der ganzen 
Reihe ward. Und war er einmal ein solcher König, so 
ging natürlich der physische Zusammenhang des Gestirns 
und der Ueberschwemmung in die Gestalt menschlicher 
Einrichtungen über. Sesostris war es, dem die spätere 
Priestergeschichte die Anlegung aller der Kanäle durci 
das ganze Land zuschrieb, wodurch diese Ueberschwen- 
mungen erst ein so geregeltes und segenvolles Ereignis 
wurden. Dem See Möris und dem Flutensender Soltis 
verdankte Aegypten seine Existenz; die Symbole beder 
stellte daher die Geschichte, als zwei nach Herodot unmit­
telbar auf einander folgende Könige, welche den See und 
die Ueberschwemmung durch ihre Anstalten so eingerich­
tet hätten, vor die Augen einer dankenden Nachwelt*).

*) Dafs der Name Sothis bei den griechischen Schriftstellern 
femininisch erscheint, ist nur eine griechische Formation. In dem 
noch ungedruckten griechischen astrologischen Werke des Vettius 
Valens, welches Auszüge aus dem uralten ägyptischen Astrologen 
Petosiris enthält, heifst der Stern maskulinisch ο Σηθ, Seth. S. 
Scali". Canon. Isagog. p. 275 und Salmas, de Ли». Climact. p. 113. 
Und wenn die spätere ägyptische Deuterei den Stern Sothis für 
die Isis erklärt haben soll (nach Damascius ap. Photium p. 554. 
Hoeschel?), so ist dies genauer nach Plutarch {de Is. et Osir. p. 
365 extr. und 376 ea/r.) so zu fassen, dafs er der Isis Stern ge­
wesen. Ueberhaupt können diese Träume der späteren ägypti­
schen Umvissenheit keinen Einflufs haben auf unsere Untersuchung 
gen eines Alterthums, das sie um Jahrtausende übersteigt.

Aber nicht blofs in Aegypten, sondern auch in den 
benachbarten Ländern Asiens ward der Hundstern gött­
lich verehrt; und wer uns den Namen Sothis dirch Hülfe 
des Koptischen zu einem altägyptischen Appellativum und 
folglich zu einem von dort allein ausgehenden Aamen die­
ses Sternes macht, den wollen vsir dann anhiren, wenn 
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uns die Namen Herakles und Deukalion aus der Sprache 
der Mainoten werden deutlich geworden sein. In Asien 
war dieser Stern ebenfalls ein Vorbote der grofsen Re­
genzeit, die mit Ueberschwemmungen häufig begleitet all­
jährlich mit Ausgang des Sommers eintritt. Weiter be­
darf es nichts, um es wahrscheinlich genug zu finden, 
dafs das Symbol dieses Sterns zugleich Symbol aller Re­
genfluten und Ueberschwemmungen, und namentlich also 
auch jener gröfsesten ward, von welcher die uralte Sage 
erzählte, und dafs es endlich in der alle alte Symbole zu 
Menschen machenden My thologie jene bestirnte Rolle über­
nahm. Wer es nun nicht gern sieht, dafs einer schönen 
und erhabnen Dichtung der Werth der Erfindung ge­
schmälert werde, kann ohne weiteres einen der Weisen 
jener Zeit hinzutreten lassen, der die alte Sage in die vor 
uns liegende Form einkleidete. In mir aber hat verglei­
chende Beobachtung aller alten Mythen und Lehren die 
Ueberzeugung hervorgebracht, dafs auch in diesem Felde 
alles allmählich aus kleinen Anfängen und zufälligen Ver­
bindungen entstanden ist, in welche aber allerdings dort 
und da ein vorzüglicher Genius eingriff und seine Spuren 
hinterliefs. Das Grofse der Erfindung, das wir auf diese 
Art den Individuen rauben, wird so zum Eigenthum eines 
Geschlechtes, eines Volkes, und um so herrlicher und lieb­
licher erscheint es mir. Diese Ansicht wird es entschul­
digen, wenn ich der Entstehung unsers Mythos durch fol­
gende Darstellung näher zu kommen suche.

Zu den Zeiten, wo das Volk seinen Kalender durch­
aus nur in den Gestirnen hatte, da war der Sirius ein 
wohlthätiger Genius, der den Landmann ermahnte, sich 
selbst, sein Vieh und seine ganze Habe gegen die ver­
derbliche Nässe und gegen mögliche Ueberschwemmun­
gen zu schützen. Diese Ermahnung kleidete sich ein in 
ein naives Symbol, oder, wenn eine in jenen Zeiten besser 
als wir Bescheid wissende Kunstgeschichte es uns verstat- 
tet, die rohen in Holz schnitzenden Anfänge der Kunst 
dort hinauf zu versetzen, in ein Kalenderbild, worauf ein 
Mann in einem auf den Fluten schwimmenden Kasten 
sich und die Seinen und sein durch die Fenster schauen­
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des Vieh geborgen hatte. Diesem Symbol, das den Na­
men Sisuthes trug, ging es wie den tausend andern: eine 
Nachwelt, die der Ermahnung nicht mehr bedurfte, verlor 
den Sinn aus den Augen und fafste es historisch. Sobald 
es dies war, schlofs es sich natürlich an die überall vor­
handenen Sagen einer alten allgemeinen Ueberschwem- 
mung; und Sisuthes oder Sisuthros ward der allein durch 
Hülfe der Gottheit von den Fluten verschonte Stammvater 
des neuen Menschengeschlechts.

Höchst wahrscheinlich war nehmlich Seih oder Soth 
der ursprüngliche Name des Hundsternes bei dem ganzen 
Völkerstamm, wozu die Aogypter und die westasiatischen 
Nationen gehören. Seine Personifikationen Sesothis oder 
Sesostris, Sisuthes oder Sisuthros, kleideten sich natürlich 
am Nil und am Eufrat in ziemlich verschiedne Mythen 
ein, da die Gewässer,, die er sand'e, dort und da so ver­
schieden in ihren Folgen waren. In der hebräischen Sage 
erscheint zwar, wie wir gleich sehen werden, nicht er an 
dieser Stelle, wie in der assyrischen: aber bei der voll­
kommenen Notlnvendigk-ïit, die Adamiten vor der Flut 
für allegorische Wesen ara nehmen, wer hindert uns, den 
Seth an der Spitze derselben für das zu nehmen, was 
sein Name anderwärts ist ? Das hohe Aller des mit dem 
heliakischen Aufgang des Sirius beginnenden Sonnenjah­
res ist bekant. Seth oder Sothis war die Anfangs-Epo­
che aller Perioden ; das Symbol alles Anfangs. So beginnt 
er also in diesem mytho1 ogischen System die Geschlechts­
folge nach Adam, der natürlich ganz für sich steht.

Aber wenn Sisuthros der Hundstern ist, so folgt da­
raus keineswreges dasselbe für Deukalion und Noach. 
Nichts gewöhnlicher in der Mythologie, als dafs ein My­
thos zwar übergeht von einem Stamme und einem Lande 
auf das andre, dabei aber durch Modifikation der Perso­
nen und Umstände sich anechliefst an einen andern My­
thenkreis. Die gänzliche Verschiedenheit der Namen Si­
suthros, Noach und Deukalion läfst schon erwarten, dais 
wir hier auch verschiedene mythologische Personen vor 
uns haben. Den Deukalion, der uns in einen ganz an­
dern Zusammenhang ziehen würde, müssen wir jetzt ent­
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fernen; nur über Noach, von dessen Mythos wir ausgin­
gen, mufs ich noch beibringen, worauf meine Untersuchun­
gen mich geführt haben. Aber wer wird mir glauben? 
Noach, den ich als den Nysos oder Dionysos schon dar­
gestellt habe, Noach, der den Mein erfand, er ist das 
Symbol des Wassers. Aus dem Begriffe des Wassers er­
klären sich mir am natürlichsten alle Geschäfte und Attri­
bute des Noach; und zunächst an das Wasser erinnert 
auch sein Najne. Na oder Nach ist in der ganzen aner­
kannten Sprachverwandtschaft von Indien bis zu uns ei­
ner der Grundlaute, womit das Wasser und eine Menge 
davon ausgehender Begriffe bezeichnet werden. Ich erin­
nere nur an die griechischen Wörter τά<ιν, τάμα fliefsen, 
Wasser, νή/аѵ schwimmen, τίπτιιτ waschen, τοτία Feuchtig­
keit, verbunden mit dem deutschen najs; an das deutsche 
Nachen und das lateinische naris; und um es ganz deut­
lich zu haben an die Sylben Na, Nau, Nach, die noch in 
so vielen geographischen Namen als alte Benennungen von 
Flufs und Quelle sich erhalten haben; und nicht blofs bei 
uns, sondern auch dort, wo wir den Noach finden : denn 
nahar heifst in allen semitischen Sprachen der Flujs. 
Und so herscht denn auch diese Silbe in den bekantesten 
Namen, welche die Gottheit des Wassers bezeichnen, wie 
Nereus und Neptunus, wie Nympha und die aus der alt­
deutschen Mythologie stammenden Namen Nixe und Ni­
cker, bei den Nordländern Nök *),  zu welchen wir nun das 
Symbol der Sündflut, Noach, fügen **).

*) S. Ruhs Edda S. 25.
**) Ich kann unmöglich verschweigen, woran mich Lichtenstein 

mahnt, dais nehmlich in der Sprache der kultivirteren südafrikani­
schen Völker, bei welchen überhaupt vieles vorkommt, was ihm 
auf asiatischen Ursprung zu deuten scheinet, ebenfalls Wörter vor­
kommen, die sich an die oben angeführten anschliefsen. Noa 
heifst bei den Bentjuanen trinken, und Noka Quelle. S. den 
zweiten Band von Lichtensteins Reisebeschreibung.

Noach als Mensch erfindet den Wein. Ich habe in 
meiner letzten Vorlesung dargethan, dafs dies Faktum aus 
einer Mythologie entsprungen ist, wo Noach eine Gott- 
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heit, Geber des Weines, ist. Wenn ich ihm jetzt zum 
Gotte des Wassers erkläre, so ist dies nichts weniger als 
widersinnig. Gottheiten für bestimmte Zwecke erfindet keine 
alte Theologie. Sie sieht und erkennet Götter, sie macht 
sie nicht. Grofse Naturkräfte und Erscheinungen personi- 
ficiren sich ihr; und was jeder am verwandtesten ist oder 
scheint, sind deren Gaben. Die Gottheit der Erde ist Ge­
berin der Speise, die des Wassers Geberin des Getränks, 
also auch des Weins, der nur eine Gestaltung des laben­
den Wassers zu höherem Genüsse ist. Aber bald fangen 
diese Urbegriffe an sich zu verdunkeln. Jede dieser er­
sten Gottheiten spaltet sich unvermerkt in viele einzele, 
die ursprünglich nur Attribute der ersten waren. In der 
Demeter der Griechen, deren Name noch die Muller 
Erde ausspricht, erkannte diese nur der Mystiker noch 
und der Gelehrte; dem Volke war sie das Getreide. So 
also auch Dionysos der Wein. Seine Attribute als Gott­
heit des Wassers gelangten in den Occident nicht *).

*) Nicht xu übersehen ist, dafs der Wein, eben als Flüssig­
keit und Getränk, überall einen Namen hat, der dem des Wassere 
nahe ist: Jain, Jam; Wein, Dan. Vand (Wasser). Nehmlieh der 
volle Begriff war Trauben - Wasser.

Im Noach ist neben dem Wein-Erfinder das alte 
Symbol noch deutlich zu erkennen. Als Gottheit des 
Wassers hatte er in der ältesten Sage die grofse Flut ge­
sendet, und an seine Person, als Mensch, knüpfte dieser 
Stamm den ihm überlieferten schönen Mythos. In Ver­
bindung mit der vorsündflutischen Genealogie ist er, nach 
meiner Darstellung, Sohn desselben Lamech, der die übri­
gen Erfinder erzeugt hatte, und von derselben Mutter 
Bruder des Thubalkain oder des Schmiedegoltes. Auch 
dieses bestimmte Attribut mufs von einem gröfsern Natur- 
Gegenstand ausgehen. Der Vulkan der Festländer bietet 
es uns dar. Thubalkain ist das Feuer. Also Wasser und 
Feuer stammen in echt-mythischer Symmetrie aus Einer 
Ehe. — In Verbindung mit der Genealogie nach der Flui 
ist Noach an der Spitze eines neuen Systems, dessen ober­
ste Verzweigungen nicht minder mythisch sind, als das 
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vorige. Ein mythologisches System, ausgehend von einem 
uralten physischen Lehrsatz, dafs das Hasser der Ur­
sprung aller Dinge sei, machte den Noach, so wie ein 
griechisches System den Okeanos, zum allgemeinen Vater. 
Wie die Griechen die verschiedenen und widersprechenden 
Systeme ihrer Mythologie, den wahren Sinn eines jeden 
aus den Augen verlierend, und alte Namen verdunkelter 
Gottheiten und allegorischer Wesen als Helden und Men­
schen aulführend, an einander zu reihen w ufsten ; so ver­
fuhren auch die Vorfahren des israelitischen Volkes mit 
den ihrigen. Zwei mythische Genealogien, in deren einer 
Noach Sohn und Nachkomme anderer war, und im an­
dern Vater aller, reiheten sich glücklich an einander 
durch die Noachische Flut, welche ein früheres Geschlecht 
austilgte.

Auch zu dieser Ansicht des Noach gibt mir das my­
thenreiche Hellas die Parallele: oder vielmehr, das Sym­
bol der Flut ist auch in dieser Gestalt dorthin gelangt. 
Einige griechische Stämme hatten eine eigenthümliche Sa­
ge von einer alten Ueberschwemmung, deren Helden sie 
Ogyges oder Ogygos nannten. Umständliches hat sich für 
uns nicht aus dieser Sage erhalten. Doch scheint nach 
ihr Ogjges ebenfalls auf der allgemeinen Flut geschifft zu 
haben *).  Zugleich hatte sich mit ihm der Begriff des 

*) Die zwei einzigen Stellen, welche ein Wort hievon sagen, 
sind ein Bruchstück aus dem Chronologen Julius Afrikanus bei 
Eusebius (Praep. Eu. 10, 10.), und bei Syncellus (p. 63), wo er 
sagt; „Ogygos, von welchem die erste Flut den Namen habe, aus 
welcher er, während eine Menge umkamen, gerettet worden, habe 
zur Zeit von Moses Ausgang gelebt”; und folgende Verse des 
Nonnus (Dionysiae. 3. p. 96).

-Qyuyoç ηλιβάτοιο δι1 ΐδατος «ÌaHqo. τέμτων, 
Χθων ¿te κεύθετο πάσα κατα^Ότος. —

Das Wort τέμνω ν ist eine so natürliche Besserung von Cunäus, 
statt τνμπων, das gar keinen Sinn gibt, dafs man wohl darauf 
bauen kann. Aber eben derselbe verkennt c-.esen Dichter offen­
bar, wenn er auch das Beiwort ηλί^ατος, dafs wohl auf Berge, 
aber nicht auf Fluten passe, antastet und statt αιθέρα lesen will 
ηέςα. Das Wasser war so hoch, dafs der darauf scliiffende Ogy­
ges den Aether, nicht die untere Luft durchschnitt.
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höchsten Alterthums verbunden, und was man mit der 
stärksten Hyperbel alt nennen wollte, hiefs Ogygisch. 
Als diese Sage noch, so wie ursprünglich alle, einzel und 
lose bei einzelen Stämmen lebte, war sie natürlich nichts 
weiter als eine andre Gestaltung desselben Mythos, mit 
dem wir uns bisher beschäftigt haben. Aber die Mytho- 
logen konnten sie in ihren Systemen nicht anders ein ver·*·  
leiben, als indem sie diese Flut und den Ogyges von Deu- 
kalion und der seinigen trennten, und in ein weit höheres 
Alter setzten; wobei es denn auch die Historiker ehrlich 
gelassen haben, obgleich die ungeheuren Widersprüche 
zwischen den mythischen Sagen und der Historie dadurch 
keinesweges beseitigt waren. Μ ir lassen die Mythologie 
wieder in ihre Hechte treten. Die Analogie zeigt uns nun 
sogleich mit Gewifsheit, dafs Ogyges aus einem Symbol 
entstanden ist, welches irgend ein mythischer Zusammen­
hang als ältestes Wesen darstellte, und das in einer na­
türlichen Verbindung mit der Flut stand. Hier kommt 
uns der Okeanos nicht nur mit der Sache, sondern auch > 
mit dem Namen entgegen. Ogen oder Ogenos war für 
den Namen Okeanos eine ältere Form, die nur bei eini­
gen alten oder gelehrten Schriftstellern gefunden ward: 
und grade mit dieser Namensform hatte sich der Begriff 
des hohen Alterthums verbunden. Ogenisch hiefs etwas 
uraltes, eben so gut wie ogygisch*).  Nach griechischer 
Sprach-Analogie ist Ogyges eine Reduplikation desselben 
Wortstammes **).  Kurz OgVges war bei einem der älte­
ren Stämme eben das, was bei andern Ogen und Okea­
nos : der Name und, personificirt, das Symbol des allgemei­
nen Gewässers.

♦) H es y <Ίι. 'Лууѵ, ωκεανός. ’Луіѵіоѵ, παλαιόν. Snul. 'Л у ενός., 
αρχαίος θεός, tílyevi * ιι^ αρχαίοι. Lykophron (231) braucht den 
Namen "jZ/tyoç für den Okeanos. Anderes s. bei Schneider von 
J2 γην.

*♦) Vergi, trguoç, έτητυμος. δνημι, όνίνημε. οτπω, οπιπτενω. 
αταλός, ατιτάλλω.

Hiemit stimmt sehr gut eine andere mythologische : 
Notiz, die wir, bei dem völligen Untergang der Mythen 
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vom Ogyges, nicht deswegen verwerfen dürfen, weil wir 
sie bei einem spätem Grammatiker finden, und weil sie 
so allein dazustehen scheint. Der Scholiast zu Hesiods 
Theogonie sagt beim 806. У erse: „Ogygisch heifse was 
alt ist, von Ogyges, dem ehemaligen Könige der Götter." 
Man hat diese Notiz durch eine leicht scheinende Aende- 
rung beseitigen, und einen König von Theben daraus ma­
chen wollen*);  weil wirklich die Sage ihn unter andern 
auch als ältesten thebanischen König erwähnt **).  Aber 
dafs der Scholiast nicht so geschrieben, beweist sein wei­
terer Zusatz: „daher könne man Ogygisch auch für das 
groj'se brauchen.” üeberhaupt, wenn man erwägt, in wel­
cher Ausdehnung die Benennung Ogygisch bei den älte­
sten Dichtern gebraucht wird; wie denn eben Hesiod an 
der Stelle, wozu jenes Scholion gehört, das Wasser der 
Styx, als furchtbaren Eidschwur der Götter, so nennet ***);  
und die nach dem Ocean hin liegende Insel, worauf Ka­
lypso wohnt, Ogygia heifst; so sieht man wohl, dafs dies 
nicht von der beschränkten Sage eines Königs von Attika 
oder von Böotien ausgeht. Soviel auch disparate und wi­
dersprechende Völkersagen die ältesten Epiker in das 
gangbare Mythensystem zu verflechten wulsten; so blieben 
deren doch eine noch weit gröfsere Menge zurück und 
verloren sich einzel. Dies beweist die grolse Menge sol­
cher, die wir noch in den Monumenten der Alten frag­
mentarisch und isolirt finden. Nach einer solchen Sage 
also war auch Ogyges — als Urwesen, als Okeanos — der 
älteste Herscher der Götter und des Weltalls; aber diese 
Sage verdunkelte sich, und Ogyges ward ein irdischer 
Herscher, nach einigen von Attika, nach andern von Böo­
tien oder Theben; grade wie der König der Götter, Sa­
turnus, dessen Herrschaft und goldne Zeit nach dem Ur-

·) Die griechischen Worte sind ano DJlyvyou του βασιλείσαντύς 
ποτέ των Θεών, wofür denn Meursius fin Regn. J.IL 1, 2J vorschlägt 
τών Θηβών.

**) Paus. 9, 5, I. EustatK.
***) Toiov αρ1 ορχον εθεντο &εοί Στν/υς αφθπον îiôueç 

’Jlyíyiov.
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Mythos eigentlich die Menschheit überhaupt und das ganze 
Universum betraf, in einem beschränkteren Mythos Kö­
nig von Latium war, und dort ein goldnes Zeitalter schuf.

Als Symbol also des Gewässers überhaupt hatte Ogyges 
auch die Flut gesandt. Als aber der Name Okeanos im 
physischen und mythischen Sinne der allein gangbare ward, 
blieb Ogyges nur noch das Symbol der grofsen Flut selbst, 
und folglich in der historischen Mythologie der Held der­
selben, wie Deukalion, Sisuthros und Noach.

Ich schliefse mit dem Wunsche, dafs doch niemand 
sein möge, der da glaube, dafs wir die Würde der bibli­
schen Denkmäler schmälern, wenn wir ihren einfachen, 
oft sogar auf einen Irrthum, einen historischen nehmlich, 
gegründeten Ursprung zu entdecken streben. Nicht der 
historische Inhalt war es, der diese Erzählungen heiligen 
sollte, sondern der religiose und sittliche Sinn, den sie um­
kleiden. Die Form zu ihnen nahmen die gottbegeisterten 
Menschen jener Zeiten aus dem, was das Alterthum der 
Nation darbot. Mythisch ist und mufs sein jeder erste 
Unterricht. Es ist ein Misbrauch falsch aufgeklärter Zei­
ten, wenn sie mit dem Begriff’ eines Mythos etwas herab­
würdigendes verbinden. Heilig waren von jeher allen 
Völkern die Mythen ihrer Religion, selbst wenn sie ihren 
poetischen Ursprung erkannten: heilig bleiben uns auch 
die unsern.

Es sei mir vergönnt, hier noch vorzutragen, was ich, 
da es erst später entstanden, in meine Abhandlung nicht 
verweben konnte. Es betrifft die Beziehung, worin diese 
mit De Wettens Untersuchungen steht, eines Mannes, 
den ich, wegen seiner schminklosen sinnigen Geradheit, 
wie wenige liebe.

Unsere beiderseitigen litterarischen Beschäftigungen, 
die, verwandt zwar, sich in verschiednen Räumen bewe­
gen, treffen in Einem Gegenstand zusammen, der uns bei­
den am Herzen lieg!. Aber, was bei der Gestalt und dem 
Umfange unserer Litterator etwas sehr natürliches ist, 
De- Wette lernte meine vereinzelten früheren Abhandlun­

gen 
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gen erst hier in Berlin kennen, und ich las seine Kritik 
der Mosaischen Geschichte *)  erst heute, da ich dieses 
schreibe.

*) Zweiter Band seiner „Beiträge zur Einleitung in das alte 
Testament.’· Halle 1807. 8.

I. о

Bei dieser vollkommenen Unabhängigkeit ist, nicht 
nur erfreulich für mich, sondern ich denke ja auch nicht 
unbedeutend für die Sache, die eben so vollkommene 
Uebereinslimmung in den Hauptansichten, während wir 
doch beide weder die ausgefahrenen Gleise verfolgen, noch 
mitlaufen, Wohin eben eine laute Menge lockt.

Die Verschiedenheit bei dieser Einheit liegt eben so 
natürlich da. Gründlich gelehrt in den Alterthümern des 
Stammes, in dessen heiligen Schriften diese Denkmäler 
sich uns erhalten haben, erkennet und verfolgt De Wette 
den Nationalgeist desselben bis in diese ältesten Urkunden 
hinauf. Auf diesem Wege entdeckte sich ihm, mitten un­
ter diesen Trümmern, die Spur eines alten Zusammenhan­
ges, einer Art Epos, dessen schon in der Urgeschichte 
des Menschengeschlechts vorspielender Zweck die Ver­
herrlichung des Volkes Israel ist. Vor dieser Ansicht, 
welche für seinen Hauptzweck, die wahre Kritik dieser 
Bücher, so wichtig ist, müssen nothwendig andere Bezie­
hungen für den Augenblick in den Hintergrund treten.

Mein Zweck ist durchaus nur, in den Sagen der ver­
schiedenen Nationen das allgemeine, und ganz besonders 
in den Mythen einzeler Zweige der grofsen Völkerver­
wandtschaft, wozu die Hebräer gehören und die Griechen 
und wir, das gemeinsame aufzuiinden. Mich kann also 
das Nationale, für meine Forschung, nur durch den Gegen­
satz interessiren ; und das spärliche Maafs Orientalischer 
Gelehrsamkeit, das nur vor gröberen λ erstöfsen schützt, 
bietet mir auch ein mehres nicht dar. So entdeckt sich 
mir also jeder Mythos nur als ein für sich bestehender, 
in sich begründeter und vollendeter, den ich als einen sol­
chen bew ähre, wenn ich ihn auch bei andern Nationen 
nachweise.

Hieraus entsteht zwischen De Wette und mir eine
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Abweichung in der Betrachtung einzeler Mythen. Ihm er­
scheinen diese gewöhnlich als willkürliche Erdichtungen 
einzeler Menschen zu ihrem Zwecke; zwar nicht in dem 
unedeln Sinne, welchen eine gemeine zXnsicht in die reli­
giösen Dichtungen der Völker bringt; sondern als will­
kürliche aber doch völlig truglose Erdichtungen, wie er 
dies (S. 404. 405.) befriedigend entwickelt, und wie er de­
ren zuverlässig in den späteren Theilen dieser Geschichte 
zahlreich und deutlich nachweisen kann. Ich hingegen 
gebe in diesen ältesten Theilen durchaus keine Erdich­
tung zu. Ein echter Mythos, im edelsten Sinne, wie ich 
das Wort am liebsten nehme, ist nie erdichtet, sondern 
überliefert. Er ist nicht wahr, aber wahrhaftig. Aus klei­
nen Elementen, die die Fantasie als wahr darbot, entstan­
den und erwuchsen jene Mythen, ohne dafs irgend einer, 
der dazu beitrug, seiner Willkür sich bewufst gewesen 
wäre. Nur auf die, welche die ältesten reinen Mythen 
durch Hinzufügung einzeler Züge in den grofsen Zusam­
menhang brachten mit ihrer Nationalgeschichte, nur auf 
diese fallt Absichtlichkeit; obgleich immer noch jene ganz 
schuldlose, die De Wette schildert.

Die Hauptspuren jener Einheit oder jenes alten Na­
tional-Epos, das sich durch die mosaische Geschichte win­
det, entdeckt De Wette in der Elohim-Urkunde. Seinem 
kritischen Zwecke ist also diese nothwendig die wichtig­
ste, und ihr hauptsächlich geht er nach. Ich, dem es nur 
auf die innere Vollendung des einzelen ankommen darf, 
die mich in den Jehova- Fragmenten am deutlichsten an­
spricht, mufste also auch diesen in meiner obigen Behand­
lung den Vorzug geben. Gelingen uns beiden unsere 
Zwecke, so treffen sie aufs beste zusammen. Die Abfas­
ser der mosaischen Geschichte, so dürfen wir alsdann be­
haupten , hatten die alten Ueberlieferungen in zweierlei 
Gestalt vor sich liegen : theils in einem fortlaufenden Ge­
dicht, worin die älteren Dichtungen von einem Späteren 
überarbeitet, und dadurch an poetischem Werthe zwar 
matter geworden waren, dagegen aber eine durchgehende 
national - religiose Tendenz gewonnen hatten; theils in ein­
zelen Mythen, oder doch kleineren Mythen - Systemen, 
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welche die Erfindung und den poetischen Werth der al­
ten Sagen lauterer bewahrt hatten. Doch wolle ja nie­
mand ahnen, in diesen letztem Fragmenten noch etwas 
aus den vorisraelitischen Zeiten zu besitzen, woraus die 
ältesten Mythen selbst herstammen. Beiderlei Urkunden 
waren, wie wir oben gesehen haben, geschrieben, und 
also, in solcher Vergleichung, sehr neu: und namentlich 
die Jehova-Fragmente tragen das Gepräg strenger israe­
litischer Orthodoxie, besonders in der sorgfältigen Unter­
scheidung der reinen und unreinen Thiere bei denvEin- 
wandern in den Kasten und bei dem Dankopfer nach der 
Flut; während grade die absichtlicher nationale Elohim- 
Urkunde, die sich mir durch ihre weitere Entfernung von 
der echt epischen Einfachheit,, als die spätere darthut, in 
diesem Punkte ganz harmlos der alten Sage, welche alle 
Thiere bei der Rettung gleich behandelte, folgt, und in 
der Schöpfungsgeschichte sogar noch das südasiatische 
Gesetz erhalten hat, welches die menschliche Nahrung 
auf das Pflanzenreich beschränkt *).

*) S. m. Abhandl. über die beiden ersten Mythen S. 137, Die 
Erklärung, dafs nach des Dichters Meinung jenes älteste Gesetz 
nur den Menschen vor der Flut gegolten habe, möchte idi gern 
arinehmen. Nur dünkt mich, eine Dichtung dieser Art würde die­
sen Gegensatz der verschiednen Gesetzgebungen vor und nach der 
Flut deutlicher aussprechen, als bei der Erlaubnifs der Fleischspei­
sen Kap. 9, 3. geschieht. Indessen wer weifs, was der Abfasser 
der Genesis auch aus der Elohim-Urkunde wieder ausgelasse* hat.

О 2

Eben dadurch ferner, dais De Μ ette seinen Blick auf 
das vor ihm liegende Alterthum befestigen mufs, während 
meine Forschung stets das verschiedenste vor Augen hat, 
werden auch kleine Abweichungen in der Ansicht alter 
Namen bewirkt, während wir vollkommen übereinstimmen 
in der Behandlung etymologischer Mythen überhaupt. 
Mir ist die hebräische Etymologie des Namens Лоас//, 
obgleich der Mythos selbst sie ausspricht, gar nicht vor­
handen, und sorglos trage ich ihn in die grofse Sprach­
verwandschaft, wührend De Wette (S. 72.) grade aus der 
hebräischen Bedeutsamkeit der Namen ЛоясЛ, <Sez», Chanty 
Jafety die Folge zieht, dafs sie nicht historisch sind. Ich 
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merke an, dafs eine Bedeutsamkeit, welche Beweiskraft 
haben soll für das Poetische eines Mythos, sich theils 
ganz deutlich aussprechen mufs, theils eine einleuchtende 
Beziehung darbieten zwischen den Namen und dem My­
thos, und zwischen den mehren Personen unter einander. 
Von dieser Art ist die Bedeutsamkeit der Namen Adam 
und Eva (Mensch, Leben), Eden und Nod (Wonne, Elend). 
Aber schon die Namen Kain und Abel, wie ich sie für 
den Mythos nach ihrer anerkannten Bedeutung annahm 
(Spies, Schmerz), gewähren kein so einleuchtend poeti­
sches Ebenmaafs, dafs ich nicht bereit wäre, sie jeder mit 
einiger Wahrscheinlichkeit versehenen Deutung, die sie 
zu unhebräischen aber hebräisch gedrehten Namen mach­
te, aufzuopfern. Man mufs bedenken, dafs es fast unmög­
lich ist, zwei oder drei orientalische Buchstaben, die sich 
fliefsend verbinden, zusammen zu setzen, ohne dafs sie 
nach dem dortigen Radikal-System mehre Bedeutungen 
zuliefsen, wovon doch wol eine in die Dichtung passen 
wird. Die Bedeutungen Noach Ruhe, und Sem Ruhm, lie­
gen zwar deutlich da im Hebräischen: aber sie sind viel 
zu allgemein, um sich sogleich als poetische Erfindung 
darzuthun. Nehmen wir Sem für Hochland, Cham für 
Süden, Jafet für Verbreitung, so haben zwar diese geo­
graphischen Beziehungen viel einladendes: aber wir müs­
sen dem Nichtkenner der Sprachen vielmehr dies sagen, 
dafs Jafel unter mehren Deutungen diese zulasse, auf 
welche auch der Erzähler wörtlich anspielt; dafs Cham 
nicht gewöhnlich Süden, sondern Hitze, Sonnenhitze heifst, 
und folglich gut auf den Süden gedeutet werden kann; 
und endlich, dafs die Wurzel des Namens Sem zwar nicht 
im gewöhnlichen Hebräischen, aber in den verwandten 
Sprachen, hoch heifse. Er wird alsdann diese Deutungen, 
wenn wir sie gut begründen und sonst nichts entgegen 
tritt, als wahrscheinlich gern zulassen: aber als eine so 
sprechende Bedeutsamkeit, welche den Verdacht willkürli­
cher Erdichtung mit sich bringe, wird er sie nicht aner­
kennen. Endlich müssen wir nicht vergessen, dafs über­
lieferte alte und fremde Namen in dem Munde jedes Λ ol- 
kes sich nach dessen Organen und selbst nicht selten, 
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wo es sich leicht darbietet, nach dem Sinne der National­
sage erst formen. In allen solchen Fällen hat also der 
hebräische Altertumsforscher vollkommen recht, wenn er 
die mythischen Namen mit der hebräischen und den ihr 
zunächst verwandten Sprachen vergleicht: aber auch der 
allgemeinere Forscher hat recht, wenn er die Namen ei­
nes Mythos, in welchem er einen alten allgemein verbrei­
teten zu erkennen glaubt, von der hebräischen Etymologie 
losreifst und mit denjenigen Wort - und Namenfamilien 
vergleicht, die durch mehre·Sprachen hindurch gehen.

Dies sind die wenigen Abweichungspunkte zwischen 
De Wette und mir, über welche ich mich xeranlafst sah, 
ein Mort zu reden. Wie vollkommen wir aber, sobald 
jener verschiedene Standpunkt uns nicht notwendig trennt, 
auch im einzelen in unserer Ansicht übereinstimmen, dies 
zeigt die Erklärung der Dichtung vom Regenbogen, in 
welcher ich, mir unbewufst, bis auf dio Μ orte mit ihm 
übereinstimmte *).

*) De Wette S. 46. Note: „Der Regenbogen bindet Himmel 
und Erde; auf ihm steigen die Gotterboten zur Erde herab.’

Doch De Wette berührt alle diese Mythen, die mich 
in ihren kleinsten Theilen beschäftigen, nur kurz, weil 
sein Zweck ihn weiter führt, wohin ich wieder ihm nicht 
folgen darf. Aber auf unsern beiderseitigen Μ egen be­
gleiten uns durchaus dieselben Ansichten von Mythologie 
und Geschichte, und dieselben Grundsätze der Kritik: und 
überall haben wir dieselben Gegner.

Unsere Vorfahren, auch die, welche an Geist und Ge­
lehrsamkeit uns weit überstralen, glaubten alle jene Er­
zählungen nicht blofs als Symbole, sondern als Geschichte. 
So niufsten sie, aus dem Standpunkte ihrer Zeit; den auch 
die vorzüglichsten Köpfe entweder gar nicht, oder um we­
niges zu verändern vermögen. Das Fortschreiten in den 
Wissenschaften, das nicht durch den Millen und das Ver­
mögen des Einzelen geschieht, sondern ein Merk ist der 
Zeit und ganzer Generationen, hat uns auf einen andern 
Standpunkt geführt. Glauben in jenem Sinne können wir 
nicht mehr, ohne der Μ issenschaft zu entsagen ; oder viel­
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mehr, wir können es nicht, auch wenn wir das wollten. 
Ob dies besser für uns ist, liegt uns nicht ob zu fragen; 
denn es ist so: und dafs es so ist, dies ist, wie alles 
ganze und grofse, Gottes Werk. Aber wer wollte denen 
zürnen, die, mehr oder weniger aus den Ansichten jener 
Zeit in ihrer Ueberzeugung tragend, mit Scheu auf man­
che Folgerung blicken, die uns die Wissenschaft ge­
beut?— Zweien nur zürne ich, so oft ich sie nicht verach­
te. Dem Zeloten zürne ich, der, nicht etwa durch die 
Segnungen erwärmt, die den Glauben jener alten Gottes­
gelehrten begleiteten, nicht aus regem Wahrheitsgefiihl, 
sondern weil er durch solche Forschungen herausgerissen 
sich fühlt aus seiner Gewohnheit, aus seinem bequemeren 
Sein, aus dem Kreise, worin er das Ansehen eines Ge­
lehrten hat, gern abschrecken möchte, wo nicht uns von 
unserm Forschen, doch andre von der Aufmerksamkeit 
darauf. Dem Sophisten zürne ich, und fast ihm noch 
mehr, der, indem er der Wahrheit nicht zu widerstehen 
vermag, doch nicht edel genug ist, sich ihr ganz zu erge­
ben; der, indem er der Gewohnheit, die Geschichte hier 
finden will, zu genügen sucht, beides, Religion und Wis­
senschaft, soviel an ihm liegt, vernichtet, die einfache 
Dichtung zerrcifst, die zu den Herzen aller Generationen 
spricht, und, deutend ohne Kritik, ein kaltes Machwerk in 
die Geschichte unseres Glaubens bringt.
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IX.

Leber den Mythos von Noachs Söhnen *).

Das Ideal von wissenschaftlicher Behandlung der My­

then, das ich mir gemacht habe und um welches herum 
also auch meine Verirrungen schweben, ist, die alten Sa­
gen den Verfassern zu entreifsen bei welchen wir sie fin­
den, und zu trachten aus innern Spuren sie wieder soviel 
möglich in die Gestalt zu bringen, worin diese Verfasser, 
und vielleicht schon andre vor ihnen sie, als1 echte Sage, 
gefunden haben. Denn nur diese echte Sage hat hohes 
Interesse, weil sie, den eigentlichen Apolog etwa ausge­
nommen, nicht Erfindung eines einzelen Dichters ist, son­
dern das allmählich enstehende, von Mund zu Mund sich 
fortbildende, Erzeugnifs der Weiseren im V olke von den 
ältesten Zeiten und den frühesten M ohnsitzen her. An 
diese völlig anspruchlosen Weisen schliefst sich aber bald 
eine zweite Gattung an, die sich ihres Berufs die Weisen 
im Volke zu sein mehr bewufst sind, und von welchen, als 
Meistern, jedermann Lehre verlangt. Diese zw'eite Reihe 
von Weisen belebt die Zeiten, wo schon Verfassungen 
und Künste und unter diesen vor allen die Dichtkunst 
sich hervorgebildet haben, und als Geschenke der Götter, 
als Gemeingüter eines ganzen Λ olkes dastehn. Λ on mm 
an ergreift jeder solche Meister, der Meister des Gesangs 
der sich berufen fühlt, die Menge im Lande umher durch 
Ströme der Erzählung und der Lehre zu erquicken und

•y Vorgelesen in der Akademie der \N issenschaftcn den -27. 
Februar 1817.
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«u nähren, und der Gesetzgeber, der sich berufen fühlt 
das durch Meinungen und Bräuche nur lose gebundene 
Volk, durch Religion, Recht und Sitte als eine feste Ge­
meinheit darzustelien; jeder, sage ich, ergreift die Sage 
zu seinen Zwecken, und schliefst sie diesen an, nicht als 
absichtlicher Erfinder und Erdichter ; sondern, wahrhaftig 
auch er, und durchdrungen von dem was Sinn für Wahr­
heit und Schönheit ihm eingeben, bildet er die Sage fort, 
oder bildet sie nm, überzeugt dafs was ihm als wahr und 
schön erscheint nicht seine Erfindung sei, sondern eine 
Eingebung göttlicher Wesen. Da nun die Sage und Lehre 
jener ersten Periode in ihrer ersten Gestalt und Einfach­
heit nicht auf uns kommen konnte; so ist es ein würdi­
ger Gegenstand der Wissenschaft, durch die kunst- und 
zweckreichen Erzeugnisse der zweiten Periode jene erstere 
zu erahnen. Denn auch jene älteren Sagen sind, sobald 
es uns gelingt sie in ihrem Gesichtspunkt zu fassen, voll 
einfacher und sittlicher Wahrheit, und aufserdem noch 
reich an Aufschlüssen und Winken über die Erziehungs­
geschichte des Menschengeschlechts und über den Zusam­
menhang der Völker. Was von hebräischer und von grie­
chischer My thologie in den Werken der Meister auf uns 
gekommen ist, trägt mehr oder weniger den Stempel der 
Nationalität und hat nationale Zwecke; was wir durch sie 
von älterem erspähen, ist, je älter es ist, das Gemeingut 
je mehrer Stämme und der Menschheit überhaupt.

Wer indessen, auch von diesen Grundsätzen ausge­
hend, dąs Alterthum Einer Nation allein durchforscht, läuft 
Gefahr einseitig im Sinne dieser Nation zu werden. Ei­
niger Fleifs den Denkmälern auch einer andern gewidmet 
kann ihn der gewünschten Vielseitigkeit näher bringen, 
und jenem allgemeinem wissenschaftlichen Zwecke nicht 
anders als förderlich sein. Diese Erwägung ist es die 
mich, dessen eigentliches Studium das griechische Alter­
thum ist, beharren macht in den Untersuchungen über die 
mosaischen Urkunden. Was mir durch vergleichende Bli­
cke wahres zu finden gelingen wird, wird bleiben; was 
ich durch Unkunde ini fremderen Felde irren werde, wird 
verhallen.
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Von selbst löst sich in der mosaischen Geschichte der 
ganze Theil von der Schöpfung bis zur Sündflut als ein 
solches Gemeingut, dergleichen wir suchen, von der fol­
genden Erzählung ab. Es spricht sich selbst aus als Ur­
geschichte des ganzen Menschengeschlechts; und des na­
tionalen mischt sich nur hie und da im Vortrag und in 
Nebenbestiminungen etwas ein. Die geographische Be­
stimmung des Paradies - Mythos gibt den weitestgehenden 
Vermuthungen Raum, und Λ ölker-Mythen sind nicht 
möglich in der Geschichte eines Geschlechts die mit des­
sen gänzlicher Vertilgung endet. Aber gleich disseit der 
Sündflut beginnen beiderlei Bestimmungen: ein bekantes 
Land wird genannt worauf die Arche sich niederliefs; die 
Namen von Völkerstiftern häufen sich gedrängt; und 
schnell ist die ganze Scene in die Gegend verengt, aus 
deren Nähe sie mm nicht mehr weggeht: wir sehn Baby­
lon sich erheben : wir befinden uns am Eufrat und in Me­
sopotamien, von wo nur noch ein Schritt ist nach Syrien 
und Palästina, dem Ziel und Gegenstand der ganzen mq- 
saischen Geschichte,

Wir wollen zuforderst einen Blick auf die Genealogię 
werfen welche bald auf die Sündflutgeschichte folgt. Als 
eine ethno-geographische Urkunde ist diese von jeher be­
trachtet worden, SO verschiedenartig man sie auch behan­
delte. Und man darf nur die Namen der Söhne jedes der 
drei Stammväter, der von Sem: Elam, Assur, Arphach- 
sad, Lud, Aram; der von Jafet; Gomer, Magog, Madai, 
Javan, Thubal, Mesech, Thiras, und der von Cham; 
Kusch, Mizraim, Put, Kanaan, hören, um von der Rich­
tigkeit dieser Ansicht sogleich überzeugt zu sein. Diese 
mythische Genealogie ist so ganz ausgesprochen geogrą- 
phisch, dafs aufser dem einfachen Faden von Vater auf 
Sohn der in dem Stamm der Semiten zu Abrahams Ge­
schlecht hinabführt, und aufser der Erwähnung des Nim­
rod im Stamm der Chamiten, der noch dazu ganz aufser 
dem Zusammenhang der übrigen Söhne des Kusch ge­
nannt wird, kein Name erscheint der auch nur Anspruch 
auf Personalität machte. Ja selbst das so leichte Mittel 
den Völkernamen durch Aussprechung des blofsen Wort» 
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stamros die Form von Personennamen zu geben, wie Eber, 
Moab, für Ibri, Moabi, ist so wenig gesucht, dafs man 
auch theils die unveränderte Gentilform Jebusi, Amori u. 
s. w. theils sogar die Pluralform Ludim, Anamim, Kittim, 
Dodáním u. s. w. eben so gut auf das Wort er zelicele 
folgen sieht ; zum deutlichen Beweis, dafs die Urheber die­
ser Genealogie gar nicht anders verstanden sein wollten, 
als von einer in Form und Ausdrücken eines Personen- 
Geschlechtsregisters abgefafsten Darstellung der Völkerver­
wandtschaft. Eine gründliche, durch keine Systemsucht 
irre geführte Untersuchung dieser Namen, wäre nun end-^ 
lieh, um den Ekel, welchen der vielfältige Mifsbrauch die­
ser Notizen in die vormaligen Geschichtbücher gebracht 
hat, wieder auszutilgen, wohl zu wünschen. Und als 
Grundlage dazu scheint mir das aufzustellen zu sein, dafs 
diese Genealogie eigentlich historische Autorität nur für 
Völkerstämme habe, welche den aramäischen Völkern ver­
wandt und benachbart sind, und auch für diese nur so­
weit, dafs für die hier als eines von dem andern abstam­
mend dargestellten Völker, die Verwandschaft unter ein­
ander mit Recht angenommen werden könnte. Was aber 
die Namen aus den von dort entfernteren Erdthéilen be­
trifft; so versteht es sich, dafs der Verfasser dieses Stamm­
baums nur die bekantesten Namen, nach der Idee wie sie 
ihm ihrer Lage nach zusammen zu gehören schienen, ver­
bunden hat, und also diese Liste, sofern sie gedeutet Wer­
den kann, nur dienen darf einigermafsen zu lehren, wel­
che geographische Notizen damals (wobei es freilich auch 
noch auf die richtige Bestimmung dieses damals ankommt) 
nach Syrien und Phönicien von der übrigen Erde gekom­
men waren.

Alles dies eignet sich w ie man sicht zu einer ganz ab­
gesonderten geographisch-historischen Untersuchung, wel­
che mit der über diese ganze Mythologie nicht in dem 
mindesten Zusammenhang weiter steht, und die wir daher 
beseitigen; so jedoch dafs wir die drei Stammväter, als 
wirklich mythische Personen davon trennen, und für dies­
mal einer besondern Betrachtung unterwerfen.

Was von der altherkömmlichen Ansicht, dafs nehmlich 
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von Sem, Cham und Jafet die drei Haupttheile der alten 
Welt bevölkert worden, das wesentliche ist, nehmlich dafs 
sie die Personificirung oder die Symbole der drei Erdtheile 
sind, ist auch offenbar das richtige. Nur versteht sich, dafs 
die Begrenzung dieser drei Theile von dem Wohnorte der Ur­
heber dieser Vorstellung, und von der Vorstellung die sie sich 
von der bewohnten Erde machten ausgehn muís. Es ver­
steht sich ferner dafs ihr eigner Erdtheil, also Sem, allein 
etwas positives ist; Cham und Jafet aber nur zweierlei 
Negativen davon. Sem ist die Völkerreihe, und der da­
von bewohnte Erdstrich, worin sie ihre nächsten Ver­
wandten und nach der alten Sage ihren Ursprung suchen. 
Es ist also, wie auch die Namen der semitischen Stämme 
zeigen, in geographischer Wahrheit der Erdstrich der in 
Syrien und Palästina anhebt, sich östlich nach Assyrien 
und Persien wendet und sich dann mit der dunkeln Sage, 
in unbekanter Begrenzung etwas südlich hinab verliert. 
In der einfachen Vorstellung des Volkes selbst, dem seine 
ältesten Sagen alle mikkedem, von Morgen her, kommen, 
ist es der Erdstrich der einen graden Gürtel bildet vom 
mittelländischen Meer als der sichtbaren Abendgrenze bis 
nach der durch die Fantasie geschaffenen Grenze im Mor­
gen. So wie dies gegeben ist bilden sich die beiden Ne­
gativen von selbst: Jafet ist alles was von diesem Erd­
strich nach Norden, Cham alles was ihm gegen Süden 
liegt. Und nun also, da Jafet und Cham als zwei voll­
kommene Korrelate uns erscheinen, bietet sich allerdings 
die ungezwungene Bedeutsamkeit dieser beiden Namen als 
ein poetischer Bestandteil des so gestalteten Mythos dar. 
Jafet heifst verbreitet, Verbreitung*,  ein Sinn der die voll­
kommenste Wahrheit enthält; denn wie ungeheuer weit 
nach Abend hin der nördliche Landstrich über ihren eig-t 
nen durch das Meer begrenzten fortrage, das wufsten die 
Bewohner Syriens aus unmittelbarer Erfahrung; und so 
weit nach Osten und Norden hin nur irgend deutliche 
oder dunkle Kunde reichte, war kein Aufhören des uner- 
mefslichen Landes und der darin wohnenden Nationen ; 
während im Süden das Meer und meerartige Sandwiisten 
überall entgegen kamen. Zugleich war es aber auch ein 
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Sinn der sich im Namen Jafet jedem Ohre gleich darbof, 
wie die absichtliche Anspielung in der wahrsagenden Rede 
Noachs zeigt, wenn dieser dasselbe Verbum brauchend 
aus dessen Radikalen der Name Jafet besteht, sagt: Gott 
breite Jafet aus *).  Von Cham kommt zwar keine solche 
deutende Rede vor : aber wer konnte die Beziehung des 
Namens überhören da cham, und chamma die eigentlichen 
Ausdrücke waren für heijs, Hitze und namentlich für Son­
nenbrand, und da die Chamiten alle nach der Sonnen­
seite der Erde hin wohnten, und die ausgedehntesten un­
ter ihnen die Kuschiten oder Mohrenländer waren ? An­
ders verhält es sich mit Sem, wiewohl dieser, durch die 
nothwendige Beziehung worin er zu den beiden andern 
steht, sich poetisch nicht minder zu einem bedeutsamen 
Namen eignen würde. Aber er hat ihn nicht: denn jede 
gesuchte Deutung, oder die sich nicht sogleich eben so 
individualisirend ausspricht, trägt ihre Λ erwerfung in sich ; 
eben weil die der beiden andern, mit denen er doch poe­
tisch verbunden ist, so pßtüdiph sich darbietet **).  Diesen 

*) Zwar kommt das Wort nur an dieser Stelle der hebräischen 
Bibel in dieser Bedeutung vor; allein die Unmöglichkeit ohne 
Zwang eine andre Bedeutung hieherzuziehen, die Leichtigkeit und 
historische Wahrheit dieser, bringen hier vereint mit der Verglei­
chung der nächstverwandten syrisch - ehaldäischen Dialekte, worin 
dies die berschende Bedeutung ist, die vollkommenste Gewifsheit 
hervor, dafs es die allgemeine Bedeutung dieser W urzel in diesem 
ganzen Sprachstamm war; besondere da es in die Augen fällt, 
dafs das anerkannt hebräische und allen Dialekten gemeine Wort 
patkach mit stärkerem Kehllaut, und im Sinne des Oeffnen, radikal 
einerlei ist mit jenem palliali. Und wer könnte es nun wagen das 
griechische πίτάοαι und das lateinische patere, welche jene beiden 
Bedeutungen vereinigen, etymologisch davon trennen zu wollen ?

**) Ich habe diesen Gegenstand schon in der Nachschrift zu 
meiner Abhandlung uber den Mythos der Sündflut S. 209. berührt, 
Sem heilst im Hebräischen Name und also auch Kulim ; ein schlech­
tes Korrelat zu jenen geographischen Bezeichnungen. Der Begriff 
Hochland, abgesehen davon dafs man ihn aus entfernteren Dialek­
ten herbolen mufs, konnte sich schwerlich für die Völkerreihe dar­
bieten, deren vornehmste und bekanteste Glieder am Mittelländi­
schen Meer, ani Eufrat und Tigris, und am Persischen Meerbusen 
wohnen. Die Wohnungen Jafets waren bekant genug um sich als 
das wahre Hochland Asiens und der ganzen Erde darzubieten,
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Namen fand also der Urheber des gsnealogisclien Mythos 
schon vor: und anders konnte es auch nicht sein. Die 
Stammväter des ganzen Menschengeschlechts sollten ver­
einigt werden : sehr begreiflich dafs für die beiden frem­
den Menschenstämme, deren Sagen eben so fremd waren, 
und fremder, die dichterische Fantasie die Stammväter 
schuf; aber den eignen Stammvater konnte dieselbe Fan­
tasie zum selbigen Zweck nicht erst erschaft'en : den mufste 
ja nothwendig die heimische Sage überliefern, wenn gleich 
ein Dichtergebild auch er war; aber ein Gebild aus älte­
rer Zeit, unabhängig von dem bestimmten Sinn des hier 
sich bildenden Mythos.

Wer ist also Sem? Erinnernd an den aufgestellten 
Satz, dafs die mosaische Mythologie aus einer früheren 
heidnischen Zeit herstainmt und folglich, wie jede andre, 
allegorische Wesen und Götter unter den Stammvätern 
auflührt, welche allmählich, und besonders indem diese Sa­
gen sich anschlossen an die heiligen Bücher der gereinig­
ten Religion, als Menschen, fromme, den einzigen Gott 
verehrende Menschen, dargestellt wurden; erkenne ich in 
dem Sem eben ein solches Urwesen, einen der äufsersten 
Punkte von welchem die alte Mythologie alles genealo­
gisch abgeleitet hatte, der dann personificirt und thätig 
auftrat, und der endlich in diesem neuesten und schon 
kunstreichen System sich gefallen lassen mufs als Mensch 
und Urvater desjenigen Menschenstammes zu gelten, wozu 
die Völker gehören die ihn unter diesem Namen personi­
ficirt haben. Nun haben wir freilich nichts hier, als die­
sen Namen Sehern; aber dieser ist ohne alle Veränderung 
einerlei mit dem Namen des Himmels Schamaim, welcher 
sich von Schern nur durch die Dual- oder alte Plural-En­
dung unterscheidet, so wie auch im Arabischen der Urva­
ter Sem und der Himmel Sema heifst. Dafs nun aber bei 
den Völkern dieser Sprachen im Heidenthum ein solches 
Wesen mythologisch vorhanden war, dies sehn wir in der 
nur durch spätere Deutungen und Verwirrungen verun­
stalteten Sanchuniathonschen Mythologie, wo ein Uranos 
nicht nur persönlich sondern in mancherlei mythischen 
Darstellungen thätig auftritt. Hätte es dem Philo von
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Byblos gefallen, statt des Namens Uranos den inländischen 
Namen zu setzen, so könnte hier durchaus kein anderer 
als Semas oder Sarnos^ oder was diesen Formen völlig 
gleich wäre, stehn, und gewifs jeder, den keine frühere 
Ansicht schon eingenommen hat, würde mit mir in dem­
selben den Sem erkennen, den wir suchen. Ich wieder­
hole also mit grösserer Zuversicht dafs Sem das in dorti­
gen Gegenden einheimische Symbol des Himmels war, das 
in' einen Heros und Stammvater überging. Da ich nun 
früher schon wahrscheinlich gemacht habe, dafs der No­
ach eben so aus dem alten Symbol des Wassers oder des 
Oceans entstanden ist; so haben wir wahrscheinlich in 
dem Satz dafs Sem oder Uranos Sohn des Noach oder 
Okeanos ist, ein durch hinreichende Analogie unterstütz­
tes Fragment einer kosmogonischen Theogonie; woran zu­
letzt in dem grofsen mythologischen System das wir hier 
vor uns haben, zu ethnologischen Zwecken die beiden 
Völker-Symbole Jafet und Cham angereiht wurden.

Aber ich kann eine andre Art von Deutung der Na­
men Jafet und Cham nicht übergehn; die soviel innere 
Wahrscheinlichkeit hat, dafs sie obgleich unter verschied- 
nen Formen der Ansicht, den Forschern von jeher sich 
dargeboten und empfohlen hat. За/et ist der lapetos, und 
Cham der Hammon oder Ammon. Eine ungezwungnere 
Namen - Vergleichung kann nicht gedacht werden: und 
wie vortrefflich stimmen nicht auch die Begriffe, da Ham­
mon der Hauptgott der Libyschen Nationen und der alten 
Aegypter ist, lapetos aber in der griechischen Mythologie 
ebenfalls an der Spitze des Menschengeschlechts steht, 
nur dafs er nach der dortigen Darstellung nicht Sohn 
sondern Grofsvater des griechischen Noach, des Deuka- 
lion, ist. Ich gestehe dafs die Wahrscheinlichkeit dieser 
Kombinationen für mich so grofs ist, dafs ich, ohne jene 
hebräische Etymologien, mich ganz allein damit begnü­
gen würde; und bei der Entbehrung aller Gewifsheit in 
Untersuchungen dieser Art, sehe ich mich daher veran- 
lafst sie so vollständig durchzuführen als ich kann.

lapetos ist einer der Titanen. Wie auch der Mythos 
von den Titanen und die Namenliste derselben erwachsen 
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seih möge, so ist doch soviel gewifs mit Recht anztineh- 
inen, dafs diejenigen Namen darunter die nicht wie Oke- 
anos, Asträos, Hyperion, eine begreifliche griechische Deu­
tung darbieten, dafs diese alte Namen von Gottheiten sind, 
deren Dienst, unter diesen Namen wenigstens, sich schon 
in alten Zeiten verloren hatte; Namen aus Theogonien 
oder aus Mythen, die mit verwandten Stämmen aus andern 
Landen herüber gekommen waren, oder wie man es sonst 
in dieser Dunkelheit am besten sich vorstellen kann. 
Dafs namentlich von lapetos durch Prometheu» und Deu- 
kalion die Menschen überhaupt, und durch Hellen insbe­
sondre die Griechen abstammen, zeigt nur wie vornehm 
diese mythische Person in der ältesten Sage gewesen sein 
mufs. Den Stamm, dem dieser mythische lapetos eigent­
lich gehörte, aufser Griechenland zu suchen kann uns, 
aufser der übrigen Unbekantschaft seines Namens, eben 
der Umstand schon veranlassen dafs Hellen erst im vier­
ten Gliede von ihm abstammt. Unter dem wenigen nun 
was von lapetos zu unserer Kenntnifs gekommen ist, gibt 
uns doch das gleich eine bestimmte Richtung, dafs die 
Mythologie ihm die Asia zur Gattin gibt, da man weifs, 
dafs die Namen der weiblichen Personen in den mythi­
schen Genealogien aus Nebenuniständen erwachsen. Un­
ter Asia ist aber bekantlich nicht sowohl das ganze nach­
her so genannte Klein-Asien zu verstehn; sondern dieser 
Name ist einheimisch in den phrygischen Landen und im 
phrygischen Stamme, wohin ein so grofser Theil der grie­
chischen Sage uns führt. lapetos ferner ist Vater des 
Prometheus und Epimetheus zwischen welchen und der 
Pandora ein Mythos spielt, in welchem ich in einer beson- 
dern Abhandlung die unverkennbaren Spuren des nur um­
gemodelten Paradies-Mythos nachgewiesen habe, zu wel­
cher Umformung denn auch die in der griechischen Dich­
tung entstandenen griechisch-allegorischen Namen gehören. 
Unstreitig war also dieser Mythos im phrygischen Asien ein­
heimisch und verpflanzte sich von da zu denPelasgen und 
Griechen, so wie er aus dem südlichen Asien nach Phrygien 
gekommen war. Dafs Prometheus, Epimetheus und Pandora, 
wenn gleich späterhin man sich unter den beiden Brüdern, 
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* so wie unter allen allegorischen Namen, göttliche Wesen 
dachte*  die Symbole der ersten Menschheit sind, habe ich 
ebendaselbst deutlich gezeigt. Erwägen wir nun den Um­
stand, dafs sie Kinder des lapetos sind, nebst allem ge­
sagten genau, und isoliren den Mythos von allem was ihn 
in der griechischen Mythologie berührt, so erhellet mit 
der höchsten \\ ahrscheinlichkeit dieses. lapetos war der 
Gott des Himmels, der oberste Gott bei den Phrygiern, 
der jene ersten Menschen auf die Erde gesetzt hatte; ganz 
wie eben dasselbe Jehova im mosaischen Mythos thut, 
und wie in einer Vorstellung aus der tausendgestaltigen 
griechischen Fabel Zeus die durch Prometheus geformten 
Menschen auf die Erde setzt. Wer wird also nun zwei­
feln dafs w ir im lapetos wieder den Ja, Jao, Javo, Jova, 
Jovis, Janus vor uns haben, der sich uns überall als ober­
ster Gott, als Gott des Himmels darbietet ? sei es dafs die 
Form Japet nur eine härtere Aussprache jenes Javo oder 
Jovis sei; oder wie ich geneigter bin anzunehmen, dafs 
der göttliche Name nur in der Silbe Ja liegt, und das 
übrige in der phrygischen Sprache ein appellativischer 
Zusatz war; in welchem Fall es gewifs kein willkürliches 
Rathen ist, wenn ich in der Wurzel pel, pelos, petor, den 
В egri ft" Vater (Sanskrit: piler)., und also im Iapetus einen 
Gott Vater des Menschengeschlechts, einen Ztu^ πατη^, ei­
nen Juppiter erkenne.

Vom Hammon liegt alles am Tage: er wrar der mit 
dem Zeus von alten Zeiten verglichene Hauptgott der nord- 
afrikanischen Völkerschaften und also unstreitig auch der 
Hauptgott vieler andern mit diesen verwandten Nationen 
südlich von Palästina. Lucan. 9, 517. Quamvis Aethio- 
pum populis Arabumque beatis Gentibus atque Indis 
unus sit Juppiter Hammon.

Erkennen wir mm in der mosaischen Sage den zu 
religiösen Zwecken gereinigten Auszug aus den National­
sagen des grofsen Syrisch-Assyrischen Völkerstammes des­
sen Verzweigungen nördlich bis in Klein-Asien hinein, 
und südlich nach Arabien und Aegypten hin reichten; so 
ist nichts natürlicher und gewisser als dafs sie Kunde 
hatten einerseits von dem lapetos dem Stammgotte der 

vor­
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vornehmsten Nationen Kleinasiens, und anderseits von dem 
eben so bei den Südländern verehrten Hammon ; und dais 
sie daher beide, nebst ihrem Sem, als drei Brüder und Ur­
väter aufstellten. Ja ich glaube diese Wahrscheinlichkeit 
mufs die zuerst von uns aufgestellte, aus der hebräischen 
Bedeutsamkeit der Namen Jafet und Cham, verdunkeln. 
Indessen ist auch diese so ungezwungen, dais es Erwägung 
verdient, ob vielleicht auf irgend eine Art beide neben ein­
ander bestehn.

Und dies glaube ich allerdings: nicht auf die sonst 
allein beliebte Art dafs alles, auch das entfernteste auslän­
dische, aus der hebräischen Sprache gleich als einer Ur­
sprache erklärt, und selbst die Götter der Heiden nur für 
Mifsverständnisse aus biblischen Personen gehalten wur­
den; sondern auf einem andern, alter Poesie und Denk­
weise überhaupt und insbesondere der orientalischen und 
hebräischen angemesseneren Wege. lapetos und Hammon, 
oder wie die Namen bei den Stämmen wo sie eigentlich 
einheimisch waren gelautet haben mögen, nahmen im ara­
mäischen Munde und bei dem so leicht einer mannigfa­
chen Deutung sich anschmiegenden Radikalsystem dortiger 
Sprachen, sogleich jene bedeutsamen Formen an. Dafs 
der Name Jafet, verbreitet', eher einer glücklichen Deu­
tung als einer von vorn entstandenen Benennung ähnlich 
sieht, wird mir gewifs jedermann zugeben. Was aber den 
Cham und Hammon betrifft, so verdient es bei der Ver­
wandtschaft der Sprachen wohl Aufmerksamkeit was von 
Vossius und andern genug berührt worden ist, und was 
ich hier nur zusammen stellen will, das genauer zu zie^- 
hende Ergebnifs andern überlassend: 1) dafs Hammon bei 
den Alten für eine Personifikation der Sonne galt, Ma- 
crob. 1, 21. Ideo et Hammonem, quem deum solem occi­
dentem Libyes existimant, arietinis cornibus juigunt etę. 
wobei Vossius die nicht verwerfliche Bemerkung macht, 
dafs der Begriff des untergehenden wol nicht den Libyern 
gehöre, sondern man diesen Sonnengott der w estlich woh­
nenden Libyer den So/ezto occidentem im Gegensatz des 
jnorgenländischen, nehmlich des persischen Mithras, ge­
nannt habe; 2) dafs Aegypten, welches in der Bibel, Psalm

I. p
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105. ganz besonders das Land Cham genannt wird, nach 
dem Zeugnifs des Plutarch (<Ze Isid. et Osir. c. 32.) in 
ägyptischer Sprache auch Χημία genannt worden, und 
zwar wie er hinzusetzt von der schwarzen Farbe des 
Erdreichs ; womit man noch die Notiz aus Hieronymus *)  
verbinde, dafs Aegypten auch damals noch Ham gehei- 
fsen; endlich 3) dafs im Hebräischen die Wurzel cham, 
nicht nur die Hitze und den Sonnenbrand bedeutet, son­
dern auch chamma einer der Sonnennamen ist, und churn, 
schwarz oder dunkelbraun heifst.

*) Hier о путі Tradit. Heir. in Genetin: Aegyptus usque hodie 
Aegyptiorum lingua Ham dicitur.

Diese drei Stammväter sind übrigens die einzigen von 
dieser ganzen Genealogie, welche auch als handelnde Perso­
nen in einem kleinen Mythos auftreten, den wir noch zu be­
trachten haben. Die Erfindung des Weinbaues durch No- 
ach setzet die Sage disseit der Sündflut; ich habe aber 
davon so wie von der ganzen Person des Noach schon in 
meiner Abhandlung von der Periode von Kain bis zur 
Sündflut gehandelt, so wie auch in der von der Sündflut 
Selbst, wo ich insbesondere das doppelte Symbol des 
Wassers und des Weinbaues in der Person des Noach 
aufzukläven gesucht habe. In Verbindung nun mit dieser 
Dichtung folgt eine andre: das unehrerbietige Betragen 
Chams gegen seinen Vater im Kontrast mit seinen beiden 
Brüdern. Wir werden sogleich deutlich erkennen, dafs 
dies eigentlich eine Lichtung für sich und zu einem ganz 
besondern Zwecke ist. Desto mehr wird uns der Schön­
heitsinn und die einfache Kunst des alten Dichters er­
setzen, der beide Dichtungen um mehr Einheit in die be­
lehrende Sage zu bringen in eine so natürliche Verbin­
dung gebracht hat. „Noach pflanzte Weinberge, und 
nachdem er des Weines getrunken erfuhr er an sich selbst 
die Wirkungen des Rausches. Er lag entblöfst in seiner 
Hütte. Cham, der ihn sah, anstatt seines Vaters Unehre 
zu verbergen, verkündete sie seinen Brüdern. Aber diese 
nahmen ein Gewand auf ihre Schultern, gingen rücklings 
in die Hütte und verhüllten ihren Vater ohne hinzuschauen.
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Als nun Nvach erwacht war und alles erfahren hatte, da 
verfluchte er zur Strafe Chams dessen jüngsten Sohn Ka­
naan, und segnete Sem und Jafet. Gott breite Jafet aus 
und lasse ihn wohnen in den Hütten Sems, des Gott-ge­
segneten; aber Kanaan sei bei beiden der niedrigste der 
Knechte.”

Wie gewöhnlich ist dieser profetische Spruch Schilde­
rung dessen, was zur Zeit der Entstehung dieses Mythos 
theils wirklich geschah, theils λ\ unsch und Hoffnung derer 
war, in deren Sage er sich bildete, die vorhergehende 
Erzählung aber ist die einfach und schön erfundene poe­
tische Begründung davon. Die Semiten und namentlich 
die Hebräer lebten lange Zeit mit ihren nördlichen Nach­
barn in vollkommenem Frieden, und wie wir wenigstens 
aus diesem Segen schliefsen können, an vielen Orten leb­
ten Stämme welche von den Semiten zu den Jafetiten ge­
rechnet wurden brüderlich mit ihnen zusammen. Dage­
gen mit den Südländern lebten die Hebräer in fortdauren- 
dem Streite: Aegypter, Philister, Kananäer und andre be­
drückten sie: ihr Nationalhafs erstreckte sich daher auf 
den ganzen Süden. Darum mufste der Stammvater aller 
Südländer eine Schandtthat begangen haben. ?xber ge­
gen keine Nation war der Hafs der Hebräer so eingewur­
zelt als gegen die Kananäer, deren Land, worin sie als 
kämpfende Fremdlinge wohnten, sie einst ganz sich zu 
unterwerfen, und was sie von Einwohnern am Leben lie- 
fsen zu unterjochen hoft'ten. Wir haben nichts Was uns 
hindern könnte, die Kananäische Nation uns in einem 
Grade der Verwerfung zu denken, der diesen Hafs des 
Volks, und diesen Plan seiner Führer als ehrlichen Hafs 
und als einen rechtmäfsigen Plan erscheinen läfst. Nichts 
aber konnte wirksamer zur Ausführung dieses Planes sein, 
als w enn die Sage von einer alten Profezeiung das V olk 
mit Zuversicht erfüllte. Darum trifft des Altvaters Fluch 
namentlich den Kanaan. Hätte Noach den Cham selbst 
so verflucht, so hätte er dadurch dessen ganze Nachkom­
menschaft und also den dritten Theil seiner eignen un­
glücklich gemacht. So aber konnte der Fluch in den 
Grenzen einer väterlichen Aufwallung über ein Vergehen

P 2 
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dieser Art erscheinen: und zugleich blieb auch der Zweck 
des Mythos in den Grenzen der Vernunft. Denn wie 
konnte man hoffen das mächtige Aegypten, die Aethiopen 
und den ganzen Süden zu unterjochen?

Dafs es überhaupt bei dieser Sage recht auf den Ka­
naan abgesehen sei, sieht man auch daran, dafs der Erzäh­
ler vorher v. 8. bei Nennung der drei Söhne gleich hinzu 
setzt, Cham sei der Vater Kanaans; da das vollständige 
Geschlechtsregister erst im folgenden Kapitel kommt; und 
wieder in der Erzählung selbst: „Da nun Cham, Kanaans 
Vater s sah seines Vaters Scham.” Etwas besonderes ist 
auch, dafs es Weiterhin heifst „Als nun Noach erfuhr was 
ihm sein kleiner Sohn gethan hatte.” So übersetzt Luther 
wörtlich, während alle Uebersctzer nach der gewöhnli­
chen Analogie dieses Ausdrucks es durch den jüngeren 
Sohn geben. Aber Warum stehn die drei Namen überall 
in dieser Ordnung Sem, Cham, Jafet? Man glaubt es rei­
che hin um jene Benennung zu begründen, dafs Cham 
Sems jüngerer Bruder sei. Ich kann dies nicht einsehn, 
und eben so Wenig warum diese so undeutliche Bestim­
mung gerade hier beigefugt ist. Mir sind bei der Abfas­
sung mehrer Theile dieser mosaischen Sagen deutliche 
Spuren erschienen, dafs die Urkunde w elche bei diesen 
ältesten Theilen zum Grunde gelegen, und die ja, wie wir 
durch und durch sehn, ein sehr sparsamer Auszug aus 
einem gröfsern Mythen-Kreis war, nach Art solcher äl­
testen Monumente aus der Kindheit der Schreibkunst und 
des geschichtlichen Vortrags, kleine Lücken und Wider­
sprüche enthielt, welche aber den Bearbeiter, als in einer 
heiligen Urkunde, um so weniger irre machten, da alles 
dergleichen nur Neben-Umstände betraf. Ich frage daher 
die Kenner der orientalischen Sprachen, ob gegen die 
Meinung derer, welche den Ausdruck der kleine Sohn hier 
vom Enkel oder Kleinsohn verstanden wissen wollten, 
wichtigere Gründe vorhanden sind, als der, dafs dieser 
Ausdruck Weiter in der Bibel nicht vorkommt. Denn bei 
einer Sprache von so wenig Büchern, die aus den ver­
schiedensten Zeiten sind, scheint mir jener Einwurf nicht 
von grofser Bedeutung zu sein. Besonders da der Be- 
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griff Enkel in der einfachen Zahl überhaupt nur selten 
erscheint, und der Ausdruck ben befliß meines Sohnes 
Sohn, in solchem Zusammenhang vielleicht nicht so pas­
send war, als wo es heifst „von deinem Sohne und dei­
nes Sohnes Sohne.” Valer entfernt hier die erwähnte 
Erklärung als gezwungen, weil man alsdann etwas an­
nehmen mufs, was nicht ausdrücklich gesagt ist, dafs 
nehmlich Kanaan an dem Vergehn seines A aters theil- 
genommen. Aber ist es nicht wenigstens ein gleich 
arger Zwang, wenn man annehmen mufs, Noach nenne 
hier seinen bejahrten mittelsten Sohn, ohne die min­
deste Veranlassung, seinen kleinen oder jüngsten 1 Mir 
drängte sich jene Erklärung unabhängig von jenen A or- 
gängern auf; und ich behaupte noch jetzt dafs man bei­
nah genöthigt dazu wird durch diese Verbindung: „als 
nun Noach erfuhr was ihm sein kleiner Sohn gethan hat­
te; sprach er: Verflucht sei Kanaan” u. s. w. Freilich 
ist nun eine Ungenauigkeit der Beziehung zwischen die­
sen Worten und der Erzählung im 22. A ers „Da nui> 
Cham, Kanaans Vater, sah seines A aters Schamdie 
mich aber in einem so alten Monumente, w ie gesagt, nicht 
befremdet. Hätten wir nur zwei, drei solcher Urkunden 
aus jener ältesten Zeit neben einander, so würden wir 
viel anderes dergleichen wahrnehmen. Und wirklich ge­
währt uns die arabische Ueberlieferung die wir schon in 
andern merkwürdigen Punkten unabhängig von der mosai­
schen, obgleich ihr nahe verwandt, gefunden haben, eine 
solche Vergleichung. Denn in dieser heifst es ausdrück­
lich, Noach habe dem Cham, und seinem Sohne Kanaan, 
desw egen seinen Fluch gegeben, weil sie seine Blöfse 
nicht bedeckt hätten. S. Herbelot Art. Ham. Denken 
wir uns den Kanaan als einen Knaben neben seinem Va­
ter, so scheint nichts angemessener für eine Erzählung 
wie die gegenwärtige, als dafs sie von kindischem Frevel 
des Kleinen ausging, dem der Abater nicht wehrte.

Auch enthält die arabische Sage noch einen Zusatz, 
den ich mich nicht enthalten kann für echt und alt zu 
halten. Dafs Chams Nachkommen educar г sind, ist 
nach derselben ein Theil von Noachs Fluch. Ein Zusatz
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der so vortrefflich das Ebenmaafs der alten Dichtung aus*  
füllt kann kein später Zusatz sein. Die Schwärze der 
Haut liegt in dem Namen Cham, wie das Verbreitetsein 
in dem Namen Jafet. Man setze die ausdrückliche An­
spielung auf jenen Namen hinzu, wie die auf den andern 
schon da steht, und es entsteht ein Ebenmaafs welches, 
einmal erkannt, wir dem profetischen Spruche als ihm ei­
gen und ursprünglich nicht mehr rauben können. Sem 
wird nicht ausdrücklich vom Vater erst gesegnet, sondern 
der Segen Jehovas, der auf ihm ruht, wird blofs erwähnt 
durch die Worte „Gesegnet d. i. Geheiligt und verehrt sei 
Jehova der Gott Sems.” Dann folgt der Segen über Jafet, 
dafs er verbreitet werde ; und Cham wird nicht einmal ge­
nannt. Deutlich sieht man die Tendenz des ursprünglichen 
Mythos durch, den Vorzug des eignen Völkerstamms, des­
sen von Erstgeburt zu Erstgeburt fortgepflanzter Segen 
schon anerkannt war, nicht hier erst zu begründen, son­
dern nur zu preisen, und dagegen der beiden fremden Völ­
kerstämme und ihres Λ erhaltens zu Sem, und der Erschei­
nung die sie auf Erden darbieten in profetischen Worten 
zu gedenken. „Jafet sei verbreitet auf Erden, und wohne 
in den Hütten Sems.” Irgendwie mufs hiezu nothwendig 
auch das Gegenstück angebracht gewesen sein: „Schwarz 
sei die Haut des Cham, und er ein Abscheu den Kindern 
Sems." Und nun neben diesen Aussprüchen und zwischen 
ihnen durch dreimal wiederholt die Knechtschaft des Ka­
naan, als der nächste Wunsch des Stammes Eber; und 
begründet vorher durch des Knaben gottlose Unverschämt­
heit. Wir, sage ich, wir können den so geformten My­
thos, einmal angeschaut, nicht mehr zerreifsen. Aber ein 
andres war es mit einem späteren Abfasser der nicht, wie 
wir itzt, blofs mit Dichtersinn und Schönheitsgefühl zu 
der alten Dichtung trat; sondern der gesetzgebende, hie­
rarchische, politische Zwecke hatte, vor welchen alles ihm 
in den Hintergrund trat. Dafs diese Auslassungen in der 
mosaischen Erzählung blofs davon herrühren, dafs er zu­
nächst die Kananäer im Sinne hatte, die nicht schwarz 
waren, ist sehr wahrscheinlich. Ueberhaupt solche Zer­
reissungen eines älteren vollständigeren und ebenmäfsi- 
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geren Ganzen haben, sich mir viele schon dargeboten, 
und sind aneli in meinen frühem Arbeiten von mir be­
merkt worden.

Noch mache ich auf einen Umstand aufmerksam, von 
dem ich nicht weifs ob er schon andre befremdet hat, 

* und wie sie ihn erklärt haben. Dafs unter Kanaan die 
Phönicier zu verstehn sind ist aufser allem Zweifel. Eben 
so gewifs ist aber auch selbst aus dem mangelhaften, was 
wir über die Sprache der Phönicier wissen, dafs sie nur 
durch Dialekt verschieden ist von der hebräischen Spra­
che und von den übrigen, die wir wegen ihrer radikalen 
Einerleiheit mit dem Namen der aramäischen oder auch 
der semitischen bezeichnen. Wie kommt also Kanaan in 
den Stamm des Cham ? zu einer Kette von Nationen deren 
Sprachen so ganz verschieden sind von den semitischen? 
Die nothwendige Antwort hierauf kann nur dienen den 
historischen Gebrauch, den man von den mythischen Völ­
ker-Notizen machen kann, immer mehr zu beschränken. 

> Nach Abstreifung aller Voruri heile die man in Beziehung 
auf den historischen Glauben sonst hatte, behalten wir, 
wie ich schon oben anerkannt habe, nicht mit Unrecht, 
doch diese Ansicht noch, dafs diejenigen Theile einer 
iuy thischen Genealogie, welche das Volk selbst, dem die 
Sage gehört, und dessen nächste Umgebungen betreifen, 
soweit historischen Glauben verdienen, dafs die darin ent­
haltenen Abstammungen wirkliche Verwandtschaft mit den 
bezeichneten Völkern bedeuten; woraus sich dann der 
entgegengesetzte Fall von selbst ergibt. Wir wollen also 
keineswegs diesen Gebrauch verwerfen: vielmehr bestätigt 
ihn die mosaische Genealogie zum grofsen Theile: die

* Syrer und Assyrier, obgleich Heiden, stehn mit dem 
Stamme des Volkes Gottes auf Einer Linie, und die ara­
bischen Nationen stammen durch Ismael und Edom so­
gar von Abraham ab. Aber der vorliegende Fall begrün­
det grofse Behutsamkeit. Nehmlich mehr kann von wah­
rer Verwandtschaft nicht in diesen Stammbäumen stehn, 
als das Volli weifs. Wie verlangt man aber dafs erin­
nernde Sage aus der Vorzeit alle die Zweige im Anden­
ken erhalten habe die in der Reihe der Jahrhunderte hin­
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auf von dem eignen Stamme sich weggewandt haben? 
Dais die Sprache die nahe Verwandtschaft fortdauernd 
bezeuge, ist ein wissenschaftlicher Satz, der jener Zeit 
fremd ist. Die Sprache ist ein Geschenk Gottes, und die 
Verschiedenheit der Sprachen, wie ein Mythos uns lehrt, 
eine Fügung Gottes. Warum sollte also ein Volk, das 
von entfernten Nationen und deren Sprachen nur eine 
höchst beschränkte oder vielmehr gar keine Kenntnifs hat, 
durch die Aehnlichkeiten in der Sprache eines nahen ver­
balsten Volkes sich veranlafst fühlen ein verbrüdertes Volk 
in ihm zu erkennen? Diese Aehnlichkeiten sind ihm Be­
weise der ursprünglichen Einerleiheit aller Sprache; und 
die ihm sehr auß'allenden Dialekt- Verschiedenheiten Folge 
jener babylonischen Verwirrung. Vom Norden aus dem 
mesopotamischen und libanonischen Syrien herkommend 
stiefs der Stamm Eber auf die Kananäer. Verschieden­
heit in Sitten und Religionsgebräuchen, dergleichen lange 
vor Mose bestehen mochten, und allerlei nachbarliche 
Reibungen hatten einen unvertilgbaren Nationalhafs her­
vorgebracht. Dieser und die Wohnung im Süden reichten 
hin um in dem Volke Kanaan die nächsten Grenzen des 
Stammes Cham zu erkennen. Darum ist auf der Stamm­
tafel Kusch, d. h. die am entferntesten wohnenden ganz 
schwarzen Aethiopier, Chams ältester Sohn, und Kanaan 
der jüngste.

Ich kann den Kanaan noch nicht verlassen und diese 
Abhandlung nicht schliefsen, ohne meinen Lesern noch 
ein Lächeln abzugewinnen durch die Versicherung, dafs 
ich den mosaischen Kanaan auch in der griechischen My­
thologie aufgefunden habe. Man wird erwarten dafs ich 
den Blick auf Kadmus gewendet habe; und ich kann es 
nicht leugnen. Nur das Verfahren mancher historischen 
Forscher erwarte man von mir nicht. Diese, wenn sie in 
der uralten Sage die Kunde von einem Stammvater finden 
der aus einem andern Lande gekommen, mit kindlicher 
Einfalt wenden sie sogleich den Forscherblick auf jenes 
entfernte Land und dessen Geschichte, ob etwa Spuren 
auch dort seien von der Abfahrt. Auf diesem rückwärts 
gehenden Weg hat man den Danaos und andre Landläu- 
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fer, richtig wieder gefunden in ihrer Heimath, ja auch die 
ursprünglichen Namen aufgespürt welche die Schlauen un­
terwegs verändert hatten. Ich kann mich für jetzt nicht 
weiter über dies Verfahren auslassen; aber für den Kad- 
mos stehe ich, dafs er mit keinem Fufse in Phönicien ge­
wesen ist. Kadmos ist das Symbol des phönicischen Stam­
mes der in Griechenland w ohnte. Mit etwas bessern! Rech­
te wird man seinen mythischen Vater in Phönicien su­
chen: und wirklich sagt die Mythologie er sei ein Sohn 
des Agenor Königs in Phönicien. Hier hat sich merk­
würdiger Weise der Fall umgekehrt: der in Griechenland 
Wohnende Sohn hat seinen phönicischen Namen behalten, 
und der Vater in Phönicien hat einen griechischen bekom­
men. Die Historiker sind soviel ich weifs nicht glücklich 
in ihren Forschungen nach dem asiatischen König gewe­
sen. Was ich gefunden habe ist mir von grofsem Wer- 
the. In einem Pariser Codex des Grammatiker Chörobos- 
kus *)  steht ganz anspruchslos unter den Beispielen zur 
Ersten Deklination auch dieses: 6 Χνας, του Χνα. οϋτω 
ö1 έλέ/ιτο δ Α/ήνωρ. o&tv καί ή Φοινίκη ’Οχνα λί/ιται. 
Also „Chuas der Name (das heifst natürlich, wie auch 
schon die Form zeigt, der eigentliche, ausländische Name) 
des Agenor, von welchem auch Phönicien den Namen 
Oehna habe.” Dafs Chuas und Oehna der Name Kanaan 
sind ist keinem Zweifel unterworfen. Also haben wir den 
Agenor gefunden; nur die romantische Hoffnung der His­
toriker, einen König auf seinem Thron zu finden, ist ab­
geschnitten. Agenor oder Chnas ist der Kanaan des Mo­
ses, d. h. das Symbol der Phönicier in Asien **).

*) Cod. Cotsl. 17G. ƒ<??. 3G. Bekker. Anecd. p. 1181.
**) Der dinas war übrigens schon aus Sanchuniathon ÇEuseb. 

P. E. 1, 10,) bekaní, wo es von ihm heifst, dafs er zuerst den 
Namen Phönix erhalten (Xva του πρώτου μπονομααθέντος Φοίνι- 
xog)\ und der Name des Landes und der Einwohner Xvu» Xvüoi 
aus Slepit. Bys. in v.

Aber welch ein merkwürdiges Beispiel haben wir 
hier von Umwandlung ausländischer Namen hi griechische 
Formen! Welchem Besonnenen würde es einfallen, in dem 
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Agenor, wo nur ein n noch übrig ist, den mosaischen Ka­
naan zu suchen ? Und doch ist wie wir sehn nichts ge­
wisser. Nehmlich willkürlich schuf die Mythologie grie­
chische Namen für ausländische mythische Personen, nur 
dann wenn sie gar keinen Namen vorfand. Fand sie ei­
nen solchen der sich leicht der griechischen Form an­
schmiegte so blieb er im wesentlichen unverändert, wie 
eben Κάδμος. λ\ о dies weniger der Fall war da wandel­
ten sich einzele Buchstaben; sobald aber ein so gebildeter 
Name nur einigermafsen an einen ähnlichen ganz griechi­
schen Namen erinnerte, so ging er auch ganz in diesen 
über. Um dies für den vorliegenden Fall begreiflicher zu 
linden, gehe man folgenden durch die Sprach-Analogie 
vorgezeichneten Weg. Chniis ist noch ganz der asiatische 
nur eben der Deklination angepafste Name, da Kanaan 
bekantlich in der genauem hebräischen Aussprache schon 
Cltnaan (їУЗЗ) lautet. Der Vorschlag eines о oder a vor 
zwei Anfangs-Konsonanten ist in den orientalischen Spra­
chen etwas ganz gemeines und auch in der griechischen 
nicht selten, wo z. B. der ’Άτλας von rZuv benannt ist, und 
die Rosine ςαφίί, άςαφίς und όςαφίς heifst. Da nun der 
Name Kanaan dem Lande und der mythischen Person ge­
mein ist, so versteht sich dafs so wie das Land Χνά (s. die 
Note d. vor. S.) auch Όχνα, so der Heros auch Όχνάς oder 

biefs. Wer nun auch nur in altdeutschen Gesän­
gen beoboebtet hat wie z. B. aus Attila — Etzel, aus 
Verona — Bern geworden ist; den wird es gewifs nicht 
befremden wenn die ionische Rhapsodik, den immer noch 
fremd tönenden Namen Acimas in eine geläufige und be­
deutsame griechische Namensform Agenor übergehn liefs.
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X.

Leber die alten Namen von Osroëne 
und Edessa.

In der mosaischen Geschichte ist zwischen Noach und 

Abraham ein grofser historischer Raum, der fast mit nichts 
als einem ganz dürren Stammbaum ausgefüllt ist. Dieser 
würde so wie ähnliche Listen in der spätem biblischen 
Geschichte, für alle Untersuchung gänzlich leer sein, wenn 
nicht schon den allerfrühsten Betrachtern, auf welcher 
Stufe der Kenntnifs sie auch stehn mochten, die geogra­
phische und ethnographische Natur dieser Genealogie sich 
sogleich aufgedrängt hätte. Aber eben dadurch war nun 
auch Thür und Thor den weitestgehenden Untersuchungen 
von den verschiedenartigsten Ansichten aus geöffnet, durch 
welche mit jodem richtigen und vernünftigen, für die Ge­
schichte ersprieslichen Gedanken, hundert Irrthümer und 
Thorheiten in das Feld der Geschichte sich verbreiteten. 
Der Wunsch, dafs bei der heutigen Erweiterung der Quel­
len für diesen Theil der Forschung, eine nüchterne Be­
handlung auch jetzt wieder diesen ältesten Namen-Rollen 
zu Theil werde, ist sehr natürlich und gerecht; aber eben 
so gerechtfertigt durch die Erfahrung ist auch die Sorge, 
dafs eine das Ganze auf einmal behandelnde, die Aufklä­
rung des Ganzen als nothwendig sich vorsetzende Unter­
nehmung, doch immer noch den Unsegen der Oberfläch­
lichkeit und der Systematisirung des halbgekannten über 
uns führe. Förderlicher scheint daher jeder Versuch, der, 
den Blick auf das Ganze nie verabsäumend, einzele Punkte 
die eine verständige Kombination darbieten heraushebe, 
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und wohl erörtert, für künftige Behandlung des (ran­
zen hinstelle.

Zu einer solchen Behandlung bietet sich mir gegen­
wärtig ein Name aus der späteren Hälfte der Stammtafel 
dar, deren geographischer Gegenstand schon in dem en­
gem Kreise der Lande an und um den Eufrat liegt. Die 
ser Theil unterscheidet sich von dem oberen auch dadurch, 
dafs jener wie bekant nichts als lauter rein-geographische 
Namen enthält, bei welchen selbst der Gedanke an elmia- 
lige Ausfüllung durch persönliche Mythen nicht aufkom­
men kann; in diesem hingegen, so wie er den bekanten 
Personen aus der Abrahamischen Familie sich nähert, auch 
diejenigen Namen sich mehren, welche auf Persönlichkeit 
wenigstens Anspruch machen. Hier ist es also besonders 
gut die einzelen Fälle welche auf eine oder die andere 
Art Sicherheit gewähren, auszusondern; wie ich mir ge­
genwärtig dazu den Serug gewählt habe.

Serug ist der Urgrossvater des mit voller Persön­
lichkeit auftretenden Abraham, und Urenkel des Eber, 
welches ein reiner Volksname, die Personifikation der he­
bräischen Nation ist. Serug selbst, oder genauer Sr«g, 
gehört ohne Zweifel ebenfalls zu dieser letzteren Gattung 
mythischer Namen. Unweit von liaran und Edessa liegt 
noch jetzt ein Ort Sarug oder Serug, den auch die 
Landkarten haben und der im Syrischen ebenfalls Srug 
geschrieben wird *).  Assemani in der Bibi. Orient. I. 
p, 2S4. s(j. handelt umständlich davon, und wir lernen 
dort, dafs es diesen einfachen Namen nur bei spätem 
Schriftstellern führet, in altern syrischen Schriften aber 
Bainoti da-Srug oder dba-Srug d. h. Bahia von oder 
in Sarug heifse. Dieser Ausdruck gibt also ziemlich 
deutlich Srug als eine Landschaft zu erkennen ; und diese 
erinnert durch Namen und Lage sogleich an jenen mosai­
schen Serug: daher auch Assemani mit der Bemerkung 
schliefst, dafs sie vielleicht von jenem Serug den Namen 
habe; eino Vermuthung, die wir, mit der notjiyvendigen

*) Versteht sich mit einem Semkalh (Samedi), 8a die syrische 
Sprach« das u ie 3 gesprochene Sin der Hebräer nicht kennt.
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Aenderung, dais der mosaische Serug die Personifikation 
des Stammes sei der ehedem in diesem Bezirke wohnte, 
zu der unsrigen machen. Denn eben so unverändert hat 
auch der Ort Haran oder Charan seinen Namen bis in 
die neueren Zeiten erhalten (s. Bruns zu Danvillens Atlas 
S. 139.); und wenigstens in der Chronik des Josua Stjli­
tes zum Jahre Christi 503 (bei Assenta ni I. p. 277.) glaubt 
man noch in der mosaischen Zeit zu sein, Wenn man Ara­
ber in Serag einfallen und die von Haran mit Heeres- 
macht gegen sie ausziehen sieht.

Wenden wir uns nun zu den griechischen und latei­
nischen Schriftstellern eben dieser spätem Zeit, und sehen 
dais bei ihnen die ganze Provinz worin Edessa, Batnä u. 
s. w. lagen, Os roti ne genennt wird; so mufs denke ich 
sogleich die Vermuthung entstehn dafs dieser Name einer­
lei sein möge mit jenem Srug, das zu leichterer Ausspra­
che so natürlich überging in Osrug, Osruh. S. z. Ende d. 
vor. Abh. S. 234. Wenn die folgende Darstellung, dafg 
dem wirklich so sei, nicht genügend sein sollte, so wird sie 
wenigstens alles was zu diesen Untersuchungen gehöriges 
mir zu Gebote stand in Uebersicht bringen.

Den Namen Osroëne^ ’Οσροήνη führt, wie gesagt, die 
Landschaft worin unter andern Edessa liegt; und nament­
lich wird auch das kleine Reich der zur Zeit der Parther 
entstandenen Könige Von Edessa z. B. bei Dio Cassius 77. 
p. 875. (zur Zeit der Vernichtung desselben durch Kara- 
kalla) so genannt. Prokopius gibt uns noch eine Notiz 
mehr. Denn wenn er (de Bell. Pers. 1, 17»J von den be- 
sondern Namen einiger mesopotamischer Distrikte spricht, 
sagt er : „Edessa mit den Ortschaften umher führt den Na- 
„men Osroëne von Osroës, einem Manne der in ehe­
maligen Zeiten hier König war, als die Bewohner dieser 
„Gegenden den Persern pflichtig waren” *).  Eben dies 
Land wird aber von Sleph. Byz. (v. Burrai) Orrhoëne 
genannt. Da nun der gangbarste einheimische Name der

*) '*£δεσά те ξυν το*ίς οίμτρ αυτήν χωρίοις Όσροηνη ’Οσρόου επώ­
νυμος Ιςιν^ ανδρος ενταύθα βεβασιλευκότος εν τοίς ανω χρόνοις, 
ί,νίχα Πέρααις οι таѵту άνθρωποι ενυπονδοι ησαν.
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Stadt Edessa Ur hoi ist, so verbindet Aesemani (Bibi. Or. 
I. p. 388. not. und 417.) hiemit, und mit der Nachricht 
aus Prokopius, sehr natürlich die Angabe eines syrischen 
Chronisten, des Patriarchen Dionysius ¡ welcher als ersten 
König von Edessa in der 161. Olympiade einen Or hoi 
Sohn des Hevia anführt, und ausdrücklich sagt, dafs von 
ihm die Stadt den Namen Urhoi führe. Assemani findet 
also hier den Osroës des Prokopius, in dessen Worten 
er folglich unter den Persern die Farther versteht. Er 
nimt also auch (p. 470.) die Schreibart im Stephanus 
Orrhoëne. und folglich Orrhoës, für die genauere an, wo­
von Osroëne eine griechisch-römische Verderbung sei, 
welche jedoch die spätem syrischen Schriftsteller selbst 
angenommen hätten, und Osroïna als einen, aus der grie­
chischen Form erst gemachten Namen, bald mit einem 
Dsain bald mit einem Semkath, schrieben. Nach dieser 
Darstellung, die sehr viel innere Konsistenz hat, käme 
also der Name Osroëne von dem inländischen Namen der 
Hauptstadt des Landes Urhoi oder Orhoi; womit denn 
unsere Ableitung von Serug unverträglich Wäre.

Dies macht nöthig dafs wir auch die bekanten Unter­
suchungen über die Namen von Edessa vornehmen müs­
sen ; worüber hauptsächlich Michaelis im Spicilegio ad 
Bocharíam I. p. 220. sq. Th. S. Bayer in der Historia 
Osroëna p. 3. sq. Vater zu Gen. 10, 10. zu vergleichen 
sind. Das Erech in der angeführten Stelle der Genesis, 
welches in den Dialekten und Uebersetzungen auch Arach 
und Orech lautet, wird nehmlich von den alten Kirchen- 
Schriftstellern, namentlich von Efrem, der selbst in Edessa 
lebte, und von Hieronymus, für Edessa, ganz als eine da­
mals und dort bekante Sache, erklärt: und Michaelis hat 
auch diese Erklärung so ziemlich durchgesetzt, während 
Bayer eine wirklich sehr ungründliche Gegenmeinung auf­
stellte, die man bei ihm selbst nachlesen mag. Dafs die 
Edessener sich selbst Orochoje nennen führt Bayer, ich 
weifs aber nicht woher, selbst an, scheint dies aber ein­
zig aus der Ueberzeugung zu erklären, in welcher auch 
die Edessener gestanden, dafs jenes mosaische Orech ihre 
Stadt sei; eine Ansicht die wenig befriedigt. Vielmehr, 
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da der Name Edessa anerkannt mir der neuere, von der 
gleichnamigen Stadt in Macédonien übergetragene ist (wo­
von wir sogleich reden werden), die Stadt aber doch noth- 
wendig vorher schon einen inländischen Namen gehabt 
haben mufs; so geht eben aus jener Sicherheit, womit die 
Syrer selbst sich dieses Namens bedienten, hervor, dafs 
entweder jener mosaische Name damals fortdauernd in Ge­
brauch gewesen, oder doch ein solcher der mit demselben 
soviel übereinkommendes hatte, dafs man eben dieser 
Aehnlichkeit wegen (denn andre Spuren über das mosai­
sche Eredi als der Name und die Nachbarschaft waren ja 
nicht vorhanden) jene alte Stadt für Edessa annahm.

Und hier kann ich mich nicht genug über Michaelis 
wundern, dafs, da er doch selbst Oroch oder Orech als 
alten Namen von Edessa annimt, er den zu Efrems Zeiten 
selbst wirklich gangbaren Namen Orhoi nicht als damit 
zusammenhängend erwähnt, sondern, mit andern, diesen 
für eine asiatische Verderbung des griechischen Namens 
Kallirrhoë hält. Plinius nehmlich (5, 24.) wo er von 
dieser Gegend handelt, erwähnet auch Edessam, quae 
quondam Antiochia dicebatur, Callirrhoën a fonte nomi­
natam , womit Stephanus übereinstimmt, der unter den 
Städten mit Namen Antiochia auch eine anführt ή έπί της 
Καλλιοόΰης λίμνης. Und Bayer bestätigt diesen Namen 
noch durch eine Münze von Antiochus IV. mit der Schrift 
^ιτζοχεων των επί Λ'αλλζροτ/: was auch, für mich wenig­
stens, völlig überzeugend ist: wiewohl einige Münzkenner 
seitdem geglaubt haben, diese Münze von Edessa wieder 
trennen zu müssen. Doch ich hebe diesen Gegenstand ei­
ner besondern Anmerkung zu Ende dieses Aufsatzes auf, 
und glaube hier ungehindert fortfahren zu können, da des 
Plinius Stelle allein der Stadt Edessa den Namen Kallir- 
rhoe sichert. Ist cs nun aber glaublich, dafs mitten unter 
Griechen und gelehrten Christen durch eine so unförmli­
che Verstümmelung, wie Orhoi aus Kallirhoë^ der alte 
Name der Stadt selbst so gänzlich, und zwar in den 
Schriften so vieler Syrer, verdrängt worden wäre? Oder 
vielmehr, bietet sich nicht der entgegengesetzte Fall ganz 
von selbst dar? Diesen hat denn auch Bayer aufgefafst; 
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wiewohl auf eine sehr mangelhafte Art. Neben dem syri­
schen Urhoi ist nehmlich in den arabischen und andern 
verwandten Mundarten auch die Namensform Rah a, Roha, 
Ruba und mit dem Artikel Erraba, allgemein gangbar *).  
Von dieser Form trennt Bayer sehr ungeschickt, wie es 
mir scheint) und mit schlechter etymologischer Kunst den 
Namen Urhoiі (wunderbar) gerade wie Michaelis densel­
ben Namen von Orech trennt,) und sieht nur darin un­
streitig richtig, dais er in KaUirrhoë den Namen Roha, 
Erroha mit griechischer Zusammensetzung erkennt ; wobei 
er Rolta, das im Arabischen einen Back bedeute, für den 
Flufs bei Edessa nimt, den die Griechen Καλλιρρόη ge­
nannt hätten, dessen Name aber auch auf die Stadt über­
gegangen sei. Dafs ein ausgezeichneter und heiliger Quell 
und Teich, und ein reicher üppiger Strom bei Edessa ist, 
zeigt am vollständigsten Männert (V. Th. 2. S. 277.) aus 
alten und neuen Berichten, wozu noch Stephanus (v. 
’ίΕ&σσα) kommt, aus welchem wir ersehen, dafs eben we­
gen ihrer reichen V\ asserströmungen (di« την των ύδάτων 
$ύμην) diese Stadt nach der macedonischen Stadt Edessa 
benannt worden sei. Dafs also auf die erwähnte Art mit 
Urhoi und Roha die griechische Namens - Verschönerung 
KaUirrhoë zusammenhängt, kann wol ferner keinen Zwei­
fel leiden. Und ich glaube auch nicht zuviel zu sagen, 
wenn ich die Ableitung des Namens Urhoi oder Roha von 
der Wurzel rak, ravah, welche auch in den orientalischen 
Sprachen übereinstimmend mit dem griechischen ςέω, £οή, 
ραίνω und so vielen verwandten Wörtern anderer euro­
päischer Sprachen, den Begriff des rinnen, wässern führt, 
sehr wahrscheinlich ist.

Allein da nun eben durch den Namen KaUirrhoë in 
Verbindung mit obigen Stellen, auch ohne die Münze, es 
so gut wie erwiesen ist, dafs schon unter den Seleuciden 
jene einheimische Benennung die gangbare war; so ist 
eben so gewifs, dafs die Deutung des Efrem von Erech, 
Orech auf Edessa, und der Name der Edessener Orochoje 

(wenn

·) S. Michaelis p. 221. Bayer p. 11. 12. Ehnacin Erpenii p. 14.
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(wenn dieser authentisch ist) mit dem Namen Urhoi oder 
Roha Zusammenhängen mufs, d. h. dafs auf jeden Fall 
diese Syrer nicht blofs in jener mosaischen Stadt die ih­
rige, sondern hauptsächlich in dem Namen Orech den Na­
men Orhoi erkannten; und dafs nur in dieser Verbindung 
weiter über die Richtigkeit dieser Deutung des mosaischen 
Erech kann nachgeforscht werden.

Sollte übrigens der in den aramäischen Sprachen, so­
viel ich weifs, nicht eben gewöhnliche Uebergang der 
Buchstaben Kaf und He Michaelis abgehalten haben, Or­
hoi und Orech zu kombiniren ; so hätte derselbe, aus ähnli­
cher Ursach, auch eine andere arabische Namensform für 
dieselbe Stadt — Orfa — nicht so leicht aus Orhoi sollen 
entstehn lassen. Und doch hatte er hierin unstreitig recht. 
Denn allgemeine Sprachgesetze walten über jedes engere, 
und wenn nur wirklich gefunden wird, dafs dieselbe Stadt, 
Orch, Orh, und Orf genannt worden, so wollen wir 
auch an der Einerleiheit dieser Namen keinen Augen­
blick zweifeln.

Aber das ist nun für unsern Zweck erwiesen, dafs der 
Mann Orhoi des Dionysius der Stadt nicht den Namen 
kann gegeben haben, der schon unter den Seleuciden so 
gangbar wer. Ja grofser Verdacht fällt dadurch selbst auf 
das Dasein dieses Mannes Orhoi; und auch der Osroës *)  
des Prokop verliert seinen Glauben, wenn wir das bekante 
Streben erwägen, die Namen der Städte und Länder von 
solchen ersten Herschern abzuleiten: wie uns denn Bayer 
(p. 5.) gleich auch zwei verschiedene Männer mit Namen 
Roha, und aus verschiedenen Zeiten, den einen nehnilich 
im fünften Glied von Noach, nachweist, von welchen ara­
bische Schriftsteller eben diese Stadt erbauen lassen. Wo­

*) Wenn es späterbin Männer dieses Namens gab, so kann 
dies nichts für diesen beweisen ; aber der parteiische Fürst Osroës 
wie ihn Pausanias 5, 12. oder Hosroes wie ihn Dio Castius L 68. 
nennet, ist ein Chosroës oder Khosru, wie er auch anderswo ge­
nannt wird z. B. bei Лиг. Vict. de Caesarib. 13., und dasselbe 
gilt also auch von dem Farther Osroës oder Oxyroës bei Dio Cas­
sius 71. und Lucian, de scr. Hist. 18. sqq. Dahingegen Osrocne 
niemals Chosroëne genannt wird.
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bei nicht zu übersehn ist, dafs das Chronicon Edessenum. 
wie Bayer (у. 65.) bemerkt, den Anfang des Edessenischen 
Reichs in eine Epoche setzt, wodurch jener OrJioi des 
Dionysius gerade abgeschnitten wird.

Aber auch so bleibt immer noch die ganz befriedigend 
scheinende Darstellung übrig, dafs von dem orientalischen 
Namen der Hauptstadt Orhoi der ganze Distrikt benannt 
worden sei und daher bei den Griechen Orrhoëne, Osroëne 
heifse. Auffallend ist indessen schon dies, dafs auf diese 
Art die Griechen, um das Land zu benennen, eine grie­
chische Endung an denjenigen Namen der Stadt gehängt 
hätten, der gerade von ihren Schriftstellern auch nicht 
einmal erwähnt wird: und umgekehrt, dafs bei den inlän­
dischen Schriftstellern dieser Name des Landes gar nicht 
vorkommt, als, wie wir gesehen haben, bei ganz späten 
erst, und auf eine von dem Namen Urhoi ganz abwei­
chende, sichtbar nach der griechischen Form erst gebildete 
Art, Osroïna. Aber noch weit auffallender ist, worüber 
man so leicht hinweg schlüpft, die Verderbung des r/z 
oder rr in $r. Auf jeden Fall kann dies keine griechische 
Verderbung sein, da in dieser Sprache wohl ρρ und 
verwechselt wird, der Ton σρ aber, aufser der Zusammen­
setzung, ganz barbarisch ist. Zuverlässig hörten also die 
Griechen das sr in diesem Namen schon in Asien. Ja ich 
glaube behaupten zu können, dafs in Asien selbst kein 
mit Orho anfangender Name der Landschaft kann gangbar 
gewesen sein; weil die dortigen Griechen, von welchen 
doch alle diese Nachrichten ausgehn, sonst nothwendig 
blofs Ό^ροήνη und allenfalls Όρσοήνη, das aber nie vor­
kommt, gebildet haben würden. Da nun aber alle Schrift­
steller, aufser Stephanus, das ungriechisch und unlateinisch 
lautende Osroëne und zur Erleichterung der Aussprache 
sogar Osdroëne haben ; so sieht man wie fest dies sr safs : 
und selbst das nur einmal vorkommende Ό^οηνη wird da­
durch verdächtig; und mehr als verdächtig, da derselbe 
Stephanus im Artikel Ζηνοδότιον Όσροηνη schreibt. Schrei­
ben wir also dafür, wie schon Holstenius empfahl, auch 
an der erstem Stelle Βάτναι πόλις της Οσροήνης, so ist es 
schwer dies nicht für eine Uebersetzung des obigen Bat- 
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non da- Srizg zu halten. Die Schwierigkeit ein Wort mit sr 
anzufangen brachte zuverlässig schon bei vielen Asiaten 
den Ton Osrug zuwege, den also besonders die dort woh­
nenden Ausländer ergriffen; wozu wir, in der vorigen Ab­
handlung das auffallendste Gegenstück in dem Namén Οχνα 
gesehen haben, der aus dem Namen des Landes Chnaan 
oder Kanaan auf demselben Wege von Syrien nach Grie­
chenland entstand. Dabei ist gar nicht zu zweifeln dais 
im Lande Srug stets, nach der Analogie aller andern Län­
der, auch von einem alten Herscher Srug, woher es den 
Namen habe, die Rede war. So sah man ohne Zweifel 
in ganz alten Zeiten den mosaischen Patriarchen Serag 
an : und so können wir uns den Osroes des Prokopius er­
klären, ohne bei ihm den Stifter des Edessenischen Rei­
ches zu finden, der in seinen obigen Worten gar nicht 
liegt, da er andersw o (z. R. de bell. Pers. 2, 3. p. 93. Pa­
ris.) die Perser und Parther wohl unterscheidet Wahr­
scheinlich setzte er nehmlich den alten Herscher Srug 
oder Оsrug, den er dort nennen hörte, in die alte Per­
ser-Zeit; w ährend Dionysius, dem es um vollständige Kö­
nigsreihen zu thun ist, seinen edessenischen Or hoi, den 
ihm die edessenische Sage auch mag dargeboten haben, 
an der Spitze jener bekanten Dynastie hat.

Anmerkung.

Wir haben oben mit der ausdrücklichen Notiz des 
Plinius, dafs Edessa in Mesopotamien auch Antiochia und 
von dem dortigen Quell KaUirrhoè geheifsen habe, und 
mit der bei Stephanus, der eine Stadt Antiochia mit dem 
Reinamen ή επί της Καλλιόπης λίμνης aufführt, ohne Be­
denken, mit Bayer, die Münze verbunden welche die In­
schrift führt Αντιογέων των επί Καλλι^όη. Und gewifs wird 
es jeden Unbefangenen befremden dafs die Münzgelehrten 
seitdem der Stadt Edessa diese Münze doch wieder ab-

Q 2
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sprechen. S. Eckhel Doctr. Nimm. ITT. p. 305. sq. Ja 
Pellerin trägt kein Bedenken die Erklärung dieser Münze 
von jenen beiden Stellen ganz unabhängig zu machen, 
und dafür von einer ganz willkürlichen Annahme auszu­
gehn: dafs sie nehmlich von denjenigen Antiochene™, 
aus Antiochia in Syrien, sei geschlagen worden, die sich, 
wie er voraussetzt, des Handels wegen bei den Bädern 
Kallirrhoe jenseit des Jordan aufgehaiten. Ich würde ge­
gen ein Verfahren der Art ohne weiters protestiren ; wenn 
mich nicht das besorgt machte, dafs der besonnene Eckhel 
selbst dieser Ansicht nicht abgeneigt ist. Unter dem Ab­
schnitt nehmlich von Antiochia in Syrien hat er eine Ru­
brik De Nummis Antiochenorum extra Antiochiam signa- 
tis, und bringt darunter dreierlei Münzen mit den Inschrif­
ten; 1) Άντιοχεων των προς Auq-νην 2) 'Л. των έν Πτολε­
μαίο 3) Ά. των επί Καλλιροιμ Hier ist mir höchst auffal­
lend Eckhels Urtheil über die ersten dieser drei. Weil 
nehmlich die allerdings übergrofse Zahl der Münzen von 
Antiochia den Zusatz προς Αά^νην nicht hat, so nimt er 
von denen, die diese Inschrift haben, an, dafs sie von den­
jenigen Antiochene™ geschlagen worden die an dem λλ ai­
de Daphne als in einer Vorstadt gewohnt. Aber da der 
gewöhnliche Beisatz wodurch das syrische Antiochia von 
andern unterschieden ward, επί Α«*ρ·η  ist, wie ist es 
denkbar dafs das erwähnte προς Αά^νην etwas anders be­
zeichne? Der Unterschied προς und επί kann doch eine 
solche Entscheidung unmöglich begründen: sondern gewifs 
ward der Zusatz „bei der Daphne" der gewöhnlich für 
überflüssig geachtet ward, aus irgend einer Ursach auch 
wol gesetzt. Indessen sieht Eckhel die Antiochene!· έν 
ΠτολεμαϊΌ und die επί Καλλιρόΐ] für eben solche Vereine 
von Antiochene™ an, die sich anderswo (die επί Καλλιρόη 
bestimmt er in Absicht auf die Frage wo, nicht näher) 
aufgehalten und dort auch Münzen geschlagen hätten, und 
beruft sich dabei auf mehre Inschriften welche von den 
Berytensem in Puteoli," von den „Cittiensern in Sidon” 
u. s. w. gesetzt worden. Aber schwerlich können In­
schriften bew eisen dafs solche Vereine auch Münzen ge­
schlagen hätten. Die Antiochener von Ptolemais zu er­
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klären liegt mir nicht ob. Aber wenn wir nun auch 
blofs aus Stephąnus wüfsten dafs es ein Αντιόγβα int της 
Καλλιρρόης λίμνης gab, das als eine besondere von dem 
grofsen Antiochia verschiedene Stadt aufgeführt wird, so 
scheinen überwiegende Gründe dazu zu gehören, eine 
Münze welche gerade diese Schrift führt, dennoch, mit ir­
gend einer Voraussetzung, dem grofsen Antiochia zuzu­
schreiben. Diese Gründe sind nun, wie ich von einem 
Münzkenner höre, diese, dafs die erwähnte Münze denen 
προς Αάφνη völlig ähnlich sind im Metall, in beiden Ge­
prägen, und selbst in Anordnung der Zeilen. Mein Freund 
weifs sich dies ebenfalls nicht anders zu lösen als dafs 
unweit des grofsen Antiochia auch eine Kallirrhoë gewe­
sen und ein Theil der Antiochener dort als in einer Art 
Vorstadt gewohnt habe. Ich stelle dies alles hier zusam­
men, damit andre darüber urtheilen; und erlaube mir nur 
eine Frage. Wenn wir annehmen dafs es von einer gro­
fsen und ansehnlichen Stadt „an andern Orten"’ λ ereine 
von Bürgern solcher Stadt gegeben, die sich dort gewöhn­
lich aufhielten, und selbst Münzen schlagen lielsen; so 
war dies eine Art Kolonie. Ist es also nicht denkbar, 
dafs solche Antiochener aus Syrien sich in oder bei Edessa 
aufgehalten; und dafs von ihnen eben der Name Antiochia 
an der Kallirrhoë herkomme, den entweder eine Λ orstadl 
i on Edessa führte, oder auch Edessa selbst bei diesen An­
tiochene™? Und ist es nicht denkbar, dafs diese Kolo­
nisten ihre Münzen in ihrer Metropolis, die ja gar so weit 
nicht entfernt war, schlagen lielsen?
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XI.
U e b e г 

den Mythos 

des 

Herakles.

Eine Vorlesung 
gehalten

den 2 5. Januar 1810 
an der 

Gedächtnifs - Feier 
Friedrich des Zweiten 

in der
Königl. Akademie der Wissenschaften.

Die Geschichte unterscheidet sich, als menschliche Wis­

senschaft betrachtet, von ihren Schwestern durch einen 
sehr bedeutenden Mangel. Ihr fehlt gerade das, wovon 
der Mensch sie glaubt anfangen zu müssen. An eine 
chronologische Form derselben gewöhnt, sucht er den An­
fangspunkt der vielen arithmetischen Reihen woraus sie 
besteht, und findet ihn gewöhnlich nicht. Nichts natürli­
cher. Nicht nur ist alles anfangende klein, sondern der 
Gleichzeitige weifs auch nie, wovon es der Anfang ist; 
kaum beobachtet er es also, geschweige dafs er es dem Ge­
dächtnifs übergeben sollte. Nach Jahrhunderten erst, wenn 
das was sich gebildet hat wichtig oder anziehend gewor­
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den, fragt der Mensch nach Zeit und Art der Entstehung, 
und findet keine Belehrung.

Aber diesen Mangel erträgt die Wifsbegier nicht, und 
füllt die leere Stelle mit einem Luftgebild. Das Luftgebild 
der neueren Forscher besteht aus Hypothesen. Durch den 
lächerlichsten Zirkel holen wir Entscheidungen bei unserer 
eignen Einsicht, und stellen sie als Antwort hin auf die Fra­
gen, die wir, unsre Einsicht zu bereichern, an die Geschichte 
thun wollen. Nicht so die einfacheren Forscher des Al- 
terthums. Nicht bei ihrem eignen Witze gingen diese 
zu rathe, sondern so verlassen wir sie auch eben von 
ihrer Vorzeit gesehen haben, dennoch bei dieser Λ orzeit 
fragten sie an ; und was sie erhielten, ein Luftgebild war 
es auch, aber ein weit erfreulicheres und lehrreicheres. 
Hagen waren es; dunkle zwar, mangelhafte, wunderbare, 
unglaubliche; aber durchzogen von historischen Adern, 
die wir noch itzt nicht ohne Ausbeute bearbeiten: und wo 
auch diese Sagen nicht ausreichten, da war das Gebild er­
gänzt durch die Poesie. Hier ist kein Zirkel: die Zeit 
fragte an bei der Vorzeit, der Verstand bei der Fantasie. 
Was von der Antwort dem eigentlichen Zwecke nicht ge­
nügte, befriedigte auf andre Art; es ergetzte, belebte, be­
fruchtete den Geist.

Es ist also kein Zweifel, dafs die Mythologie aus 
zwei Haupt-Elementen besteht, dem historischen und dem 
blofs poetischen, unter welchem letztem wir hier alle un­
ter poetischer Form vorgetragene Belehrungen, die nur 
nicht historischer Art sind, mit begreifen. Aber so leicht 
es ist, dies festzusetzen, so leicht ist es nicht beiderlei 
Stoffe jedesmal rein herauszusondern. Es ist leicht die 
Gedankenlosigkeit derer zu verachten, welche die ganze 
Mythologie als ein Gewebe willkürlicher Erdichtungen 
ansehn, oder die Beschränkung und Verkehrtheit derer, 
die durch einzele gelungene Blicke aufgebläht sich als die 
einzigen Entzifferer uns anpreisen, indem sie lauter in 
Bilder gehüllte Philosophie, lauter Physik, lauter Astrono­
mie darin nachw eisen ; es ist eben so leicht den entgegen­
gesetzten Irrthum derer zu strafen, welche die mythologi­
schen Erzählungen auf lauter Geschichte zuriieksetzen: 
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aber es ist nicht so leicht, den wahren Mittelweg zu fin­
den. Soviel indessen glaube ich mit Zuversicht behaup­
ten zu können, dafs auch die gewöhnliche in der Ge­
schieht - und Alterthumskunde geltende Ansicht immer 
noch des historischen in der Heroen-Geschichte viel zu 
viel erkennet. Man scheinet als Grundsatz anzunehmen, 
alles darin, was nach Abzug des wunderbaren und der 
poetischen Ausführung des einzelen übrig bleibt, so weit 
für echt historisch zu halten, als die Kritik keine posi­
tive anderweitige Zweifel dagegen beibringt. Mir hinge­
gen hat es sich durch vielfältige Betrachtungen und Zu­
sammenstellungen deutlich ausgesprochen, dafs die histori­
sche Forschung alles mythologische — nach einem freilich 
durch kritische Beurtheilung zu bestimmenden Grenzpunkt, 
wie etwan in der griechischen Geschichte, von der soge­
nannten Rückkehr der Herakliden an aufwärts — soweit 
für poetisch anzusehn hat, als es nicht nach positiven in- 
nern Merkmalen, oder äufsern Bestimmungsgründen als 
historisch sich bewähret. Nicht dafs man die Perseus und 
Herakles, die Pelops und Theseus, die Odysseus und 
Achilleus, blofs weil ihre Geschichte mythologischer Art 
ist, ohne weiters für poetische Personen erklären solle: 
der Geschichtforscher soll sie nur eben so wenig ohne 
weiters als historische Personen annehmen, da es auf 
mehr als Eine Art möglich ist, und auch wirklich gesche­
hen, dafs poetische Personen, durch die Uebcrlieferung 
und stete Häufung der Fakta im Munde der Dichter, all­
mählich in dem dunkeln National-ARerthume so festen 
Fufs gefafst haben, dafs sie ganz die Gestalt historischer 
Personen bekommen.

Da die vollständige Entwickelung dieser Ansicht die 
Grenzen einer Vorlesung weit überschreiten w ürde, so be­
gnüge ich mich heute dieselbe durch ein einzeles Beispiel 
als einiger Aufmerksamkeit würdig darzustellen, indem ich 
aus innern Gründen wahrscheinlich zu machen suchen 
werde, das die Geschichte des Herakles ursprünglich rein 
poetisch ist. Eine solche Wahrscheinlichkeit entsteht, 
wenn in einer Erzählung ein so deutlicher poetischer Zu­
sammenhang ist, eine so sichtbare Einheit zu einem ge-
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wissen Zwecke darin berschet, die Data, welche sichtbar 
die Haupt - und Grundzüge sind, für sich betrachtet, sich 
so zusammenrunden, und dabei zu dem poetischen Zwecke 
so vollständig sind, wie es die wirkliche Geschichte niemals 
zusammen darbietet. V ir erkennen alsdann die Hand ei­
nes Dichters, und so erkenne ich sie in der Geschichte 
des Herakles von Anfang bis zu Ende.

Das Leben des Herakles ist ein schöner und uralter My­
thos, darstellend das Ideal me ns olili eher Vollkommen­
heit — das heifst im Sinne des heroischen Zeitalters die 
höchste Körperkraft gepaaret mit allen den Λ orzügen des 
Geistes und des Gemüthes, die jenes Zeitalter anerkennt — 
das Ideal, sage ich, dieser Vollkommenheit geweihet dem 
Heile der Menschen, oder vielleicht, in seiner ur­
sprünglichen Gestalt, geweihet dem Heile der eignen Nation.

Ein solcher Held ist ein Mensch: aber jenes grofse 
und herrliche in ihm ist göttlichen Ursprungs. Herakles 
ist der Sohn des Königs der Götter von einer sterblichen 
Mutter. Dies zwar hat er mit einer unzähligen Menge 
andrer Helden gemein, von welchen die Fabel, offenbar 
im selbigen Sinne, es erzählt. Aber die Erfindung des 
Dichters in Absicht der göttlichen Beiwohnung hat beim 
Herakles ein ganz eignes Gepräg. Zeus hatte die Gestalt 
des Gemahles seiner Mutter angenommen. Man vermenge 
diese Erfindung nicht mit den der Gottheit minder ziemen­
den Verwandlungen in andern Fabeln; sie ist des Urhe­
bers dieser philosophischen Dichtung würdig. Edle grofse 
Naturen sind nur dem äufsern nach die Söhne derer, 
welche ihre Väter heifsen ; nur die Gestalt des sterblichen 
Vaters hat sich der Mutter genaht: ihr wahres Wesen 
stammt von der Gottheit. — Man kann erstaunen diese 
Philosophie in einer so alten Dichtung zu finden; aber 
man lerne dafs es so ist, denn einen andern Sinn kann 
Herakles göttliche Natur, die wir bei seinem Ende so 
deutlich von der menschlichen getrennt sehn werden, 
nicht haben *).

*) Dafs die älteste Dichtung die Erzeugung des Herakles 
durch Zeus blols geistig verstanden wissen wollte, und dais die 
ältesten Hörer dies auch thaten, beweist die so gangbar gebliebene
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Die Vollkommenheit des Göttcrsohnes anschaulicher 
zu machen, stellt sie der Dichter in einen einfach erfun­
denen Kontrast. Auch der sterbliche Gemahl, Amphitryon, 
hat Alkmenen befruchtet; sein Sohn ist Herakles Zwillings­
bruder, Iphikles. Er war tapfer wie andre Söhne edler 
Eltern, aber nie im Stande zu than, was Herakles that, 
und den Schwächen unterworfen, die jener besiegte *).

Benennung des Herakles ’.Ιμφιτ^υωνιάδης Natürlich ergriffen dies 
späterhin die Historiker; und merkwürdig ist, wie ruhig-historisch 
Herodot den Unterschied zwischen der göttlichen Gehurt des He­
rakles von der der übrigen Göttersöhne aufiafst. Im sechsten Bu­
che (Cap. 93) lehrt er dafs die Heraklidischen Herscher der Do­
rier anerkannt griechischer Abkunft seien bis auf Perseus hinauf : 
also durch Herakles und Amphitryon ohne weiters hindurch; aber 
weiter hinauf könne er dies nicht darlegen, ön ουζ ίπεςι επωνυ- 
μίη Htçasï ουδεμίη πατοος χ>>·ηιο~, οΐσπεη1 Нопу.ш \4pq>sTçvw. Dpr 
Sinn ist offenbar der: „Wenn ein Göttersohn neben dem Gotte 
noch einen Vater hat — quem nuptiae demonstrant — so versteht 
es sich dafs man seine griechische Abkunft durch diesen hindurch 
weiter hinauf zu verfolgen hat; kommt man aber an einen dessen 
Mutter neben dem Gotte keinen Mann gehabt, so hören mit die­
sem die historischen Nachforschungen über dessen männliche 
Ascendenz auf, und man kann nur noch etwas von dessen Mutter 
und deren Abstammung vielleicht sagen. Perseus also wird in 
dieser griechischen Ueberlieferung wol von väterlicher Seite her 
ein Grieche gewesen sein; aber wir wissen weiter nichts davon; 
seine Mutter Danae hingegen und deren Vorfahren Akrisios u. s. w. 
waren Aegyptischer Abkunft." Dieser in Griechenland einheimischen 
Sage setzt er nun sogleich die persische entgegen wonach Perseus 
selbst ein Assyrier war (d. h. eineu Assyrier zum Vater hatte) die 
weiteren Vorfahren aber Aegypten Dies gab wirklich einen sehr 
wahrscheinlichen Blick in die Tendenz vieler solcher genealogi­
schen Mythen. Viele alte Ueberlieferungen holten die Vorfahren 
griechischer Stämme gradezu aus dem Auslande: aber der Grieche 
wollte ein Stammgrieche sein väterlicher Seite von jeher. Nehmen 
wir an dafs in der ältesten Sage Perseus der Sohn war des, aus 
dem Ausland, von Aegyptos, stammenden Akrisios — ’Ахепошпш.- 
δης heilst er in der altepischen Sprache — so schaltete eine na­
tionalgriechische Sage die Danae ein und liefs diese von einem 
Gotte befruchten. Nun war Perseus ein Grieche: poetisch, weil 
ihn einer der Nationalgötter in Griechenland gezeugt hatte; kalt- 
historisch , w enigstens so weit als sein Vater unbekant war, und 
sich nichts nachweisen läfst von dessen ungriechischer Abkunft

*) Hesiod, im Schilde 50 ff. und besonders 87 ff., wo Hera­
kles selbst zu lolaos, dem Sohne des Iphikles, sagt:
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Die Tugend wird nicht erlernet: sie ist eine von 
Gott her einwohnende Kraft: sie äufsert sich also sehon 
im Kinde. Auch diesen Satz mufs der Dichter an seinem 
Heros anschaulich machen. Die kolossalische Kraft, der 
hohe Muth des erwachsenen Herakles zeigt sich auf eine 

> verhältnifsmäfsige, eben so übernatürliche Art im Kinde. 
Dem Lager der beiden Säuglinge nahen zwei furchtbare 
Drachen. Der nur menschliche Iphikles entflieht mit 
Angstgeschrei; aber Herakles richtet sich auf, ergreift 
und erdrosselt mit jeder Hand eines der gewaltigen Un- 
thiere *y.

In den Herakleen oder den alten epischen Gedichten 
von Herakles Thaten, dergleichen es schon vor Homer 
gab, war in der Jugendgeschichte des Helden auch das, 
dafs er die verschiednen einem Helden ziemenden Künste, 
jede von dem den die Mythologie als den gröfsten Mei­
ster darin nennet, erlernte. Die namentliche Ausführung 
hievon gehört natürlich erst dem später in Gedichten aus- 

* gesponnenen Mythos **);  aber dafs der Gedanke selbst 
schon in der ältesten Anlage war, dies verräth mir ein 
Zug, der in die wohl zusammenhängende Schilderung vor­
trefflich eingreift. Das durch das ganze Leben des Hel­
den vorwaltende Streben, dem Unrecht zu wehren und 
Beleidigung zu rächen, mufste sich in dem Knaben als 
ungeregelter Naturtrieb äufsern. Als einer der Lehrer, 
die ausführliche Fabel nennet den Meister im Saitenspiel, 
Linoss ihn einst hart behandelte, schlug er ihn mit dem 
Spiele selbst, das er hielt, so dafs er starb. — Die Fabel 
fügt noch ein vom Rhadamanthys über den Thäter gehal-

— τάχα У άμμες επιπλομένων ενιαυτών
Γεινόμεθ1 οΰτε φυην έναλίχκιοι οντε νόημα
5ός τε παη^ρ χαι έχω ' τον μέν q:çévaç έξέλπο Ζεός *

u. s. w. Als Held erscheint er z. В. Apollod. I, 8, 2. 2, 7, 3. 
Paus. 8, 14, G. wo auch von dessen Verehrung als Heros nach 
seinem Tode.

*)Pherecyd. beim Apollod. 2, 4, 8. Find. Кеш. 1, 57 ft, 
Theocr. 24, 1 — 62.

**) Apollod. 2, 4, 9. Theocr. 24, 101 ff.
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tenes Blutgericht hinzu, worin Herakles, weil er nicht zu­
erst beleidigt, sondern gegen Beleidigung sich geweint 
habe, freigesprochen wird *).  Auch hier spricht sich ein 
Jenes Zeitalter belehrender Zweck aus, der, wenn er 
auch ein späterer Zusatz sein mag, doch im Geiste des 
Ganzen ist.

Um ähnlichen Ereignissen vorzubeugen läfst Amphi­
tryon den Knaben die übrige Zeit seines früheren Alters 
von den Menschen entfernt im stillen Ilirtealeben zu­
bringen, λνο er in Abwehrung wilder Thiere seinen Hel- 
denmuth äufsert und übt **).

Aber nun kommt die Epoche, wo Herakles als vollen­
deter Jüngling in die Welt tritt. Irre ich nicht sehr, so 
begann diese wirklich mit jener Scene, welche Prodikus 
einst rednerisch ausführte, und die in dieser Gestalt von 
dem Xenophontischen Sokrates uns mitgetheilt wird: He­
rakles ««ƒ dem Scheideweg zwischen Tugend und Weich­
lichkeit ***).  In dem was von mythographischen Werken

· ) Apoll od. а. а. О.
* *) Apo 11 od. а. а. О.
* **) Xenoph. D. des Sokr. 2, J, 21 ff. Folgendes ist ein 

Auszug der bekanten Dichtung. Als Herakles in das Alter trat, 
wo dio Jünglinge durch sich selbst entscheiden, ob sie den Weg 
der Tugend oder den der Weichlichkeit einschlagen wollen, ging 
er hinaus in die Einsamkeit, zweifelhaft welchen Weg er wählen 
solle. Da erschienen ihm zwei Weiber von hoher Gestalt, die eine 
von sittsamer Geberde und reinlichem Anzug, die andre geschmückt 
und von verbuhltem Ansehn. Die letztere eilte jener zuvor und 
federte den Herakles auf, ihr zu folgen, worauf sic ihm den Weg, 
den sie ihn führen würde, als den lieblichsten von allen Beschwer­
den befreiten schilderte, und ihm das Leben der Ueppigen und 
Wollüstigen mit den lockendsten Farben mahlte.· Auf Herakles 
Befragen nannte sie ihren eignen Namen Glückseligkeit, doch mit 
dem Zusatze, dafs ihre Feinde sie Weichlichkeit nenneten. Un-  
terdessen wiir auch das andre Weib, es war die Tugend, herange- 
kommen und schilderte nun dem Herakles das Leben, das auf ih­
rem Pfade sein wartete, ein Leben voll Ruhmes zwar und wahr­
hafter Glückseligkeit, dessen Vorzüge aber nur durch eine Kette 
von Mühseligkeiten, Gefahren und harten Entbehrungen könnten 
errungen werden. Nach einem kurzen Wortwechsel zwischen bei­
den Göttinnen, entschied Herakles zum Vortheil der Tugend, und 
schlug den Weg ein, den sie ihn führte.

*
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auf uns gekommen ist, befindet sich freilich dieser Zug 
nicht, und man wird daher geneigt sein, diese ganze Dich­
tung für Prodikus Erfindung zu halten. Allein jene al­
tern Redner und Philosophen erdichteten, wenn sie einen 
Satz, eine Lehre mythisch vortragen wollten, dergleichen 
selten von vorn. Es gehörte zur Wirksamkeit des Vor­
trages, dafs sie etwas überliefertes dazu nahmen, das sie 
dann ihrem Zwecke gemäfs ausführen, auch ändern konn­
ten. Zudem ist kaum zu begreifen, warum Prodikus zu 
seinem rein - sittlichen Ideal gerade den Herakles erwählt 
haben sollte, welcher in der allgemein gangbaren Mytholo­
gie, einige nicht recht damit zusammenhängende Züge 
ausgenommen, nur als das Ideal der Derbheit und Körper­
kraft erschien ; w ährend ein Theseus oder Achilleus sich 
weit leichter zu einer solchen philosophischen Veredlung 
darboten. Entkleiden wir dagegen die Fabel des Hera­
kles aller sie entstellenden Häufungen, und verbinden die 
einfache Grundlage eben mit jenen itzt als unzusammen­
hängend erscheinenden Zügen; so entsteht eine Dichtung, 
in welche der prodikische Mythos (jedoch ebenfalls nur in 
seiner Grundlage) so vortrefflich pafst, dafs es fast un­
möglich wird anzunehmen, er habe nicht gleich von An­
fang dazu gehört. Sollte Herakles angeborne und durch 
Erziehung gepflegte Tugend Werth bekommen, so mufste 
sie eine Wahl seines freien Willens werden. Herakles 
mufste versucht werden, und die Versuchung bestehn. 
Eine solche Scene, einfach dargestellt, hatte wahrschein­
lich Prodikus gefunden: dafs wir sie aufser seiner Dar­
stellung nicht finden, ist von keinem Gewicht. Prodikus 
lehrte zu einer Zeit, da die ganze Mythen-Welt noch in 
tausend und tausend Sagen, Erzählungen und Gedichten 
lebte: wir haben nur wenig durch die Wahl des Zufalles 
erhaltene Reste und nicht eine jener alten Herakleen. 
Aber auch diese selbst enthielten sicherlich den alten My­
thos Aveder in seiner ursprünglichen Gestalt noch in sei­
ner poetischen Vollständigkeit. Als die ältesten Mythen 
sich bildeten oder zu den V erfahren der Griechen kamen, 
war — von Schreibekunst nicht zu reden — selbst jene 
kunstmäfsige Rhapsodik der homerischen Zeit noch nicht 
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vorhanden. Leicht beweglich schwebten die Mythen von 
Mund zu Mund, änderten und verloren bald diesen bald 
jenen ursprünglichen Zug, der sich aber in andern Vor­
trägen auch erhalten konnte, und nahmen hundert und 
hundert Idealere und gröfsere Zusätze an. So erst gelang­
ten sie zu der Zeit, die wir uns als die Entstehungszeit 
der ersten eigentlichen Epopöen denken können, das heilst, 
wo Sänger entstanden, die mit einem neuen Kunstfieifse 
aus einer Menge solcher zerstreuten Sagen ein Ganzes 
zusammensetzten; bei deren meisten es dann, wie leicht 
zu erachten, hauptsächlich auf die Masse des Erzählten 
ankam und gar nicht mehr auf die ursprüngliche Gestalt 
der Mythen, die nur unsere Forschbegier reizet. Aus die­
sen erst entstand dann wieder das mythologische System, 
wenn man so nennen will ein unermefsliches Gewirr 
ähnlicher und unähnlicher Dichtungen, in welches bald 
hier bald dort ein Sänger, und späterhin ein Historiker, 
ein System nach seiner Art hinein zu bringen strebte, 
aber es nicht durchführen konnte, sondern nur die chaoti­
sche Masse durch neue Verstandes-Erzeugnisse vermehrte. 
Neben allen diesen gröfsern \ erbindungen von Mythen 
erhielten sich jedoch immer noch eine Menge gröfserer 
und kleinerer alter Sagen im einzeln, wovon hie und da 
eine von einem darstellenden Künstler ergriffen und zu 
seinem besondern Zweck angewendet ward. Wenn ich 
den Mythos des Prodikus für einen solchen halte, so darf 
mich die rein allegorische Form, die in der gewöhnlichen 
Mythologie so grell nicht hervorsticht, nicht abhalten. 
Weder wissen wir ja was von dieser Form dem Prodikus 
gehört, noch aus welcher Quelle er schöpfte. Von dem, 
was in der griechischen Mythologie durch den Inhalt nicht 
fest an die Lokalität gebunden ist, ist ein grofser Theil 
nur ein Erbtheil der Griechen, herübergebracht durch die 
vielen ausländischen Stämme, welche in die Mischung die­
ses Völkervereins kamen. Der Satz, dafs eine Menge 
griechischer Mythen orientalischen Ursprungs sind, ist 
trotz des Mifsbrauches der damit vielfältig getrieben wor­
den ist, ein unumstöfslicher. Auch von dem Mythos des 
Herakles ist es mir aus mehren Spuren, die ich, da ich
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sie vollständig itzt nicht ausführen kann, auch nicht be­
rühren will, völlig klar geworden. Prodikus kann seine 
Dichtung dem orientalischen Urquell näher geschöpft ha­
ben: in dem griechischen Fabelkreis hatte sich dieser Zug 
entweder ganz verloren oder sehr umgestaltet; und ein 

> einseitiger Rest einer solchen Umbildung ist vielleicht die
Angabe in Herakles Fabel, dafs er vor seinem Eintritt in 
die Welt den Apoll zu Delphi gefragt und die Weisung 
erhalten habe, dafs er nach Tirynth gehn und zwölf Jahre 
hindurch, den Befehlen des Eurystheus gehorsam zwölf 
grofse und gefahrvolle Arbeiten unternehmen solle, um auf 
diesem Wege die Unsterblichkeit zu erlangen; welcher 
Vorschrift Herakles sogleich Folge .leistete *).

*) Apollod. 2, 4, 12.
**) — στρίπτοί δέ te καί θ$οί αϊτοί. 11. ι, 497.

Grofse vollendete Tugend kann nur durch grofsen 
fortdaurenden Wi de rstan d sich bewähren. Diesen mufs 
also Herakles in seiner ganzen Laufbahn finden. Aber 
für die Schönheit einer Dichtung ist es ein Naturgesetz, 
das auch der einfache Dichter des höchsten Alterthums 

' ihm selbst unbewufst befolgt, dafs eine so ununterbrochene 
Reihe von Bedrängungen eine Einheit haben müsse. Der 
Laufbahn einer göttlichen Tugend mufs ein böses Princip 
nicht minder göttlicher Natur entgegen treten. Stammt 
unser Mythos aus dem Orient, so war dort ohne Zweifel 
eine der Personificirungen oder Vergötterungen des bösen 
Princips, dergleichen mehre Religionen jener Weltge­
gend aufstellen, durch die ganze Dichtung thätig. Die 
Religion der Griechen bietet kein solches mächtiges, fort- 
daurend waltendes, dämonische Wesen, als Versinnlichung 
des durchaus bösen Princips dar. Das Böse waltet unter 
Göttern und Menschen; jene unterscheiden sich von die- 

) sen nur durch den hohem Grad der Trefflichkeiten, die 
beiden Naturen einwohnen; und so bewahret sie also auch 
ihr höherer Verstand vor dem Verharren in der Verblen­
dung. Der Grundsatz, dafs

— oft w enden sich selber die Götter, **)
w as kann er, w enn er die Götter nicht etw an als gedan­
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kenlose Thoren darstellen soll, anders sagen, als dafs sie 
öfters unrecht thun, aber dann auch wieder in ruhigen 
Augenblicken der λλ ahrheit und dem Recht Gehör geben. 
Wollte also der griechische Dichter das dem Herakles 
entgegen strebende Princip göttlicher Natur in die Ideen­
reihe der Menschen seiner Nation einfügen, so mufste er 
es in der Person einer ihrer hehren Gottheiten, in einem 
durch Leidenschaft verblendeten Zustand, auftreten lassen. 
Und dazu bot ihm die Anlage dieses Mythos selbst und 
das Beispiel vieler andern als das schicklichste die eifer­
süchtige Hera dar, welche ihren heftigen Zorn über die 
Nebenliebe ihres Gemahls an der Frucht derselben aus- 
läfst. Sie war es, die den Thron der Perseiden, der ihm 
gebührte, durch listige Vernichtung eines Götterspruchs 
von ihm ab und dem Eurystheus zuwandte ; sie war es, 
die entweder selbst, oder durch untergeordnete Wesen, 
seine Geburt noch durch zauberische Mittel hindern woll­
te *);  sie war es, die jene Drachen sandte; kurz, sie war 
es, die auf allen Wegen der Arglist, welche andere Reli­
gionen den Geistern der Finsternils zuschreiben, alles das 
Unglück schickte, das den Helden in seinem ganzen Le­
ben betraf.

*) Ilias г, 119.— Pausanias (9,11,2.) sah auf einem sehr 
alten Bildwerk in Theben die Gestalten gewisser Zauberinnen 
(^αρμαχίδκ) -welche Hera zu diesem Zwecke geschickt hatte, und 
die Autoren, welche Nikander (bei An ton. Lib. 19.) und O vid 
(Met. 9, 292. ff.) vor Augen haben, liefsen die Ilithyia oder Lucina 
selbst diese Zauber-Rolle spielen.

Eine jener hohem Einheit untergeordnete, sie also 
nicht störende, sondern die Dichtung verschönernde, Ein­
heit zu gleichem Zweck, gewährt unter den Sterblichen 
Eurystheus, Herakles Unterdrücker und Feind, von der 
Hera begünstigt und als Werkzeug gebraucht. Herakles 
Tugend bewährte sich gleich anfangs dadurch, dafs er, 
dem Willen der Götter gehorsam und sein erhabenes Ziel 
stets vor Augen, es nicht verschmähte die Rolle eines 
Knechtes zu spielen und die Befehle dessen zu vollziehn, 
der seinen Thron ihm vorenthielt, der ihn hafste und den

er
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er verachtete. Denn Eurystheus dienet zugleich als voll­
kommener moralischer Kontrast gegen Herakles, durch 
seine niedrige Feigheit, die sich besonders äufsert in der 
fortdaurenden Furcht des mit seinen Trabanten umgebenen 
Königs vor dem einzelen Helden, den die Götter in seine 

> Gewalt gegeben hatten *).

*) Diod. Sic. 4, 11. Τούτων δε πράχθέντων (toelimlieh als er 
den göttlichen Befehl empfangen) ό μεν ‘Ηρακλής ένέπεσεν εις άθυ- 
μίαν ον την τυχουσαν. το τε γαρ τω ταπεινότερη δουλευειν 
ουδαμώς ιϊξιον εκρινε της ιδίας αρετής" τό τε τω ziti καί. παιρί μη 
πείθεοθαι καί άοΰμφορον ¿φαίνετο και αδύνατον. — τέλος de, τού 
χρόνου το πάθος πρανναντος, κρ’ινας ίιπομένειν τους κινδύνους παρε- 
γένετο προς Ευρυσθέα. Des Eurystheus lächerliche Furcht schil­
dern die Sagen bei Apollodor 2, 5, 1. und Diod. Sic. 4, 12.

**) II. 8, 362. 363. (Pallas redet von Zeus)
Nicht gedenkt er mir dessen, wie oft vordem ich den Sohn ihm 
Rettete, wenn er bedrängt von Eurystheus Kumpfen sich quelli» 
S. noch dort die folg. Verse; ferner 11. v, 146. Hesiod, im 
Schilde 126. 325 ff. 443 ff. Theo». 318. u s. w.

***) S. ihn als Gegensatz des Briareo» bei Ael. F. H. 5, 3.
I. R

Dem hohem Wesen feindlicher Natur mufs aber auch 
ein schützendes gegenüber stehn: dies erfodert eine sehr 
natürliche poetische Gerechtigkeit. Sein λ ater Zeus kann 
dies nicht selbst sein. Dieser ist die ooerste unparteiisch 
waltende Gottheit, welche in majestätischer Ruhe nur da­
rüber wacht, dafs weder gutes noch böses die ihm durch 
ewige Gesetze vorgeschriebenen Schranken überschreite. 
Der Hera gegenüber steht in diesem Mythos Pallas, die 
den Helden nie aus den Augen verliert, und hülfreich er­
scheint, wo es nöthig ist, ohne doch ihm sein eignes Ver­
dienst zu schmälern ** ***)). Dafs gerade diese seine Schutz­
göttin ist, bestätigt den oben von uns gegebenen hohem 
Begriff von Herakles, dafs er nehmlich nicht blofs das 
Ideal ungebildeter Körperkraft ist ·**),  nicht blofs ein die 
Welt mit der Keule durchziehender, allenfalls gutmüthiger, 
Todtschläger, sondern zugleich das menschliçhe Ideal aller1 
der Geistes-Vorzüge, deren göttliches Ideal Pallas ist. 
Was ihn uns anders darzustellen scheint, erwächst blofs 
aus den verstellenden Zusätzen späterer Perioden.
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ZwölfAbenteuer waren es, die Herakles auf Eury­
stheus Befehl bestand. Wie gewöhnlich fehlen die Ab­
weichungen nicht, weder in der Angabe derselben, noch 
in ihrer Zahl; obgleich in der Zahl zwölf und in der 
Mehrheit der Hauptarbeiten, wie der Bekämpfung des Ne- 
meischen Löwen, der Lernäischen Schlange u. s. w. die 
meisten Erzählungen Übereinkommen. Hieraus erkenne 
ich mit ziemlicher Gewifsheit, dafs in dem ursprünglichen 
Mythos wirklich eine Zahl der Arbeiten, sei es zwölf oder 
irgend eine andre von denen, die sich von jeher den Na­
tionen als rund oder heilig empfohlen haben, bestimmt 
war, und dafs auf diese sich die in der Dichtung aufge- 
fiihrten Grofsthaten des Helden beschränkten. Die grie­
chische Mythologie erwähnt aufser diesen noch einer gro- 
fsen Menge einzeler. Diese verdanken wir zuverlässig 
der Häufung späterer Sänger, welche die Einfachheit des 
Urmythos längst aus den Augen verloren hatten. Alle 
Nationen haben Ueberlieferungen von gewissen Handlun­
gen ausgezeichneter Stärke ; in allen Ländern sind Denk­
male der Vorzeit, die entweder sichtbar das Werk einer, 
der schwachen Nachwelt unbegreiflichen Menschenkraft 
oder auch grofser Naturereignisse sind, die in ihrer äu- 
fsern Gestaltung absichtlicher Menschenarbeit ähneln. 
Alle solche schreibt die Sage den Wesen zu, welche das 
Symbol menschlicher Stärke in alten Dichtungen sind. 
Ein solches ist der Herakles der Griechen: aber auch an­
dre Nationen hatten dergleichen; und die Griechen, ge­
wohnt ihre Götter und Heroen in den ähnlichen Gebilden 
anderer Nationen immer wieder zu finden, erkannten also 
auch in einer Menge ausländischer Sagen ihren Herakles; 
auf welchen hiedurch eine so ungeheure Menge von Tha- 
ten gehäuft ward, dafs nach der im Alterthum schon ber­
schenden unkritischen Art die mythischen Sagen mit der 
Geschichte in Uebereinstinuuung zu bringen, man früh 
schon die Nothwendigkeit zu fühlen glaubte, mehre He­
rakles, sämtlich als in der Geschichte thätige Personen, 
anzunehmen *).*

') Cic. <fe Nat. Deor. 3, IG. Serv. ad ^«.8,564.— Diod.
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Ich komme auf die beschränkte Zahl der ursprüngli­
chen Herakles-Arbeiten zurück, ohne jedoch es zu über­
nehmen sie einzel auszumitteln. Die Natur derselben be­
treffend, so bringt es Zweck und Sinn des Mythos mit 
sich, dafs sie in Vertilgung schadender und gewalttätiger 
Wesen, sowohl menschlicher als tierischer Art bestehn. 
Denn besonders dafs er „den Göttern und den erfindsamen 
Menschen des Fluchs Abwehrer” sei, dazu hatte ihn nach 
einer uralten Vorstellung sein Vater erzeugt * *).  Auch 
läfst es sich erwarten, dafs nützliche Unternehmungen, de­
ren Ausführung grofse Kraft oder Muth und Ausdauer er- 
foderte, mit zu seinem Beruf gehörten. Aber der alter­
tümliche Mythos hat sein Helden-Ideal auf kindliche Art 
ins ungeheure und übernatürliche gespielt: es ist also 
noth wendig, dafs die Gegenstände seiner Grofsthaten eben*  

2, 73. nimt drei an, den Aegyptischen, der einen grofsen Theil der 
Welt besiegt, den Cretischen von den Dactyli» Idaeis, end den 
Griechischen. S. dort u. vgl. Tac. Ann. 2, 60. Μ a er. 2, 43.

*) Hesiod, im Schilde 27.
— πατήρ δ’ ανδρών τε θεών те

"Αλλην μητιν ί'φαινε μετά φρεσιν, δφρα θεοΐσιν 
Ανδράαι τ* άλφηςηαιν άρης αλκτηρα φντενστ/.

Man erkennt die Beziehung, welche zwischen den hier ausgezeich­
neten Worten und dem Beinamen Alexikako» statt findet, unter 
welchem Herakles vorzüglich verehrt ward (s. Schol. Aristoph. Nuh. 
1375. und vergi. Schol. Apollon. 1, 1213.) zu deutsch, ein Abweh­
rer des Uebels, ein Heiland. Bei andern hiefs er in diesem Sinne 
Herakles αποτροπαίος s. Philostrat. vit. Apollon. 8, 7. Ebenso ist 
der Beiname Ευεργέτης των ανθρώπων, oder auch blofs ‘Ηρακλής 
Ευεργέτης zu verstehen, s. Ael. V. H. 5,2. Eustath. ad Dionys. 
434. — Auf sehr natürliche Art sank dieser höhere Sinn dann zu dem 
gemeineren eines heilen den Herakles herab. Aus dem Beinamen 

“Αλεξις, welchen er auf der Asklepischen Insel Kos führte ('s. Aristid. 
l.p. 62), und aus mehren ärztlichen Notizen von demselben Gotte, 
den Benennungen Herculeus von mehren Gegenständen der Heil­
kunst, als mineralischer Bäder, gewisser heilender Kräuter u. a. 
devgl., (welches alles man nirgend vollständiger zusammengetragen 
findet, als in J. C. 3. Walch de Deo Melitensium p. LI.), geht 
hervor, dafs in den Herakles Person zusammensetzenden Zügen, 
die aus Asien gekommen sind, Herakles auch als ein heilender Golt, 
eine bedeutende Rolle spielt.

R 2
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falls laute*  Geschöpfe einer hy^perbolisirenden und aben­
teuerlichen Einbildungskraft sind. Die bekäntesten He­
rakles-Arbeiten sind alle dieser Art. Ungeheuer werden 
vertilgt, Riesen erlegt, der herrliche Besitz entfernter Län­
der — die goldnen Aepfel der Hesperiden — dem Vater­
lande zugeführt u. d. g. Wer sich aber berufen fühlt 
noch tiefer in diese einzelen Theile einzudringen, darf ja 
nicht an dem argen Mifsverstand einiger vorzüglichen Köpfe 
theilnehmen, und eine Hauptquelle, die Allegorie, ver­
schmähen. Die Allegorie ist so alt als das Streben nach 
Bildung. Ihr Reich war in eben dem Maafse gröfser als 
die Sprachen ärmer waren. Zu den ältesten Allegorien 
vielleicht aller Völker gehört die Darstellung gewisser 
schädlichen Kräfte und Erscheinungen in der Natur und 
der Gesellschaft unter dem Gleichnisse von Ungeheuern, 
die gewisse Theile ihres Leibes in ungewöhnlicher Zahl, 
Gröfse oder Verbindung hatten. Oft gesellte sich zu die­
sem Bilde ein Mythos, die Lehre in sich schliefsend, wie 
solchem Ungethüme zu begegnen sei. Die Nachwelt ver­
lor den Sinn des Bildes aus den Augen, und erkannte 
physische Ungeheuer der Vorzeit, und in ihren Bekämpfern 
Helden derselben. Sehr natürlich kamen also auch sol­
che Gebilde in die Thatenreihe eines Herakles, entwe­
der durch diesen Mifsverstand, oder auch weil die ur­
sprüngliche Gestalt der Dichtung solche einzele Allegorien 
znliefs. So ist zuverläfsig die Lernäische Hydra wirklich 
ursprünglich das Gleichnifs, wozu sie immer gebraucht 
wird. Die im Pfuhl liegende Schlange mit vielen Köpfen 
ist eine unthätige, doch des Bösen viel in sich hegende 
Volks-Menge mit ihren Häuptern, gegen welche aber der 
Einzele mit blindem Angriff nicht verfahren darf. Statt 
eines, den er darnieder wirft, erheben sich andere zehn, 
die sonst sorglos und unschädlich geblieben wären. Aber 
ein bedächtig angelegtes Bünduifs auch nur von zwreien, 
die stets in Uebereinstimmung handeln, wird Herr über 
das blinde Gewühl. Dies lehrt Herakles, der dies Unthier 
mit Hülfe des lolaos bekämpft, welcher die Rumpfe so­
gleich mit einem Feuerbrand senget. Die Untersuchung 
der übrigen Arbeiten gehört itzt nicht zu meinem Zweck, 
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und ich wende mich daher gleich zu der letzten der ge­
wöhnlich angegebnen zwölf, die in bestimmterem Zusam­
menhang mit dem Sinne der ganzen Dichtung steht.

Herakles schleppt den Kerberos auf die Oberwelt. 
Hier hat der spätere mythische Vortrag den Sinn der Fa­
bel etwas geschwächt und die Nebensache als Hauptsache 
dargestellt. Der wahre Gedanke ist: Herakles be ach lofs 
seine Arbeiten damit, dafs er in die Hölle Mnabrtieg und 
auch von dort als Sieger zurückkehrte. Den Kerberos 
schleppte er nur herauf, um sich vor dem Eurystheus als 
Vollender seines Auftrags zu bewähren*).  Tod und Un­
terwelt sind in der einfachsten Zeit diejenigen Begriffe^ 
welche allen Lebenden am furchtbarsten sind, auch den 
Tapfersten mit Grausen erfüllen. Die Krone des Helden- 
muthes setzt ein Sterblicher sich auf, wenn er die Schreck­
nisse des Todes unerschüttert besteht, wenn er den Hades 
besiegt. Dies ward bildlich durch ein siegreiches Hinab­
steigen des Lebenden in die Unterwelt vorgestellt. Hie- 
mit, als mit dem gröfsten, beschliefst daher der Erfinder 
die Reihe der Grofsthaten seines Helden. Natürlich 
schmückten die Dichter einer nach dem andern die Scene 
im Hades immer mehr und mehr aus, und liefsen ihn vie­
les noch unten ausrichten, wodurch der einfache Sinn im­
mer weiter aus den Augen gerückt ward, und dieselbe 
Vorstellung endlich durch Nachahmung als ganz bedeu­
tungsloses Dichterspiel auch in die Geschichte anderer 
Helden überging. Dafs es aber bei dieser letzten Arbeit 
hauptsächlich auf einen Sieg über den Hades abgesehen 
war, dies erhellet daraus, dafs auch ausdrücklich von ei­
nem Kampf mit dem Hades oder Pluton die Rede ist, 
der aber in der spätem Mythologie so ganz aus seinem 
ursprünglichen Zusammenhang gerückt ist, dafs Herakles 
den Pluton verwundet, als dieser den Pyliern gegen ihn 
beistand. Eine dunkle Sage, deren für uns älteste Quelle 
eine dem Alterthum schon dunkle und zweideutige Stelle 

*) A polled. 2, 5. cxir. ‘Ηςαχλης öt δεΐξας тау Kîç-
ßtyov πάλιν ¿κόμιοιν ιίς\4ιδου.
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im Homer ist *).  Wieder andre Mythendichter hatten die­
sen Kampf mit dem Hades, von welchem man also sieht, 
dafs er ein fester und wesentlicher Theil des Herakles- 
Mythos ist, in Verbindung gebracht mit der Befreiung der 
Alkeslis aus der Unterwelt welche sie unserm Helden zu­
schreiben; und Euripides in der nach dieser Königin be­
nannten Tragödie lafet den Herakles mit dem eigentlichen 
Tod, (Θάνατος) kämpfen, und ihm die Alkestis abzwingen. 
Eine Vorstellung, worin die allegorische Person eben so 
unumwunden erscheint, wie oben in dem Mythos des 
Prodikus **).

Bisher haben wir den Helden in seiner Gröfse und 
umgeben von seinen Thaten gesehn. Aber eines fehlet 
der Dichtung noch. Auch der vortrefflichste von göttli­
chem Samen erzeugte Mensch entrichtet der Menschheit 
ihren Zoll. Unterläge er menschlicher Schwachheit nie, 
so würde er — was doch nothwendig der Zweck jeder 
moralischen Dichtung ist — zum Vorbild weniger taugen. 
Der Dichter mufs seinen Helden fehlen lassen, damit der 
gewöhnliche Mensch ihn, zwar weit über sich, aber doch 
als seines gleichen erkenne und gleichsam Zutrauen zu 
ihm fasse. Er mufs die Wahrheit anschauen, dafs auch 
der trefflichste Mensch - fehle, aber jedesmal aus seinem 
Fehler wieder heraus sich reifse. Nur ein solches Vorbild 
ist fruchtbar. Ein solches aufzustellen lehrt auch den ein­
fachsten Dichter des Alterthums sein natürliches Gefühl.

· ) IL t, 395 ff.
Selbst auch Aides trugs, der gewaltige Schallenbeherscher, 
Als ihn eben der Mann, der Sohn des Aegiserschiittrers, 
Unten am Thor der Todten mit schmerzendem Pfeile ver­

wundet.
Diese Stelle verstand ein grofser Theil der Alten so wie sie hier 
übersetzt ist (man s. die Stellen bei Heyne zum Homer a. a. O.) 
Aber der dritte Vers läfst sich im griechischen buchstäblicher so 
verstehn, dafs Aides zu Pijlos unter die Todten gestreckt worden 
sei. Und in dieser Verbindung berühret diesen Kampf schon Pin­
dar Ol. 9, 46 ff. S. A p o 11 о d. 2, 7, 3.

* ♦) Apollo d. 1, 9, 15. Eurip. Alcest. 24. u. 846 ff. Cf. 
Schol. II. ζ, 153.
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Es hängt von den Umständen der Erfindung, es hängt von 
der Stufe sittlicher Kultur, worauf das Volk steht, dem 
sie gemacht ist, von der Natur seiner Religion, und von 
manchem andern ab, in welchem Umfange sich diese Herr­
schaft der Sünde über den Helden äufsern soll. In Einer 
Ausführung kann ein Augenblick der Kleinmuth hinrei­
chen; in einer andern ist selbst bedeutende Dauer, ja eine 
Wiederholung des sündlichen Zustandes zweckmäfsig. Ist 
der Mythos orientalischen Ursprungs, so scheint es mir 
dem Geist der dortigen Poesie angemessen, dafs dieser 
Zustand sich als eine vorübergehende Herrschaft des bö­
sen Dämons, als ein Zustaud der Besessenheit darstellte ; 
und hieraus erklären sich mir im griechischen Mythos jene 
wiederholten Auftritte von Raserei des Herakles, worin 
er seine Freunde und was ihm am liebsten ist tödtet. 
Keine geringe Bestätigung meiner Ansicht scheint es mir, 
dafs diese Rasereien ihn κατά ζήλον IIqcc;, als M irkung 
der eifersüchtigen Hera, ergreifen, welche nach meiner 
obigen Entwickelung in der griechischen Einkleidung die 
Stelle des bösen Dämons vertritt *).  Nachdem er in dem 
ersten Ereignifs dieser Art, noch in seinem Geburtslande 
seine und seines Bruders Iphikles Kinder ins Feuer ge­
worfen, verurtheilte er sich selbst zur Landesflüchtigkeit 
und liefs sich von einem benachbarten Fürsten, Thestios, 
nach religiöser Sitte entsündigen. ' In einem späteren An­
falle stürzte er seinen Freund nnd Gast Iphitos von einem 
Thurme herab. Nach andern jedoch **),  und wie es scheint 
selbst nach Homer***),  war diese letztere That nicht Folge 
der Wuth, sondern eigentliches Verbrechen, das der Held 
in einem Gefühle des Unmuths beging. Eine furchtbare 
Krankheit befiel ihn hierauf, und die griechische Fabel 
lälst ihm durch den delphischen Apoll, auf sein Befragen, 
als Bufse auferlegen, dafs er sich der Lydier-Königin 
Omphale als Sklav verkaufe; in welcher zweiten Dienst-

· ) Apollod. 2, 5, 12. und 2, 6, 2. Diod. Sіc. 4, 11.
* ♦) Diod. Sic. 4, 31.
* **) Od. v, 22.
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barkeit er dann wieder mancherlei Heldenthaten verrich­
tet: eine zwecklose und erfindungsarme Wiederholung, 
die sicherlich nicht in der ursprünglichen Fabel lag. In 
einem merkwürdigen Widerspruche damit steht die be­
kante Künstler - Idee, die auch bei Dichtern sich findet: 
Herakles, im Dienste der Omphale, in weiblichem Schmuck 
mit Mägde-Arbeit beschäftigt. Wäre die Vorstellung, dais 
Herakles in dieser Periode nur Heldenthaten verrichtet, 
die allgemeine gewesen, so hätte jene Idee nicht entstehn 
können. Auch Ідісіап^ der nicht blofs einzele Künstler - 
Fantasien, sondern die alte Fabel und den Völkerglauben 
in seinen Werken verlacht, läfst in einem bekanten Ge­
spräch *)  den Asklepios dem Herakles seine schimpfliche 
Dienstbarkeit bei der Omphale und jene in der Raserei 
begangenen Ermordungen vorwerfen : (man sieht, dies sind 
die einzigen verdunkelte'n Punkte im Wandel des untad- 
lichen Helden:) und es ist also kein Zweifel, dafs die an­
dre Vorstellung, die den eigentlichen Zweck der Dichtung 
verkannte, durch einen sehr begreiflichen Mifsgriff diese 
schimpfliche Sklaverei des Nationalhelden in eine Dienst­
barkeit ähnlich jener erhabnen unter Eurystheus umge­
schaffen hat. Ganz auf den rechten Weg führt uns; mit 
Vergleichung von allem diesem eine aus dem Geschicht­
schreiber Ephorus uns aufbehaltne Notiz, dafs Herakles 
darum nicht mit den Argonauten nach Kolchis gefahren 
sei, weil er ^теігсгШ" bei der Lydier-Königin Omphale 
zurückgeblieben” **).  Hier haben wir offenbar die dem 
Zweck und Geist des alten Mythos entsprechende eigent­
liche Scene höchst sträflicher, aber doch menschlicher 
Verirrung des Helden, welche in den griechischen Epo­
pöen durch Veränderung und durch Verbindung mit an­
dern Begebenheiten entstellt war, sich aber dennoch er­
halten hatte, weil der Gedanke an sich den Dichter und 
den Künstler ansprach. Mitten unter den hohen Thaten 

*) Göttergespr. 13.

**) Sch&L Apollon. 1, 1200. έφορος Ss iv τη ¿ φηοίν auto v 
ί·χουσί*ς άπολελΰιρθιχι προς ’Ομφάλην την Λνδων βουιλεύουυαν.
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des Helden hatte der alte Mythos eine niederschlagende 
Scene', wo Herakles seine Heldennatur, wo er das ganze 
Ideal auszog in den Stricken der Weichlichkeit und Wol­
lust. Denn Omphale, die sonst durchaus in der Mytholo­
gie keine Rolle spielt, und auf welche der griechische Fa­
bulist sicher nicht gefallen wäre, wenn sie nicht eigen- 
thümlich in diesen Mythos gehörte, ist in demselben das, 
was in andern Kalypso ist und Kirke und die Sirenen. 
Diese Ansicht wird vollkommen bestätigt durch eine Stelle 
des Klearchus beim Athenäus, worin einige alte Sagen 
von der Bosheit und Wollust der Omphale angeführt wer­
den und namentlich dies der Fabel von der Kirke nicht 
unähnliche, dafs sie die Fremden nach Befriedigung ihrer 
Lüste getödtet habe *).  In den Stricken dieser Buhlerin 
also liefs der alte Mythos den Herakles eine Zeitlang lie­
gen; und unmöglich konnte die Gefahr, welche dem droht, 
der sich den Reizungen der Wollust hingibt, anschaulicher 
dargestellt werden, als wenn man das Ideal männlicher 
Kraft sah, wie es sein selbst vergessend unter den nie­
drigsten männlicher Knechte herabsinkt und ein Weib 
wird. Wie dieser Theil der Dichtung mit dem ganzen, 
der Erzählung nach, zusammenhing, können wir nicht wis­
sen. Es versteht sich nur, dafs der Held sich ermannte, 
und in seiner Laufbahn, nach dieser kurzen Verdunke­
lung fortfuhr.

*) Athen. 12, 3,
»*) 11. o, 119.

34λλά e MoT(? Ιδΰμασσε xal «γαλέος ^όλος “Ηοης,

Der Mythos schliefst konsequent und erhaben mit der 
Aufnahme des Helden in den Olymp, herbeigeführt durch 
seinen physischen Tod. Im Geist des ganzen läfst sich 
erachten, dafs der feindliche Dämon diesen endlich be­
wirkt durch Zulassung der schützenden Mächte, die den 
Helden auch hiedurch verherrlichen wollen. Auch in der 
bekanten Fabel ist er das Opfer des Zornes der Hera **)  
und einer von weither angesponnenen Arglist. Ein über­
natürliches brennendes Gift, das ihm den ganzen Körper 
mit unnennbarem Schmerz durchwühlt, dient nur seine 
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Seelengröfse bis ans Ende seines Erdenlebens zu bewäh­
ren. Dafs er den unschuldigen Ueberbringer des vergif­
teten Gewandes im ersten Gefühl eines wüthenden Schmer­
zes mit ungeheurer Gewalt in das ferne Meer schleudert, 
brauchen wir nicht, um eine Seelengröfse nach unsern 
Begriffen zu retten, als spätere Ausschmückung zu entfer­
nen. Dafs auch die unschuldige Ursach eines grofsen 
Unheils gestraft werde, steht in dem Natur-Kodex jener 
Zeit. Diese erste Wirkung eines solchen Schmerzes ist 
natürlich und macht ihn uns furchtbar anschaulich. Ue- 
berzeugt von der Unheilbarkeit seiner entsetzlichen Krank­
heit baut nun der Erhabene sich selbst seinen Scheiter­
haufen: er besteigt ihn, macht den Freund, der ihn anzün­
det, zum Erben seines Geschosses, und endet sein heil­
bringendes Leben mit dem Feuertod *).

*) A pollo d. 2, 7, 0. 7.
**) Theocr. 24. 81. Lucjan. Hermotim. 7О vid. Met. 0. 

251 — 3.
♦**) Καιομένης Si της injçttç λέ/παι νέφος ίποςάν μτπι βροντής 

αϊτόν ttç ούζίανον μναπέμψαι-· 'Jixii&tv Si τυχών uttaraoiaç και δι- 
αΧΚαγυς Ί£§α την έχεΐνης θι^ατέςα Ίΐ^ην (2, 7, 7,),

Allein der Same des Zeus, das Unsterbliche, das in 
ihm wohnte, konnte nicht verderben. Nur was er sterbli­
ches von der Mutter an sich hatte, sagen die Alten, wur­
de verzehret **).  Als der Scheiterhaufen noch brannte, 
senkte sich, wie Apollodor aus den altern Historikern be­
richtet, eine Wolke mit Denner herab und nahm den von 
allen groben sterblichen Stoffen befreiten Körper in den 
Himmel auf, wo er, versöhnet mit Hera, sich mit deren 
Tochter, Hebe, der Göttin der Jugend vermählt und 
selbst nun ein unsterblicher Gott ist ***).  Diese Schilde- 
derung wird vollendet durch einen merkwürdigen Zusatz 
aus der Odyssee, den sein Alterthum vor dem V erdachte 
sichert, dafs es blofs eine eigenthümliche Idee sei, derglei­
chen nur spätere Dichter in die religiösen Λ orstellungen 
ihrer Nation mengen. Odysseus findet den Herakles in 
der Unterwelt. Zur Erklärung setzt der Dichter hinzu 
((λ/. λ, 601. 2.) :
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Sein Gebild: denn er selber im Kreis der unsterbli­
chen Göller

Freut sich der Fest’ und umarmt die leichthinschice*  
bende Hebe.

Man verstehe das Wort Gebild, ίϊδωλον, nicht falsch, als 
wenn es etwas verschiednes von den übrigen Seelen im Un­
terreich anzeigen solle. Alle sind ινόωλα, Gespenster, 
dünne Gestalten, und die des Herakles handelt und redet 
wie die andern. Der Dichter setzt hier nur das Wort 
ιίδωλον zur Erklärung hinzu, weil von allen andern Men­
schen ihr ganzes noch übriges Μ esen in diesen ihren 
Schatten wohnet, der wahre Herakles aber der im Olymp 
wohnende göttliche Theil desselben ist.

Aus allem diesem geht also die vollständige Vorstel­
lung des alten Mythos hervor. Herakles, vom Zeus und 
der Alkmene gezeugt, bestand aus zwei Naturen, einer 
göttlichen und einer menschlichen, wovon jedoch diese die 
erstere gefesselt hielt; und in sofern war er ein wirklicher 
Mensch, Verirrungen und Schwächen ausgesetzt wie an­
dre; seine göttliche Natur aber machte ihn zum Ideal 
menschlicher Vorzüge, welchem der gewöhnliche Mensch, 
dem ja auch göttliches, der Verstand, einwohnet, nachstre­
ben, obgleich nie es erreichen kann. Sein Tod, bewirkt 
durch das reinste Element, das Feuer, befreite die unsterb­
liche Natur von der sterblichen. Jene entstieg zum 
Olymp; diese ward nicht nur bestattet, wie die Reste an­
derer Menschen, sondern der Schatten dieses sowohl, wie 
aller andern sterblichen Leiber, wohnet im Hades.

Es bedarf keiner Entwickelung, wie vortrefflich dieser 
Ausgang des Mythos zu seiner ersten Anlage und zum 
ganzen palst, und wie dieses dadurch als ein einziges und 
ganz unabhängiges Dichterwerk sich bewähret. Noch 
deutlicher zeigt es sich so durch die auffallende Verschie­
denheit von allen übrigen mythischen Vorstellungen in 
diesem Punkte. Die ganze Fabel ist voll von Göttersöh­
nen und besonders von Söhnen des Zeus, die von sterbli­
chen Müttern geboren sind. Aber alle solche werden ent­
weder ohne weiters zu Göttern, wie Dionysos, oder sie 
sterben gleich andern Menschen, wie ¡Sarpedon vor Troja, 
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oder werdén doch nur für Heroen nach ihrem Tod ge­
achtet, eine Art Mittelwesen, wovon das Alterthum viel­
leicht selbst keinen deutlichen Begriff hatte *).  Von He­
rakles allein wird diese Trennung der Naturen во deut­
lich und umständlich erwähnet, dafs man sieht, eine alte 
von der gewöhnlichen Vorstellung der Griechen zwar ab­
weichende, ihr aber doch nicht geradezu widersprechende 
Dichtung hatte sich mitten in den grofsen Fabelkreis ein­
geflochten , ohne dafs weder diese ganz nach den übrigen 
sich gemodelt hätte, noch andre nach ihr.

Auch den letzten Zug, dafs Herakles im Olymp mit 
der Hebe vermählt ist, bietet schon die Odyssee in den 
angezogenen Versen dar. Es ist also keine späte Dich­
teridee, sondern eine alíe mythische Vorstellung: und doch 
ist sie rein - allegorisch. Herakles, von seiner menschli­
chen Natur abgesondert gedacht, ist das Symbol der Stär- 
cke ; Hebe ist das griechische Wort selbst für Jugend. 
Die Stärke vermählt mit der Jugend, ist ein allegorisches 
Bild, das der Mensch, sobald er sich es als wirklich denkt, 
nicht anders als in den Olymp versetzen kann.

Eine so vollendete, runde Schilderung, die eins ist 
von Anfang bis zu Ende, durch und durch von morali­
scher Tendenz und allegorischer Einkleidung, deren Grund­
züge sich fortdaurend als Haupttheile der Geschichte des 
Herakles, mitten unter einer Menge der verschiedenartig­
sten Zusätze und planloser Häufungen erhalten hat, und 
deren Nebenzüge, obgleich hie und da vereinzelt, sich 
doch sogleich als zu jenem Ganzen gehörig aussprechen, 
kann von keinem vorurtheilsfreien für eine blofs durch die 
Sage und die Dichter vergröfserte, mythisch gewordene 
Geschichte gehalten werden: es ist ein reines Dichter- 
Produkt, das — wie zuverlässig viele andre noch — unter 
die geschichtlichen Sagen verwebt, selbst allmählich viel 
geschichtliches an sich gezogen hat.

Zu diesem geschichtlichen gehört es besonders, dafs 
gleich nach Herakles Abscheiden dessen Sühne, dann 
dessen Enkel und Nachkommen auftreten, und dafs end-

h) Lucian. Dial. Mort. 3. J ambi. Myśleć. 5. 
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lich die zuverlässigere Geschichte Griechenlands damit be­
ginnt, dafs ein siegreicher Völkerstamm, die Dorier, 
mit Herakles Abkömmlingen, als ihren Fürsten, an der 
Spitze in den Peloponnes kommen, die Ansprüche dieser 
auf die Herrschaft der Perseiden geltend machen, und 
mehre Dynastien, sämtlich von Herakleiden, stiften, wo­
von die beiden Könige Lacedämons die berühmtesten wa­
ren, und in ununterbrochener Folge bis auf ziemlich späte 
Zeiten herab sich behaupteten. Allein wenn dies ein Be­
weis für die geschichtliche Existenz des Herakles sein 
soll, so sicht man leicht, dafs man dann auch jede vor­
trefflich genealogisch durchgeführte und belegte Abstam­
mung so vieler andern berühmten Familien in Griechen­
land und Rom von den erlauchtesten Namen der griechi­
schen und trojanischen Heldengeschichte für soviel histo­
rische Fakta anerkennen mufs. Aber unmöglich kann man 
auch nur einen Schein von Geschichte auf eine Genealogie 
bauen, die damit anfängt, dafs eine ungeheure Anzahl von 
Söhnen genannt wird, die der Held auf seinen anderun- 
gen mit einer Menge von Königstöchtern gezeugt hat *),  
dann mit der angeblichen Vertreibung der Söhne und En­
kel des Herakles in den Norden Griechenlands in ein un­
durchdringliches Dunkel übergeht, aus welchem diese zwar 
wieder einmal, aber nur auf kurze Zeit, hervorblicken **)  ; 
bis endlich jene Schaar kriegerischer Dorier das südliche 
Griechenland überschwemmt, deren Anführer sämtlich von 
Herakles abstamnien, folglich nicht dorischer Abkunft 
sind ***).  Der ruhige Betrachter des geschichtlichen Sy­
stèmes der Alten wird hier bald erkennen, dafs diese Für­
sten Dorier waren, wie die, w elche sie anführten. So wie 
die Fabel den Herakles selbst '/Ιλκίίδης, den Sohn der 
Stärke, nennet, so hiefsen von Herakles, dem Symbol der 
Stärke, die Heerführer jenes mannhaften Stammes Hera-

*) A poli od. 2, 7, 8.
**) S. Heyne z. Âpoli odor 2, 8, 2.
·**) Denn sowohl Amphitryon als Alkniene waren Perseiden, 

und folglich Danaïden und Inachiden. S. Herod. 5, 72.
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Meiden. Der Stammbaum füllte sich aus wie so man­
cher andre und wie namentlich das ganze unübersehbare 
Gew ebe der mythologischen Heldengeschichte. Bei dem all­
gemeinen Streben der Menschen, ihr Wissen systematisch 
zu machen, bekam die älteste Geschichte zur Grundlage 
ihres Systems die Genealogie, die folglich, wie jedes erste 
System, mit Willkürlichkeiten und unkritischen Annahmen 
durch und durch erfüllt ist. Der spätere Forscher kann 
dies zwar einsehn und das grofse Gewebe in die einzelen 
Theile zerreifsen, die einige Haltbarkeit haben ; aber nicht 
nur kein Ganzes, sondern auch die historischen Data 
selbst kann er nicht mehr in ihrer Urgestalt herstellen, 
welche sie vor der Verwebung ins System hatten. Der 
erzählende Historiker kann daher, um doch den ästheti­
schen Sinn zu befriedigen, jenes stellvertretende Ganze an 
der Spitze der Geschichte lassen: aber er darf dem For­
scher nicht zürnen, der es nur zerstört um historische 
Wahrheit zu finden.

Es bleibt noch ein Fall übrig, den man als Einwurf 
könnte brauchen wollen ; nehmlich die Poesie könne einen 
wirklichen Mann mit Beibehaltung des Theiles historischer 
Wahrheit, der zu ihren Zwecken taugte, gebraucht haben, 
um den Mythos zu bilden, der uns itzt als blofse Dichtung 
erscheint. Ich gebe es zu, dieser Fall ist übrig, aber er 
bildet keinen Einwurf. Jede Erzählung mufs der Ge- 
schichtforscher erst an und für sich betrachten und sehn, 
ob sie sich nach ihrer innern Form und Tendenz als Ge­
schichte oder ak Dichtung darstelle. Zeigt sie sich als 
Geschichte, so müssen äufsere Gründe hinzu kommen, 
wenn er sie dennoch für erdichtet halten soll : zeigt sie 
sich in Zweck und Form als Dichtung, wie der vorlie­
gende Mythos, so müssen äuisere Bestimmungsgründe hin­
zutreten, wenn wir geschichtliches darin finden sollen. 
Aber diese fehlen, meinem Urtheile nach, gänzlich, um 
den Helden oder irgend einen wesentlichen Theil der He­
rakles-Dichtung für mehr als Dichtung zu erkennen. Was 
hat die Geschichte gewonnen, wenn wir annehmen, die 
Poesie habe einen wirklichen Mann, wegen einiger allge­
meinen Züge in seinem Thun und Wesen genommen, und 
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dies sein historisches Leben, zu ihren Zwecken, mit ei­
nem poetischen vertauscht?

Allerdings gibt es Theile der wahren Geschichte, deren 
prosaische Wahrheit auf diese Art allmählich — unmerklich 
vielleicht selbst denen, die sie fortpflanzten — einer poeti­
schen Wahrheit weichen mufste; und nicht zum Nachtheil 
derer, zu welchen sie so verändert gelangten. Wem schwe­
ben hier nicht Gegenstände unserer heiligsten Verehrung 
vor, die ein tiefer von jenseit der Schöpfung her wehen­
der Geist, hoch erhaben über die Geringfügigkeiten irdi­
scher Wirklichkeit in einer mit ewigen Wahrheiten durch­
drungenen Gestalt vor unser Aug und Ohr brachte.

Auch diesen nahet der Geschichtforscher. Darf er es 
wagen, die Belehrungen, welche ihm eine vorurtheilsfreie 
Behandlung der Mythen anderer Religionen gewährte, auch 
hier anzuwenden?

In den Augenblicken, wo wir die Ueberlieferungen 
des Alterthumes mit Schönheitsgefühl, in den Augenblicken, 
wo wir die Symbole unserer Religion mit heiligen Gefüh­
len durchdrungen betrachten, da ist es uns eine profane 
Handlung, oder, um mit Plato’s Sokrates zu sprechen, die 
Handlung eines Menschen, der nichts besseres zu thun 
weifs, an der historischen Wahrheit der Erzählung rütteln 
zu wollen.

Aber Poesie und Religion geben ihr zufälliges, die 
Form, willig hin der wissenschaftlichen Forschung, die 
unserm Geiste auch ein Zweck, auch eine Pflicht 'ist : und 
mit gleichem Ernste, von gleichem Wahrheitseifer beseelt, 
wird derselbe Mann als Kanzelredner heut eine biblische 
Geschichte in ihrer geschichtlichen Form einfach zu reli­
giösen Zwecken vortragen, ohne dafs auch nur die leiseste 
Anspielung an das, was itzt in seiner Seele nicht ist, an 
das geschichtliche Wahr oder Unwahr, von seinen Lippen 
käme, und morgen vielleicht als historischer Forscher das­
selbe Faktum aus der Geschichte, die keinen Glauben 
kennet, ausstreichen.

Hätte der, dessen Fest wir heut feiern, nicht in einer 
Zeit gelebt, wo die christlichen Gottesgelehrten das unwe­
sentliche ihrer Religion gerade von der Seite, wo es halt-
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bar weder ist noch sein soll, mit blindem Eifer verfoch­
ten; so würde er jene Richtung nicht bekommen haben 
wodurch ihm Wahrheiten verfinstert wurden, deren Ver­
kennung ihm oft mit ungerechter Bitterkeit von solchen 
vorgeworfen wird, die nicht einsehn, dafs auch des grö- 
fsesten Geistes eine Hälfte das Produkt seines Zeitalters 
ist. Die Religion würde sich ihm in ihrer mythischen Ge­
stalt, die ihr nothwendig ist, nur um so heiliger und lie­
benswürdiger gezeigt haben; er würde sie in einem ho­
hem Sinne ergriffen haben, in dem Maafse wie sein 
Geist über andre Geister sich erhob.

Aber auch unser Heros war von einer sterblichen 
Mutter geboren.

XII. Ue
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XII.

Ucber die mythologische Vorstellung 
der Musen *).

*) Herausgekommen in den Miscellanei» criticis von Friede­
mann und See bode Vol. IL Part. III.

**) Akademische Gelegenheitschriften verlieren sich gar zu 
leicht. Wer so glücklich ist, sie zu haben, führt sie öfters an; 
und der fleifsige Leser kann sie nicht nachschlagen. Es ist Zeit, 
dafs Hermann an die Sammlung der seinigen denke. Die Unlust, 

I. s

Λ Is ich die im Jahre 1819 erschienene akademische Ge- 
legenheitschrift von Gottfried Hermann, betitelt De Mu­
sis jlumalibus Epicharmi et Eumeli gelesen hatte, fühlte 
ich mich, wenn gleich hie und da, wie es nicht anders ist, 
zum Widerspruche gereizt, doch zu gleicher Zeit theil- 
weise so überzeugt, im ganzen aber von der Zugleich ge­
lehrten und geistreichen Behandlung so angenehm belebt, 
dafs ich mir das Vergnügen nicht versagen konnte, eine 
ausziehende Uebersetzung davon zu machen, um sie einem 
gebildeten Vereine, dessen Mehrzahl aus Männern bestellt, 
die, ohne Philologen zu seyn, doch die Gegenstände der 
Philologie lieben, vorzulesen. Man begreift nun aber 
leicht, dafs während dieser kleinen Arbeit manche eigne 
und abweichende Ansicht sich deutlicher als bei der blo- 
fsen Lesung entwickelte. Diese also jenem Auszuge bei­
zufügen , schien mir nicht nur damals jenem Zwecke an­
gemessen, sondern mit offener Erklärung solcher anspruch­
losen Entstehung wird der Aufsatz ja wol auch Entschul­
digung finden, wenn er sich im Drucke sehen läfst **).
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Hermann geht von der Bemerkung aus, dafs die Zahl 
der Musen von den Alten verschieden sei angegeben wor­
den, indem aufser der gewöhnlichen Darstellung von neu­
nen, einige deren drei, andre vier, andre sieben, andre 
acht annahmen *),  welches er mit vollständiger Anführung 
der Stellen belegt.

sich hier etwas verstümmelt zu sehen, und die Lust, auf einiges 
etwas zu erwiedern, gibt vielleicht einen Anstofs mehr dazu. [Dies 
ist seitdem geschehen: Godofredi Hermanni Opuscula duo volumina 
Lipsiae 1827; die hier erwähnte Abhandlung steht dort Vol. 2. 
p. 288. Einige kleine, nicht ausgeführte, Bemerkungen Hermanns 
über meine Meinungen liest man besser in seinen der Abhandlung 
itzt beigefügten Noten, als hier wiederholt.]

*) Andre auch zwei, sagt Eudocia.
**) Тгеіі. ad Hes. e. init. Ευμηλος μέντοι 5 Κορινθίας τρεις 

φησιν είναι μοόαας, θυγατέρας ’Απόλλωνος, ΚηφισοΤν, ’Απολλωνίδα, Βο- 
ρυσΟ ενίδα, mit unbedeutenden Schreibfehlern bei andern Grammati­
kern (Herrn, p. 14.). Ich merke nur an, dafs in allen, auch in den 
ganz durch Verderbung entstellten Schreibarten des Namens Κη- 
φισώ das einfache σ erscheint.

***) Tzett. ib. Επίχαρμος δέ εν τω της "ΐίβης γάμω επτά λέγει, 
θυγατέρας ΙΓιέρου καί Πιμπλήιδος νύμφης, Νειλοΰν, Τριτώην, ’Ασω­
πού ι·, * Επταπόλην, ’Αχελωίδα, Τιπόπλουν και cΡοδίαν.

„Unter diesen Nachrichten,” fährt er fort, „ist keine 
so auffallend, als diese, dafs Eumelus der Korinthier 
drei Musen, Töchter des Apollo, angab, mit Namen 
Kephiso, Apollonis, Borysthenis **)  ; und dafs Epichar­
mus in einer seiner Komödien, der Hochzeit der Hebe, 
die Musen, Töchter des Pieros und der Nymfe Pim­
pleis, in der Zahl sieben auiführte, und sie eben so deut­
lich, wie zwei von jenen, nach Flüssen benannte ***). ”

Aus Vergleichung der Varianten stellt Hermann sechs 
dieser Epicharmischen Namen mit Gewifsheit her, Nello, 
Tritone, Asopo, Achelois, Heptapore, Rhodia; wovon die 
beiden letzten sich auf die von Homer II. μ, 20. und von 
Hesiod. Theog. 341. erwähnten Flüsse Heptaporos und 
Rhodios beziehen. Für den verderbten siebenten Namen, 
welcher dort Τιπόπλουν oder Τιτόπλουν im Accusativ ge­
schrieben ist, räth er auf Πακτωλουν: also Paklolo, wie 
Asopo.
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„Untersuchen wir nun,” fahrt er fort, „warum diese 
Namen alle von Flüssen gebildet sind. Cremer (Symb. 
3. p. 288.), welchem auch Petersen *)  beistimmt, stellt 
die Behauptung auf, dafs alle Nymf en Musen genannt 
worden seien, und beruft sich zuförderst auf Stephanus 
von Byzanl.” ,

*) In einer Abhandl. vom Ursprung der Musen bei den Grie­
chen in Mtic. Hafn. I, 1.

**) *Ev δέ її) Τορρηβίδι υρος Κάριος καλούμενον, καί ιερόν του 
Καρίου εκεί.. Κάριος δέ Jioç παΤς καί Τορφηβΐας, ώς Νικόλαος τέ- 
τάρτω. δς πλαζόμενος περί τινα λίμνην, ητις άπ* αυτού Τορρηβία 
έκλήθτ], φθοχχης νυμφών ακούσας, ας καί Μούσας ,Λυδοί καλουσι, 
καί μουσικήν έδώάχθη, καί αυτός Лі-δούς ¿δίδαξε, καί τα μέλη δια 
τούτο Τορρηβία εκαλείτο. Ich habe Hermanns nach den?Varianten 
gebesserte Lesung dieser Stelle angenommen bis auf Ein Wort. 
In dem gewöhnlichen Text nehmlich steht καί αίιτους -¿Ινδούς. Her­
mann bessert καί αύ τους Л. Mir schien dies αύ nicht bequem zu 
stehn, und die Sprache vielmehr καί αυτός αύ τούς Λ. zu erfodern. 
Da nun die Handschriften ('s. H ol stenius} καί αυτός Лυδoύς geben, 
so halte ich im Griechischen dies für hinreichend; wiewohl ich 
oben deutscher Deutlichkeit zu liebe auch das αύ ausgedrückt 
habe. Ueber die Torrhebischen Gesänge wünschte ich Belehrung. 
Pinedo verweist deswegen auf Gael. Rhodig. 9, 3. (in andern Aus­
gaben 5, 22.) Aber dort ist zuförderst nur eine Uebersetzung der 
Stelle des Stephanus, aus welcher ich die Worte aushebe, quam 
(paludem} mox de matris nomine Torrebiam tussit appellare. Hat 
Caelius nicht in der Uebersetzung dem Sinne nachgeholfen, so hat 
er eine richtigere Lesart vor sich gehabt statt des ungenauen an* 
αυτού. Denn απ’ αυτής, wie Orell in seiner Ausgabe stillschwei-

Die Stelle dieses Schriftstellers steht unter dem Na­
men einer unbekanten Stadt von Lydien, Τύρρηβος, und 
lautet so: „In dem Torrhebischen Lande ist ein Berg, 
„Kariös, und auf demselben eiil Tempel des Kariös, wel­
cher ein Sohn des Zeus war, und der Torrhebia, wie 
„Nikolaus [von Damaskus] erzählt. Als dieser einst uni- 
„her streifte, hörte er an einem See, der nachher von ihm 
„der Torrhebische genannt ward, die Stimme der Ny ni­
mfen welche von den Lydiern auch Musen genannt wer- 
„den, und lernte so die Musik, die er selbst wieder die 
„Lydier lehrte. Woher denn die Torrhebischen Gesänge 
„den Namen haben **). ” Hiemit verbindet Creuzer a. a. O. 

S 2
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mehre Anführungen aus Grammatikern. Zu Theocrit 7, 
92, wo in der Person eines Hirten gesagt wird : „die Nym- 
fen haben mich, wenn ich im Gebirg weidete, viele Ge­
sänge gelehrt,” sagt der Scholiasts es könne auch einem 
einfallen, unter den Nymfen die Musen zu verstehn; denn 
so nenneten sie die Lydier *).  Und unter den griechischen 
Worterklärern sagen Suidas und Phot ins beim Worte 
Νύμφαι „auch die Musen werden von den Lydiern Nym­
fen genannt **)  und Hesychius setzt zu den Erklärungen 
des Wortes νύμφη zweimal hinzu, dafs es auch die Muse 
bedeute ***).

gend schreibt, ist ohne Zweifel ein Schreibfehler. Caelius fahrt 
dann so fort : Memoriae proditur id quoque, in Torrebia palude «eu 
lacu, quem dici item Nymphaeum volunt, esse Nympharum insulas, 
quae tibiarum cantu in ambitum motentur, proptereaque Calaminas 
vocari a calamis, atque item Saltares, quoniam in symphoniae cantu 
ad ictus modulantium moventur, ut Plinius scribit, tametsi a Calami­
ni« distinguere videtur. Die Stelle des Plinius ist 2, 95., wozu 
Salmasius E. P. p. 125. (alte Ausg.) nachzusehn: aber dafs dieser 
See und der Torrhebische derselbe sei, finde ich nirgend gesagt; 
und von den Torrhebischen Liedern eben so wenig etwas.

*) Ei μη τις περιέργως (so Herm, richtig statt παρίργως) τας 
νύμφας ακούει Μούσας, ούτω γαρ αυτας οί Λυδοί χαλούσιν.

**) Και aí Μούσαι δέ ύπο Ανδών νύμφαι.
***) Νύμφαι. — καί Μούσαι θεαί. Νύμφη* — καί η Μούσα.
***♦) Porphyr, de Antr. Nymph. 8. p. 8. ‘Ότι δε καί ταίς νύμ- 

φαις άνετΐθεσαν αντρα, καί τούιων μάλιστα ταίς νάί'σιν, άί επί πη­
γών εισι как των νδάτων, άφ1 ών εΐαι ροαί, να'ίδες εκαλούντο, δηλοΐ 
καί δ εις 'Απόλλωνα ύμνος, <ν ω λέγεται

Dafs aber den Q,uelleu eine begeisternde Kraft zu­
geschrieben worden sei, wird hauptsächlich bewiesen aus 
dem von Porphyrins angeführten Fragment eines Hymnos 
an den Apollon, das ungefähr so lautet: „Dir haben die 
„Najaden die Quellen verständiger Wasser geöffnet; sie 
„die in Holen wohnend von dem Hauche der Erde gekräf­
tigt werden zu der Muse göttlichen Tönen. Jene aber 
„über die Erde hin durch alle Thäler den Weg sich bah- 
„nend, gew ähren den Sterblichen süfser Ströme nie versie­
gende Fluten ****) ”. Hiezu kommen die Worte des Ser- 
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vius, der in Beziehung auf die Stellen in Virgils Eklogen, 
wo die Libethrischen Nymfen und die Arethusa angeru­
fen werden, sagt : ,,dafs aber die Dichter die Nymfen an- 
„rufen, davon ist die Ursach diese, dafs nach Ferro, die 
,Musen selbst Nymfen sind:” worauf mehre Beziehungen 
der Musen auf das Wasser, und zuletzt noch das ange­
führt wird, dafs Varro nur drei Musen auffuhre, eine, die 
aus der Bewegung des Wassers, die andere, die aus dem 
Stofse der Luft entstehe, und eine dritte, die nichts als 
Stimme sei *).

¿fot δ* «o« πηχας νοερών νδατων 
τάμον, αντροις μίμνονοαι, γαίης 
άτιταλλόμεναι πνενματι Μονοης 
θέσπιν ές ομφην. ταί ύ' τιπέρ ούδας 

διά πάντα νάπη ρήξασαι
παρέχονσι βροτοΐς χλνκερών ρείθρων 
άλιπεις προχοας.

So hat Hermann (der auch das nothwendige νάπη aus νάη herge­
stellt hat) diese Anapäste abgetheilt, nur dafs er den Parömiakus 
durch Anhängung von αεί an ρήξαααι zu einem vollen Dimeter er­
gänzt; welches, da ich die metrische Nothwendigkeit nicht einsehe, 
ich um so weniger annehmen kann, da mir das αεί neben dem 
gleichbedeutenden άλιπε"ίς mifsfällt. Wenn übrigens derselbe aus 
dem in altern Hymnen nicht üblichen anapästischen Versmaafse und 
aus dem Worte νοερές auf einen neuplatonischen Verfasser schliefst, 
so stimme ich darin sehr gern überein : nur nicht, wenn er ihn für 
allzu jung, oder gar, wie er fast geneigt ist, den Porphyrius selbst 
dafür halten wollte. Denn ich denke doch kaum, dafs dieser so 
kindisch gewesen sein wird, durch ein δηλοΐ καί ύ — νμνος, εν ω 
λένεται aus seinem eigenen oder ungefähr gleichzeitigen Machwerke 
historische Beweise für alte Gebräuche zu führen.

*) Ad Ecl. 7, 21. (Nymphae noster amor Libethrides, aut mihi 
carmen) — Ut autem poetae invocent nymphas : sicut hoc loco : item 
infine, Extremum hunc Arethusa mihi concede laborem: haec ratio 
est quod secundum Varronem ipsae sunt nymphae quae et Musae: 
nam et in aqua consistere dicuntur quae de fontibus manat, sicut 
existimaverunt qui Camoenis fontem consecrarunt. Nam eis non 
vino, sed aqua et lacte sacrificari solet: nec immerito·, nam aquae 
motus musicen efficit, ut in hydraulia videmus. Sane sciendum quod 
idem Varro 1res tantum Musas esse commemorat, unam quae ex 
aquae nascitur motu, alteram quam aeris ictu efficit sonus, tertiam 
quae in mera tantum voce consistit.
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„Was geht nun aber,” fragt Hermann, „aus allem 
diesem hervor? Weiter nichts als erstlich, dafs die Mu­
sen von den Lydiern auch Nymfen genannt wurden, 
und zweitens, dafs die Quellnymfen, als solche, welche 
die Gemüther mit göttlichem Hauche erfüllen, von den 
Dichtern zuweilen statt der Musen angerufen werden. 
Was nun die Lydier betrifft, so sagen die angeführten 
W orte der griechischen Grammatiker deutlich, nicht, 
dafs die Nymfen von ihnen Musen seien genannt wor­
den, sondern die Musen Nymfen. Und dafs eben dies 
die Meinung des Stephanus gewesen, erhellet aus der 
Sache selbst: denn der Verfasser des Auszugs, den wir 
haben, drückt sich ungenau aus. Und eben so verhält 
sich Servius zu Varro *).  Die Lydier aber hatten ganz 
Recht. Denn der Name Nymfen ist ein allgemeiner, so 
dafs die Musen allerdings unter den Nymfen begriffen 
sind, nicht aber alle Nymfen auch Musen sind. Und so 
bedienen sich dieser Namen alle alte Schriftsteller **).  
Denn da die Nymfen Göttinnen sind, die überall ver­
borgen sich aufhalten, andre in Quellen, andre in Ber­
gen, andre in Bäumen, so glaubte man von ihrer gehei­
men Macht alle diejenigen ergriffen, welche von irgend 
einem ungewohnten Triebe, dessen Ursach sich nicht 
kund that, hingerissen schienen, und nannte sie νυμφο- 

·) Nehmlich der Epitomator des Stephanus, sagt Hermann, 
habe gesetzt ας και Μούσας Либоі καίοΐσι, da er hätte sagen sol­
len νύμφας δέ τας Μούσας Л. κ. Den Servius aber nehme ich, auch 
mit dieser Voraussetzung, gleich hier in Schutz. Ipsae sunt nym­
phae quae et Musae, ist ganz richtig verkürzt für : ipsae illae deae, 
quae Musae vocantur, sunt nymphae.

·*) Er führt als Beispiel an Lycophr. 275. κεκλαυσμένος Νυμφαί­
οι» αϊ φίλαντο Εηφύζου χάνος, νίειβηθςίην νπεςθε Πιμπλείας σκο- 
πι'ν: und dazu des Tzetzes Erklärung: θρηνηθεις ταίς νύμφαις, 
ηιοι ταίς Μούσαις, αΧτινες κ. τ. λ,; und für die Trennung der Mu­
sen und Nymfen Paus. 9, 34, 3. vom Libethrischen Gebirge, αχάλ- 
ματα δέ εν αυτω Μουσών tí και νυμφών έπίκλησΐν έσιι viti μηθς ίων. 
Aus welchen Anführungen ich jedoch nicht erkenne, ob Hermann 
des Tzetzes Erklärung der von Lykophron genannten Nymfen 
durch Musen billigt oder nicht
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ληπτους, von Nymfen besessene. Und so wurden also 
auch die Musen, da sie gleiche Gewalt hatten, unter 
dem Namen der Nymfen begriffen. Wenn also Creuzer 
urtheilt, die Nymfen seien Musen, und so nun weiter 
schliefst, auch Maja, weil sie eine Nymfe sei. sei eine 
Muse, so ist dies offenbar eine unrichtige Folgerung. 
Und doch beruht auf dergleichen Beweisführungen der 
grofste Theil der Mythologie, welche heut zu Tage von 
den meisten gebilligt wird.”

Hermann wendet sich nun zum Epic har mu s, des­
sen oben angeßihrte Stelle nach allem diesem nur noch 
gröfsere Schwierigkeit darbiete.

„Denn meinte der Dichter, wie man aus den von ihm 
gesetzten Namen schliefsen möchte, Flufsnymfen, so 
konnte er sie nicht Musen nennen, da die Musen zwar 
Nymfen, nicht aber die Nymfen Musen sind. VV olite er 
aber, wie er sie Musen nennet auch Musen verstanden 
haben, so mufs es widersinnig scheinen, dafs er sie nach 
dem benannte, was den Nymfen zukommt, und nicht 
nach dem, was den Musen.”

Hermann beruft sich nun auf alles, w as sonst von den 
ältesten Zeiten an als Namen der Musen vorkommt. Die 
von den Aloïden festgesetzten drei Musen hiefsen Melete, 
Mneme, Aoede-, von den drei sicyonischen die eine Poly- 
mathia ; die Delphier nannten ihre Musen nach den Namen 
der drei musikalischen Haupttöne, Nele, Mese, Hypale; 
die vier, welche aus einem verlorenen Werke des Aratus 
angeführt werden, und die auch Cicero nenhet, sind Ar­
che, Melete, Thelxinoe, Aoede; und die Bedeutungen der 
gangbaren neun Musennamen fallen eben so in die Augen. 
Um also jene Epicharmischen Namen zu erklären, fährt 
Hermann so fort:

„Hat denn niemand daran gedacht, dafs Epicharmus 
der Komiker es ist, und er allein, aus welchem diese 
Namen angeführt werden l. und zwar aus einer Komödie, 
deren erster Name, die Hochzeit der Hebe, der Name 
der Umarbeitung aber, die Musen, war ÇAthen. 3. p. 110.

Dafs in diesem Schauspiel die schmausenden Göt­
ter komisch behandelt wurden, erkennt man schon aus 
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jenem Titel, und noch deutlicher spricht sich dies in 
einem Fragment daraus bei Athcnäus aus, worin Zeus 
für sich und seine Frau Fische kauft: wie denn über­
haupt, laut Athenäus, so ziemlich alles, was nur von 
Fischen existirt, in dieser Komödie vorkam. Was ist 
nun wahrscheinlicher, als dafs der Dichter, der die Göt­
ter so fischlustig einführt, ganz besonders auch die Mu­
sen, in der zweiten nach ihnen benannten Ausgabe des 
Stückes, zum Gegenstand seiner Laune machte? Ohne 
Zweifel stellte er sie also nicht als die Vorsteherinnen 
aller Wissenschaft, sondern einzig des Fischwesens auf, 
worein diese leckerhaften Götter die höchste Weisheit 
setzten. Dazu war nun nichts passender, als wenn er 
die Namen der Musen von fischreichen Flüfsen bildete, 
und zu ihren Eltern aus der Mythologie der Musen die 
beiden Namen wählte, welche diesem Zwecke am ange­
messensten waren, nehmlich Pieros und Pimpleis, 
was man lateinisch durch Pingurnus und Impletrina” 
(deutsch etwa Feistling und Fülle') „ausdrücken kann. 
Denn das ist von dieser Seite das höchste Lob eines 
Flusses, wenn er sich durch die Feistigkeit und durch 
die Fülle der Fische auszeichnet.”

Dies letzte beweist Hermann scherzhaft mit einem 
„siehe Herodot 4, 53.” (wo der Borysthenes, als die vor­
trefflichsten und meisten Fische enthaltend, gelobt wird) 
und setzt hinzu, er schreibe für Philologen, und diese 
glaubten nur auf diese Art.

Indem nun Hermann zu der Angabe des Eumelus 
übergeht, macht er zuförderst darauf aufmerksam, dafs 
über dessen Werke schon bei den Alten grofse Ungewifs- 
heit geberscht habe; dafs Gedichte von verschiedenen 
Verfassern unter seinem Namen gegangen seien; und dafs 
jene Nachricht von seinen drei Musen nicht nur nicht mit 
des Dichters eignen Worten, sondern auch ohne Angabe 
des Gedichts, woraus sie genommen, vor uns liege, und 
man folglich gar nichts habe, woraus man Vermuthungen 
schöpfen könne, als diese Nachricht von seinen drei Mu­
sennamen selbst. Er trägt dann seine Zweifel über den 
einen der drei Namen, Apollonis, vor. Die Natur solcher
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Namen erfodere drei von gleichartigem Ursprung; und 
dieser sei überdies von der Art, dafs er allen dreien, als 
Töchtern des Apollon, nicht aber einer allein zukomme. 
Er zweifelt also nicht, dafs auch diese Muse einen Huis­
namen gehabt habe, und vermuthet, gewifs nicht ohne 
Wahrscheinlichkeit, dafs Eumelus sie Achelois genannt} 
welcher Name auch unter den Epicharmischen ist.

„Ohne Zweifel,” fahrt er dann fort, „werden diese so 
deutlich auf Flufsnymfen führenden Namen für manche 
hinreichend sein, um auch ohne irgend eine anderwei­
tige Spur durch Eumelus Autorität allein sich zu über­
zeugen, dafs die Flufsnymfen Musen genannt worden 
seien. Aber diese müssen bedenken, dafs in einem sol­
chen Mythos denn doch irgend ein vernünftiger Sinn 
sein mufs. Angenommen also, dafs Eumelus von den 
Flufsnymfen redete und sie aus irgend einer Ursach zu 
Töchtern des Apollon machte, so sieht man nicht, wa­
rum er deren nur drei aufgeführt, und nur diese drei 
Flüfse, Kephisos, Acheloos, Borysthenes, dazu gewählt 
haben sollte, die sich durch nichts von den übrigen un­
terscheiden; da er alsdann vielmehr alle Flüsse zusam­
menfassen, und wie andre Dichter in gleichem Falle 
thun, ihre Zahl entweder als ungeheuer grofs, oder, zu 
Bezeichnung der Menge, auf fünfzig angegeben haben 
würde. Sehn wir also hier keine eigentliche Flufsnym­
fen, sondern Musen, so sehe ich nicht ein, was diese 
Namen anderes andeuten können, als irgend eine Mu­
senverehrung an jenen drei Flüssen, ungefehr wie Leo­
nidas von Alexandrien seine Gedichte die ΚίΐλαΙη Моо­
са des Leonidas nennet (AnthoL Jacobs, ƒ. p. 291.). 
Aber wer hat je von einem berühmten Musen- oder 
Dichtersitz an jenen Flüssen, besonders am Borysthenes 
gehört? Am besten ist es also zu gestehn, dafs wir 
nicht w issen, was Eumelus mit diesen drei Musen ge- 
wollt; dabei aber überzeugt zu sein, dafs er gute Ur­
sachen gehabt, sie Musen und Töchter des Apollon zu 
heifsen, und ihnen die Zahl drei und diese Namen bei- 
fiulegen.’*

Als einen Gedanken jedoch, den er keinesweges ah 



2δ2 XII. Mythologische

eine Wahrheit hinstelle, sondern nur deswegen vortrage, 
ob vielleicht andre dadurch veranlagst würden, ihn entwe­
der zu bestätigen oder besseres an dessen Stelle aufzufin­
den, mahnet Hermann an den hyperboreïschen Apollon 
und an folgende Sage, die in Aelians Thiergeschichte 
(II, 1.) nach Hekatäus von Abdera erzählt wird. „Diesem 
„Gotte (dem Apollon bei den Hyperboreern) sind drei Brii- 
„der, Söhne des Boreas und der Chione *),  geweiht, wel- 
„che sechs Ellen grofs sind. Wenn nun diese zur festge­
setzten Zeit das Fest des Gottes begehen, so kommen 
„von den Rhipäischen Gebirgen unermefsliche Schwärme 
„von Schwänen, welche den Tempel umfliegen und zu- 
„letzt in dem grofsen und herrlichen Hofe desselben sich 
„niederlassen. Und wenn dann die Sänger und Cither- 
,.spieler den Hymnos anstimmen, dann begleiten auch die 
„Schwäne ihn mit ihrem Gesänge so richtig und genau, 
„als wenn sie des Chormeisters Ton empfangen hätten.” 
So weit Aelian.

*) Bei Aelian καί /idroç: aber ohne Zweifel mit Recht gibt 
Hermann dem Namen dieselbe Form, die er bei Apollodor 3, 14. 
für die Tochter des Boreas hat

„Es ist wol ziemlich klar,” sagt Hermann, „dafs die­
ses Fest nichts anders ist als die Rückkehr des Früh­
lings, welche nicht nur die Menschen, sondern auch die 
Thiere zu einer in jubelnde Töne ausbrechenden Freude 
stimmet. Denn wenn gleich Aelian die Namen jener 
drei riesenförmigen Söhne des Nords und der Schnea” 
(man vergönne dem deutschen Referenten die Bildung 
dieses Namens) „nicht nennet, so ist doch unverkennbar 
in ihnen die Fülle der YV asser, welche von dem schmel­
zenden Schnee und Eise her, und mit schwimmendem 
Eise noch bedeckt, sich ergiefsen. Ich muthmafse also, 
dafs eben dies auch Eumelus durch eine andere Fabel 
ausgedrückt hat, da der Name des Apollon, und die Be­
nennung Musen, und die Zahl dieser, und die Namen 
derselben so genau übereinstimmen. Von dem Apollon 
will ich weder sagen noch verneinen, dafs er die Sonne 
sei, sondern mich nur an das halten, was die griechische
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Mythologie darbeut, die ihn zum Vernichter macht. 
Was er also auch eigentlich sei, hier genügt es, dafs er 
Vernichter des Winters ist. Dessen Töchter nun nennet er 
sehr richtig und passend Musen, eben weil bei der Rück­
kehr der schönen Jahreszeit alles zu Freude und Gesang 
auffodert. Ihre Zahl ist drei aus gleicher Ursach, warum 
drei Söhne sind des Boreas und der Chione. Denn durch 
die Milde des Frühlings schmilzt der Schnee, das Eis bricht 
auf und das geborstene Eis wälzen die Ströme fort: 
und so wie man an diesen drei Dingen die Gewalt des 
vernichtenden Gottes erkannt hat, so weifs man, dafs der 
Frühling vorhanden ist.”

Diese sinnreiche und scharfsinnige Deutung glaubt 
Hermann nicht ohne eine etymologische Deutung jener 
drei Musennamen, in der Art, wie wir sie schon aus zwei 
andern Abhandlungen desselben kennen, beschliefsen zu 
dürfen. Er meint, der Dichter habe gerade diese drei 
Flufsnamen gewählt, weil durch Λ’^φισώ, welches zu glei­
cher Wurzel gehöre mit κάμπτω*),  die Windungen der 
vom schmelzenden Schnee her rieselnden Bäche: und durch 
ν^χίλωί,· die Verschwendung des wie eine Schale (vgl. χί- 
λυς γίλώνη) auf den Flüssen liegenden Eises ausgedrückt 
werde (wie denn, nach Hermanns Meinung, die beiden 
Flüsse selbst wirklich aus solcher Ursach diese Namen 
hatten) ; Βο^υσθινίς aber das Ungestüm eistreibender Was­
ser sehr gut auszudrücken schien, indem Eumelus ohne 
Zweifel, nach Art der in Wortableitungen üppig spielen­
den Griechen, sagt Hermann, den Namen jenes ausländi-

·) Nehmlich von κάμπτω läfst sich durch Auslassung des Na. 
scnlautes, wie von λαμβάνω εΐληφα, ein Perfekt κέκηφα bilden. In. 
dessen ist bedenklich, dafs die Vergleichung der Verbalformen 
κνάμπτω und κνάφω (während κάπτω sehr verschiedenartige Bedeu. 
tung hat) auf Ursprünglichkeit des v deutet, so dafs durch Umstel­
lung erst aus ΚΝΑΦ-ΚΑΜΦ κάμπτω geworden zu sein scheint. 
Freilich sehe ich aber auch ein, dafs man κυφός noch herein zie­
hen kann: und da in der Etymologie alles möglich, die Ueberzeu- 
gung aber sehr schwierig ist, so will ich von dieser Seite gern 
alles auf sich beruhen lassen.
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sehen Stromes von der Gewalt (σθένος) des Boreas abge­
leitet habe.

Ich bin überzeugt, dafs diesen allerletzten Artikel viel­
leicht ausgenommen, der bei mir wenigstens nur den Ein­
druck eines stets regen, an nichts ermüdenden Scharfsin­
nes hinterlassen hat, diese ganze Darstellung, auch in mei­
ner vielleicht Eintrag thuenden Verkürzung, nicht nur 
durch geistreiche Behandlung des Gegenstandes, sondern 
auch durch Ansichten und Bemerkungen, die sich sogleich 
als wahr empfehlen, jedem Hörer und Leser Vergnügen 
gemacht haben wird. Da indessen bei jeder solchen Un­
tersuchung nicht nur der Verfechter der ersten Meinung 
manches zu erwiedern hat, sondern auch der hinzutretende 
dritte noch Stoff’ zu Erinnerungen findet; so sei es mir 
vergönnt, diese Rolle hier zu übernehmen, da sie das Λ or- 
urtheil der Unparteilichkeit für sich hat, die ich auch zu 
rechtfertigen hoffe.

Unstreitig hat die Creuzerische Darstellung, dafs die 
Musen eigentlich einerlei seien mit den Nymfen, dafs von 
den Nymfen ausgehe die Kunst der Töne, und was damit 
sogleich in eins sich verwebt, alle Begeisterung und alle 
geheir.e Wissenschaft, etwas durch innere Wahrscheinlich­
keit sogleich anziehendes. Durch seinen mit einem gro- 
fsen Reichthum geschichtlicher, alterthümlicher und ethno­
graphischer Kenntnisse verbundnen Scharfsinn hat dieser 
Gelehrte manche Ansichten dieser Art gefördert, die nur 
einem solchen Ueberblick gelingen können; die jedoch 
nicht immer sogleich die verdiente Ueberzeugung in die 
Seele desjenigen Gelehrten bringen, dem derselbe Ueber­
blick, wegen des verschiedenen Ganges, den seine For­
schungen nehmen, auf diese Art nicht zu Gebot steht. In­
dem nun Creuzer, um seine Ansichten vollständig zu be­
gründen , auch die philologische Kritik am einzelen üben 
will, so fehlt ihm (warum sollte ich meine Meinung vor 
einem Manne seiner Art nicht unumwunden sagen?) es 
fehlt ihm die Fertigkeit und Sicherheit, und selbst vielleicht 
die Geduld, in richtiger Behandlung der Kleinheiten; wel­
che ihrerseits wieder den, der hierin stärker ist, einseitig 
macht. Einige Oberflächlichkeit in Erörterung der einze-
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len Zeugnisse und Beispiele wird ihm daher von Hermann 
besonders an etlichen von mir nicht ausgezogenen Stellen, 
mit Recht vorgeworfen. So also auch namentlich in dem, 
wovon alles hier ausgeht. V on der ursprünglichen Einer- 
leiheit der Musen und Nymfen durch jenen Total-Ein- 

• druck, völlig überzeugt, mag es wohl sein, dafs er auf 
diesem W ege nun so verfährt, als hätten die Griechen zu 
keiner Zeit zwischen beiden einen eigentlichen Unterschied 
gemacht, und als könnte man jede mythologische Person, 
sobald ihr Nymfen-Charakter konstatirt ist, auch ohne 
weiters zur Muse machen, und auf dieses Resultat fort­
bauen. Da dies aber Hermann schon ihm nachgewiesen 
hat, so fühle ich mich gedrungen, auch in der Beweisfüh­
rung dieses Gelehrten wieder das zu rügen, worin er mir 
scheint die andere Seite zu sehr verdunkelt zu haben.

Die Bemerkung, daraus dafs die Musen Nymfen sind, 
folge noch nicht, dafs die Nymfen Musen seien, leidet in 
diesem mythologischen Gebiete keinesweges eine solche 
feste Anwendung, als jede ähnliche im historischen. Da­
raus, dafs alle Dorier Griechen sind, folgt nicht, dafs alle 
Griechen Dorier sind: dies freilich ist so bestimmt und in 
der Anwendung so sicher als nur etwas sein kann ; nehm- 
lich, weil jeder sowohl die Gattung Dorier als das Ge­
schlecht Griechen beide in ihrem Umfange und in ihren 
Individuen kennet. Ganz anders ist es mit Gegenständen 
der Fantasie und der dunkelen Sage. Ein Volk kann al­
lerdings ein dämonisches Geschlecht unter dem Namen 
Nymfen, und in diesem verschiedene Gattungen gesondert 
sich denken : aber es kann sich auch, und dies ist, lange 
Zeit wenigstens, der Natur am gemäfsesten, in jenem dä­
monischen Geschlecht mehre verschiedenartige Kräfte und 
Attribute so denken, da/s es sich nicht bestimmt sagt, ob 
diese in jedem Individuo vereint oder unter verschiedene 
Individuen und Klassen vertheilt seien: denn woher soll­
ten ihm die negativen Erfahrungen, welche dergleichen 
Sonderungen begründen, in solcher Menge und mit sol­
cher Entscheidung kommen? Sehr natürlich, ja nothwen- 
dig wird aber auf jeden Fall bald ein Sprachgebrauch sich 
bilden, wie wir ihn ja selbst in Beziehung auf die einze- 
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len grofsen Götter sehn, wonach diese Dämonen je nach 
Verschiedenheit ihrer Wirkungen auch verschiedene Na­
men bekommen. Was wir nun aber ebenfalls schon selbst 
an jenen einzelen Göttern sehen, dafs sie, wegen der 
Mehrheit ihrer Attribute und Namen, mitunter auch wirk­
lich sich spalten, z. B. die Artemis noch in eine Hekate, 
Eileithiiia, Britomartis, Upis u. s. w.; das kann natürlich 
bei den Nymfen und deren ohnedies schon erkannten Viel­
heit nicht fehlen, sondern sie müssen sich fast nothwen- 
dig allmählich in Klassen und Individuen je nach diesen 
Attributen und Namen spalten.

Wenn wir also finden, dafs die Musen Nymfen wa­
ren , so ist allerdings das wesentliche von Creuzers Be­
hauptung gegeben. Das grade Gegentheil davon, nehm- 
lich dafs unter den Nymfen die Musen von Anfang an in 
einer bestimmten Zahl und als einzele Individuen gedacht 
worden seien, das wird man, auch ungemahnt durch die 
Eingangs erwähnten Verschiedenheiten in der Zahl, ge- 
wifs nicht behaupten wollen. Also liegt in diesen Noti­
zen vernünftigerweise das, dafs die Musen, sobald man 
unter diesem Namen bestimmt die begeisternden Sänge­
rinnen sich dachte, ein Nymfengeschlecht waren, das man 
sich so vielfältig und zahlreich denken konnte und dachte, 
als jede andre Klasse von Nymfen. Aber auch diese 
Sonderung ist, als eine ursprüngliche, sehr unwahrschein­
lich. Alle Analogie ist dafür, dafs man von solchen Er­
fahrungen der Fantasie sagte: Er hat „die Nymfen” singen 
gehört; „die Nymfen” haben ihn begeistert, gerettet, ge­
äfft; gar nicht so leicht blofs „Nymfen.” Zugegeben nun, 
weil man es glaubt, dafs μούσα die sinnende hiefs, so wa­
ren Μουσαι die Nym/en mit diesem Attribut gedacht; 
und man sagte eigentlich Νυμφαυ Μουσαι, wie Απόλλων 
‘Έκατος und νίρτίμις Εκάτη ; gewöhnlicher aber nur Μου­
σαι, wie "Έκατος, und Εκάτη. So wie sich aber die Εκάτη 
dennoch von der ^ρτί/ας sonderte, so war dies noch 
weit natürlicher, ja fast nothwendig bei einer Menge: 
und so dachte man sich die Μουσαι auch als eine eigne 
Gattung: wobei es denn blieb; ohne dafs dies verhindert 
hätte, dafs man immer auch wieder den Nymfen über-



Vorstellung der Musen. 287 

haupt, oder gewissen Klassen und Individuen derselben 
ähnliche Begeisterung zuschrieb.

Und dieser a priori untadlichen Darstellung kommt 
denn auch die Analogie bei allen Völkern entgegen. Ue- 
berall hören und lesen wir von Gesängen der Wasser­
nixen, überall von Ergreifung einzeler Menschen durch 
solche dämonische λ\ esen. Und so wie man überhaupt 
die Nymfen z. B. in den Thessalischen Thälern nicht für 
dieselben hielt mit denen in Phokis, Attika, Arkadien, so 
versteht sich auch, dafs jedes Land seine Begeisterungen 
bei den Nymfen seiner Gegend suchte, ohne dafs darum 
die Helikoniaden, die Libethriden, die Pimpleïden, die 
Pieriden, für dieselben an verschiedenen Orten zugleich, 
oder lustwandelnd bald hier bald da sich aufhaltende We­
sen gehalten worden wären.

Allmählich also liefs die Dichtkunst die Nymfen so-? 
fern sie den Dichter begeisterten, mit der eignen Benen­
nung Musen auftreten ; allmählich schuf sie sogar auch 
einzele Personal - Namen aus den verschiedenen Aeufse- 
rungen, Formen und Graden solcher Dichtkunst; — denn 
wie sehr neu in Vergleichung der uralten Volkssage diese 
Schöpfungen sind, das zeigen ja diese Namen selbst, wie 
Melete, Arche, Klio, Polyhymnia u. s. w. — ; und so wur­
den endlich aus den helikonischen Nymfen oder Musen, 
olympische Musen, in denen sich auch die Pimpleïden, 
und Libethriden, und wie sie weiter hiefsen, vereinigten. 
Aber diese Mythologie ist nicht die, welche wir suchen: 
denn diese brauchen wir nicht zu suchen.

Jene vorkommenden Beispiele aber, wo die Dichter 
die Nymfen anrufen dadurch aus der Untersuchung zu er­
weisen, dafs man sagt, „zuweilen rufen denn auch wol die 
Dichter die Quellnymfen als begeisternde Wesen an,” 
scheint mir kein rechtmäfsiges Verfahren zu sein. Dies 
führt gar zu sehr auf die allzubequeme, den Forschungs­
geist hemmende Vorstellung, als wenn alles der Art will­
kürliche Dichter-Einfälle wären. Ohne dem Schöpfungs­
recht der Dichter aller Zeiten Eintrag zu thun, wollen 
wir uns auch nicht verbergen, dafs sie vielfältig auch ge­
fesselt sind, ja gröfstentheils gern und vorzugsweise sich
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schmiegen an die überlieferten und bestehenden Vorstel­
lungen des Volks; von welchen das allermeiste für uns 
untergegangen ist, wenn wir es nicht durch besondere 
Betrachtung und durch Vergleichung mit äufsern Winken, 
eben aus den Dichtern zu entnehmen trachten. Neben der 
Idealisirung der Musen-Nymfen in die olympischen Mu­
sen, hatte sich, wie sich von selbst versteht, die alte 
Volks-Vorstellung von der Musik der irdischen Nymfen, 
und von der von ihnen zu erwartenden Begeisterung bei 
dem Volk und seinen Sängern erhalten; und auch die 
Dichter, um mich dieses Namens als eines hohem zu be­
dienen, machten Gebrauch davon, indem sie, je nach der 
Stufe, auf der sie stehen wollten, entweder diese irdischen 
und Lokal-Musen mit den himmlischen auf die uns all- 
bekante Art verschmelzten, oder auch der schlechten Hir­
ten-Vorstellung sich anschlossen, und alle oder einzele 
Nymfen der Gegend anriefen. Nach welcher Vorstellung 
es denn eine sehr nichtige Untersuchung wäre, zu fragen, 
ob die von Λ irgli angerufene Arethusa eine Muse zu nen­
nen sei, nach Creuzers, oder ob nicht, nach Hermanns 
Ansicht.

So wird es also auch schwer sein, an allen den Stel­
len, wo die Libethrischen Nymfen genannt werden, zu 
sagen, welche der zwei angeführten Ansichten bei dem 
Dichter vorwalte. Ueber eine von Hermann angeführte 
Stelle jedoch des Pausanias (s. ob. S. 278. Note) ist die 
Entscheidung leicht. Es heifst dort, auf dem Libethrischen 
Gebirg in Böotien wären die Standbilder der Musen und 
der Libethrischen Nymfen gewesen. Niemand, denk’ ich, 
wird es einfallen, unter den Nymfen hier, im Gegensatz 
der Musen, gemeine ungelehrte Nymfen zu verstehn. Es 
sind natürlich eben die, vor andern Nymfen nun schon 
durch die Dichter als begeisternde bekanten, Libethrischen 
Nymfen, die zwar gewöhnlich mit dem Begriff der Musen 
zusammenfallen; die aber hier als Nymfen der Gegend 
aufgestellt waren, und eben zur Bezeichnung ihrer Kraft, 
die höhern Symbole der Dichtkunst, die himmlischen Mu­
sen, bei sich hatten.

Endlich kann ich aber auch nicht umhin, der Notiz, 
dafs 
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dafs die Lydier die Musen Nymfen nannten, mehr Ge­
wicht beizulegen als Hermann thut. Soll dies wirklich 
weiter nichts sein, als dafs sie die Musen mit unter dem 
Geschlechtsbegriff der Nyinfen gefafst hätten, so sehe ich 
nicht ein, was daran so merkwürdiges gewesen, dafs man 
dies als eine ausländische Notiz beigebracht hätte; beson­
ders wenn, wie Hermann sagt, die Griechen eben das ge- 
than, „alle alte Schriftsteller dieser Namen sich so be­
dient haben.” Es ist also einleuchtend, dafs eine weit 
gröfsere Einerleiheit zwischen Nymfen und Musen bei 
den Lydiern statt gefunden haben mufs, als sie sich in 
der gangbar gewordenen griechischen Mythologie darbot. 
Und nach meinem Urtheil verfuhren diejenigen ganz na­
türlich und vorurteilsfrei, welche aus den kurzen, ab­
gerissenen oder in ihre eigene Darstellung verflochtenen 
Angaben der Grammatiker — des Suidas „auch die Mu­
sen heifsen bei den Lydiern Nymfen”; des Scholiasten 
zum Theokrit „man könnte an dieser Stelle unter den 
Nymfen auch wol die Musen verstehn; denn so nennen 
sie die Lydier,” verbunden mit der des Stephanus von 
Byzant (dessen Verdrehung durch seinen Epitomator denn 
doch nicht evident ist) „er hörte die Stimme der Njmfen, 
welche von den Lydiern auch Musen genannt werden” — 
schlossen, bei den Lydiern habe wol die Λ orstellunrjj dn.$< 
die Musik von den Nymfen ausgehe, noch in ihrem vollen 
Umfange fortgedauert, und der Name Musen habe bei ih­
nen die Nymfen bezeichnet.

Und ist es denn so ausgemacht, dafs der Name αο~σα 
die geistige, auf das Sinnen gehende Bedeutung hat л die- 
man ihm gew öhnlich leiht ? Der Stamm des Worts liegt, 
wenn man es für ein altes Particip ansieht, in dem blo- 
fsen μ*,  was allerdings ter Möglichkeit solcher Ableitung 
nichts, der Evidenz derselben aber sehr viel beniml. 
Denn es ist eine blofse Täuschung, wenn man meint, es 
sei offenbar, dafs mowjci, μώσα von μαω komme. Selbst 
das scheinbare, was diese Formation noch hat, fällt bei 
genauerer Betrachtung ganz weg. Um von μούσα auf 
μάω zu gelangen, geht man durch das dorische μώσα^ 
nach der Analogie von τιμάω τιμώσα. Aber gerade im
J. T
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dorischen Dialekt kann aus μάω nicht werden μώσα, son­
dern entweder μάοισα oder zusammengezogen μαϊσα, μΰσα, 
oder ebenfalls auf ionisch - dorischem Wege μΐυσα: und 
gerade diese Formen kommen alle nicht vor, sondern nur 
äolisch μοΐσα, dorisch μώσα und ionisch - attisch (in wel­
cher Mundart allein aus μάω μώσα werden kann) μούσα. 
Da also das zu solcher Ableitung nöthige a sich uns ent- 

I zieht, so ist man genöthigt anzunehmen, dafs auch μί'ω, 
μώ dasselbe geheifsen; ganz möglich und analog auch 
dieses ; aber die angebliche Evidenz ist dahin. Denn, 
kann nicht μούσα auch von einer andern verlorenen Wur­
zel, so wie aus uralter Ueberlieferuhg so auch aus ural­
ter Sprache kommen? Ist es etwa blofs eine Eigenthüm- 
lichkeit der hebräischen Sprache, dafs man für so viele 
ihrer Wörter den echten Aufschlufs in den Sprachen an­
derer zum Theil weit von Palästina wohnenden Völker 
findet 1 oder liegt es nicht vielmehr blofs darin, dafs wir 
das Arabische, Chaldäische, Syrische u. s. w. kennen, die 
Pelasgischen, Thrakischen, Mysischen, Phrygischen, Lydi­
schen Sprachen aber nicht? Zu den obenerwähnten Dia­
lektformen des Namens μούσα gesellt sich noch das lako­
nische μώά, moha. Nehmen wir an, dafs ungefähr so das 
Wort auch in Lydien gelautet, und dort die Quell-und 
Flufsnymfen oder Nixen bezeichnet habe, so kommt uns 
die in einem so grofsen Umfang asiatischer Sprachen 
berschende Benennung ma für das Wasser gewifs sehr 
ungezwungen entgegen.

Doch wie dem auch sei, es ist möglich und denkbar, 
ja glaublich sogar, dafs die Μουσαι im ältesten Volks­
glauben weiter nichts waren als die Nymfen, dafs aber 
besonders die gewandte griechische Sprache diese zwie­
fache Benennung ergriff, um jene bestimmtere Beziehung 
in den Namen Μουσαι zu legen ; wozu es durchaus kei­
ner etymologischen Ursach bedurfte, sondern wozu, mög­
licher Weise, die zufällige Veranlassung diese kann ge­
wesen sein, wenn etwa friiherhin dieser Name, statt des­
sen was andre Griechen vúutpai nannten, vorzugsweise ge­
bräuchlich war in den Mundarten von Phokis und Böo- 
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tien, wo der Parnassos und der Helikon und das Libe- 
thrische Gebirg lagen.

Wenn wir den von Creuzer aufgestellten Satz so 
entwickeln und begrenzen, so ist er, dünkt mich, weder 
in sich unhaltbar, noch sichern historischen Nachrichten 
widersprechend; vielmehr von einigen derselben sehr na­
türlich angeregt und unterstützt; wozu ganz besonders 
auch noch zu rechnen ist der Umstand, dafs den Müsen 
vorzugsweise vor andern Gottheiten gewisse berühmte 
Quellen heilig sind: dafs es sich eben so verhält mit den 
italischen Kamenen *);  dafs die Egeria ganz die Rolle 
einer Muse spielt, und daher aüch von einigen wie Dio­
nysius von Halikarnassos berichtet, für eine Muse, nicht 
für eine Nymfe gehalten ward **);  welcher Zwist durch 
die gegenwärtige Erörterung aufs freundlichste beigelegt 
wird. Kein geringer Reiz, ein ähnliches zu versuchen, 
auch in Absicht des Zwistes über die Etimelischen und 
Epicharmischen E'lufs-Musen. Hermann wird es ferner 
nicht tadeln, wenn wir in dem Anklange, den diese ge­
ben, allerdings eine neue Bestätigung für unsere Ansicht 
finden ; und Creuzer wird dem Verfahren Hermanns, eine 
bestimmte Begründung in den Zwecken des Dichters zu 
suchen, gewifs mit mir vollkommene Gerechtigkeit wider­
fahren lassen. Er, und wer irgend alterthümlichen Sinn 
aufzufassen versteht, wird völlig einverstanden sein na­
mentlich mit der in den Musen-Namen bei Epichar­
mus gezeigten Beziehung auf die komische Rolle, welche 
sie höchst wahrscheinlich in jenem Stücke gespielt haben. 
Aber wenn dieser Dichter, nach Hermann, blofs um die 
Musen zu Fischweibern zu machen, den Einfall bekommt, 
sie nach Flüssen zu benennen; ist es nicht weit runder 
und schöner, ja die Hermannische Hypothese selbst weit 
wahrscheinlicher, wenn der Komiker schon draufsen eine 
Begründung dazu fand? Er, der, wie Hermann selbst

·) Vergi. Senius oben S. 277. Note«
**) slntiqq. 2, 7. p. 222. νύμφην yáo τινα μν&ολογοΰσιν 'Hye- 

çlctv φοπαν πρίς cthibv (den Kumaj ίχαοτοτβ διδαοχουοαν την βα~ 
«ιλιχην οοφίαν' τττροι δ» ον νύμφην, αλλά των Μοχιοων μΙ«ν·

Τ 2 
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sagt, in der Mythologie der Musen sieh ilmsah, um in 
dem Pieros und der Pimpleis so passende Namen für de­
ren Eltern zu finden, wird gewifs die Namen der Musen 
selbst nicht so aus reiner Willkür zu seinem Zweck ge­
wählt haben. Bei jener Vielheit der Vorstellungen über 
Zahl und Namen der Musen, die wir allein schon auflin­
den können, bei der Sicherheit der Schlüsse, die uns alle 
Musen-Religion aus Quell-Nymfen haben entstehen las­
sen; ist deř Schlufs aus diesen Epicharmischen Namen, 
verbunden mit den Eumelischen, auf fortdauernde Vor­
stellungen der Art unter einem ausgebreiteten so bewegli­
chen Volke, von dessen mythologischen Gebilden, aufser 
dem, was klassisch geworden ist, nichts als arme Bruch­
stücke auf uns gekommen sind, vollkommen zulässig, ja 
fast sicher. Diese Vorstellungen also waren es, welche 
den Dichter auf den komischen Gedanken brachten, als 
Mitseh eine Anzahl eigentlicher Flufs-Nixen jenen Göt­
tern zuzüfiihren, denen es nicht um Hymnen und Dithy­
ramben , sondern um feiste oder pierische Karpfen und 
um eine Fülle oder Pimpleide von Forellen und Neunau­
gen zu thun War.

Seine ebenfalls scharfsinnige Deutung der Eumeii- 
sehen Musen hat Hermann selbst mit weit weniger Zuver­
sicht vorgetragen, und sogar aufgefodert eine bessere zu 
ersinnen. Dies läfst sich aber nicht anders machen, als 
wenn es erlaubt ist, auch allenfalls nur eine andere hin­
zustellen. Das Will ich also thun, und von Hermann 
selbst erfahren, ob sie besser ist. Sonderbar ist dabei, dafs 
gerade ich, dem jede Flufs * Muse willkommen sein sollte, 
die scharfsinnig vorgeschlagene Achelois freiwillig entbeh­
re, indem ich mit der ApoUonis sogar vorzugsweise zu­
frieden bin. Die Bemerkung Hermanns, dafs in einer 
solchen mythischen Gruppe keine einzele Person einen Na­
men haben dürfe, der allen zugleich zukomme, kann ich 
nicht ganz zugeben ; schon allein desw egen nicht, weil ja 
aus den gemeinsamen Attributen die Namen der einzelen 
gemacht werden müssen. Oder soll unter den Kyklopen 
Brontes nur den Donner, Steropes nur den Blitz gemacht 
haben ? oder unter den Chariten Euphrosyne vor ihren
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Schwestern heiter und froh haben sein sollen? Ja grade 
den Hauptnamen kann auch Eine solche Person vorzugs­
weise führen ; wie die Moeren zusammen in der alten 
Sprache Klothoes oder Klothes hiefsen *),  und dann doch 
auch die eine allein Klotho genannt ward.

*) Κλωθωες freilich nur bei einem spätem Dichter (Z/iscr. 
IVIarcelU in Anal. 11. p. 302); aber dafür Κλώσες bei Homer Od. 
η, 197., wo die echte Lesart; uoaa oí Atoa xarù Κλώθές те ßu- 
,,εϊιχι Ι’εινομέκο) ѵі,иаѵт'. λίνω (s. Eustathius, die neuen Scholien, und 
Hesychius) in dem gangbaren Text zwar verdrängt worden ist 
durch ΚαταχλάΆες, das jedoch, wenn man es test halten will, zu 
obigem Zweck gleich dienlich ist.

Nun also zu meiner Deutung. Dais die Griechen die 
Kunst des Gesanges vom Norden her erhalten haben, 
spricht so manche Sage aus, wie eben die vom Hyperbo- 
reischen Apollon und die von den thrakischen Barden Or­
pheus, Linos, Musäos, Eumolpos, Philammon, Thamyris; 
dafs dies als eine feststehende Ueberlieferung kann ange­
nommen werden, die sich gewissermafsen auch historisch 
bewährt, da von allen Zeiten her bei den nordischen Na­
turvölkern der wahre Hochgesang, im Gegensatz gegen 
die weiche, üppige und schwelgende Dichtkunst der Süd- 
minder, einheimisch war. Aus diesem kräftigen und herr­
lichen Naturkinde bildete nun der griechische Geist jene 
vollendete Poesie, welche die Lehrerin aller Völker ge­
worden ist. Eumelus, auf irgend eine Art veranlafst, die 
Musen in seinem Gedicht persönlich einzuführen, wählte, 
oder schuf, da ja, wie wir gesehen haben, die Hesiodi*·  
sehe Genealogie und Namengebung für dieselben keines- 
weges kanonisch geworden war, eine eigne geistvolle Vor­
stellung dazu; indem er ihnen den Apollon zum Vater 
gab, in ihre Zahl und ihren Namen aber, die drei Wur­
zeln des vollendeten Gesanges darstellte. Denn da alle 
irdische Poesie zuförderst einen geistigen und himmli­
schen Ursprung hat, so symbolisirte er diesen in einer 
olympischen Muse, die ei' nicht einfacher und würdiger 
benennen konnte als Apollonis, nach ihrem Vater dem 
Urquell aller Begeisterung. Für die beiden irdischen
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Wurzeln aber wählt er, jenen alten Volksvorstellungen 
sich anschliefsend, vielleicht auch, er sowohl als Epichar­
mus , einem bestimmteren Vorgänge folgend, zwei Flufs- 
nymfen: die nordische Muse benannte er nach dem ent­
ferntesten, allerdings auch durch seinen Namen schon an 
den Boreas und jenes dort wohnende mythische Geschlecht 
erinnernden, Strom, und hiefs sie Borysthenis; und für 
die·freundliche griechische Muse, aus deren Schale wir 
alle trinken, nahm er unter den Hauptströmen von Hellas 
den, der von Phokis aus an dem Fufse des Parnassos und 
aller Musenberge vorbeiströmt, und hiefs sie Kephiso.
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lieber das Geschichtliche und die Anspie­
lungen im Horaz *).

*) Vorgelesen in der Akademie der Wissenschaften den 3Q. 
Jun. 1808.

Eine Meinung, welche fast alle Erklärer der Gedichte 

des Horaz mehr oder weniger hegen, ist, dafs uns ein 
Haupt - Erfodernifs, um diesen Lieblingsdichter aller Zei­
ten zu verstehen, dadurch abgehe, dafs wir fast durchgän- 

I von der Veranlassung der einzelen Stücke, und von
einer Menge von Verhältnissen, worauf sich theils ganze 
Gedichte, theils einzele Stellen beziehen, nicht unterrich­
tet seien. Diese Klage hat einen zwiefachen Gegenstand, 
wovon der eine sich über alle Schriftsteller des Alter- 
thums erstreckt. Jeder gute Schriftsteller hat einen ge­
wissen Kreis historischer Notizen vor sich, von welchen 
er glaubt annehmen zu können, dafs sie den Gebildeten 
seiner Nation bekant seien. Dies pflegen Züge zu sein, 
welche für sich schon merkwürdig genug sind, um auch 
in den Bereich der gelehrten Nachwelt aller Nationen zu 
gehören. Nun entrückt aber der über alle Ueberlieferun- 

b gen waltende Zufall, oder verhüllet uns manche dieser 
Ziigę,. Und so sind allerdings in den Prosaisten sowohl 
als in den Dichtern, und im Virgil wie im Homer, im 
Horaz wie im Pindar, Stellen, deren Beziehung uns bis 
jetzt verborgen ist. Ueber Dunkelheiten dieser Art bei 
Horaz lauter zu klagen als bei den übrigen Schriftstel­
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lern, ja ich möchte überhaupt sagen, zu klagen darüber, 
ist Unverstand. Diese Entbehrungen gehören in die un­
endliche Summe der Lücken unserer Erkenntnils, welche 
aller Wissenschaft den Reiz der Forschung geben. Die 
Gegenstände, an deren Stelle diese Lücken sind, gehören 
zu der grofsen Masse dessen, was menschlichem Wissen 
eigentlich bestimmt ist: was davon uns flieht oder zu flie­
hen scheint, müssen wir unablässig zu erhaschen streben. 
Glückliche Kombinationen haben schon so manches ver­
lorene auf eine den menschlichen Geist nicht nur mehr 
ehrende, sondern auch ihm ersprieislichere Art, an den 
Tag gebracht, als wenn es durch vernehmlich sprechende 
Denkmale auf uns gekommen wäre.

Aber freilich Gedichte wie die Horazischen bewegen 
sich nicht blofs in jenem Kreise des öffentlich - wissens­
würdigen: überall sind Züge aus dem Privat- und bürger­
lichen Leben, welche an und für sich betrachtet, der Ver­
gessenheit geweihet sind, und geweihet sein müssen. 
Diese also machen den andern Gegenstand jener Klage 
aus: und hier namentlich ist es, wo man auf die alten 
Grammatiker zürnet, dafs sie uns nur so weniges, und 
unter dem wenigen noch dazu so viel falsches aufbewahrt 
hätten. Es wäre widersinnig zu behaupten, dafs nicht 
manches Gedicht, manche Stelle einen Reiz mehr für uns 
enthalten würde, wenn wir gewisse Umstände wüfsten, 
worunter der Dichter schrieb, oder die ihm vorschwebten. 
Aber welch ein Uebermuth gibt uns ein, dafs wir einen 
Gegenstand des Luxus als einen Gegenstand des Bedarfs 
vermissen? Denn was den Bedarf anlangt, so glaube ich 
behaupten zu können, dafs wir mit Grund angesehen 
sind, alles ги wissen oder wissen z« können, was Но­
гат von seinen Lesern gewufst haben wollte. Ich sage 
nur: „wir sind angesehen", theils wegen jener bereits 
anerkannten Lücken im allgemeineren, die sich zu kei­
nem besondern Einwurf eignen, theils wegen einiger an­
dern Einschränkungen, welche wir sogleich als unwesent­
lich erkennen werden. Hier ist es zuförderst nöthig, dais 
wir die lyrischen Werke des Dichters von den satirischen 
im weitesten Sinne des Worts unterscheiden. A on jenen 
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gilt mein Satz, nach meiner Ueberzeugung, im vollesten 
Sinne, Wenn in allen andern Gattungen die Sachen 
mehr oder weniger zum Zweck gehören, so ist hier die 
Poesie selbst Zweck der Poesie, und die Sachen treten 
so in den Hintergrund, dafs sie, nebst den Worten, mu­
ais Material und Form erscheinen. Einen Theil dersel­
ben reicht dem Leser die allgemeine Bildung dar. Was 
er aufser diesen zum Verständnifs eines lyrischen Gedich­
tes braucht, dies mufs der Dichter verstehn ihm in sei­
nem Liede selbst zu geben, oder er entfernt sich, nach 
Maafsgabe dieses Mangels, auch von der Vollkommenheit. 
Eine Note, ein Scholion zu einem lyrischen Gedicht kann 
nur ein entbehrliches Curiosum, oder eine Belehrung fur 
den im allgemeinen minder unterrichteten enthalten. Und 
im Geiste der Alten setze ich hinzu, auch jede Ueber- 
schrift irgend eines Gedichtes, die zu mehr dient, als um 
dasselbe aufser der Lesung zu benennen — wie etwa 
Oedipus oder Aeneis — jede Ueberschrift, die auch nur 
den leisesten Wink dem Leser zu geben bestimmt ist, ist 
unecht. Hätte der Dichter selbst sie in diesem Sinne ge­
macht, so wäre sie ein Theil des Gedichts aufser dem 
Gedicht; sie wäre ein Unding, und der Dichter, soviel an 
ihr liegt, kein Dichter *).

*) Die Beispiele dieser Art unter den Geisteswerken echter 
Dichter unserer Zeit können dies Urtheil nicht hemmen. Der 
obige Vorwurf tritt gegen diese in volle Kraft, und die Rechtfer­
tigung ist nicht möglich; wohl aber die Entschuldigung. Immer 
mehr gewöhnt fürs Auge, statt fürs Ohr zu dichten, und verwöhnt 
durch die Grammatiker, welche den alten Mustern, von denen un­
sere Bildung ausgeht, ihre jetzige äufsere Gestalt gaben, ist es un­
sero Dichtern natürlich geworden, die Ueberschrift wirklich als 
einen Theil des Gedichte« anrusehn, der nur aufser deni Me­
tium liege.

Bei weitem der gröfste Theil der Ueberschriften von 
Horazens Gedichten nennet mit einem arf, die Person, an 
welche das Gedicht gerichtet ist. Hier bringt man gra- 
dezu unsere Zueignungs - Form in die Alten. Freilich 
wenn wir ein Geistesw erk jemand zueignen, so mufs, wenn 
es ein Buch ist, wenigstens ein Blatt, ist es ein Gedicht, 
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eine Ueberschrift den gefeierten Namen verkünden ; und 
die Zueignung ist nun eine kalte Form, die keine rechte 
Bedeutung hat. Die sinnvolle Art der Alten war, über 
einen Gegenstand, der dem Herzen nahe war, so zu spre­
chen, dais man dabei eine geliebte, geachtete Person, an 
Welche man seine Gedanken gleichsam gesprächsweise 
richtete, vor Augen hatte. Nicht edler und nicht gemüth- 
licher konnte dies ausgesprochen werden, als durch den 
einfachen Vokativ, den man an schicklicher Stelle an- 
braehte, dessen schöne Wirkung aber ganz verfehlt wird, 
wenn man vorher schon den vollen Namen oben über 
dem Anfang hat lesen müssen. Man lese nur z. B. die 
Oden an den Fuscus und an den Postumus (1, 22. 2, 14.) 
und man wird die Wahrheit meiner Behauptung fühlen. 
M enn Horaz ein schönes griechisches Original, wie

MrjdêV άλλο qvifcutMj; προποον ύέιύ()ίον αμπέλω
so wörtlich übersetzt:

Mullam, Vare, sacra vile prius severis arborem
so sieht man deutlich, dafs er seiner Nachbildung durch 
diese Anrede nur ein gemüthlicheres Gepräg geben woll­
te, und dais eine Ueberschrift, wodurch das Gedicht das 
Anselm eines wirklich überschickten poetischen Schrei­
bens und einer historischen Veranlassung bekommt, ganz 
widersinnig ist. Aus dieser Darstellung erhellet zuför­
derst, dafs so wie überhaupt jede den Zweck eines Ge­
dichts bestimmende Ueberschrift, die nicht deutlich und 
vollständig in dem Gedichte ausgesprochen ist, so auch 
namentlich jede zueignende, die nicht auf einem solchen 
Vokativ beruht, gänzlich falsch und aus irgend einem Irr- 
thum oder aus Unterschiebung entstanden ist. Von dem, 
w as dieser Art in den Handschriften des Horaz vorkommt, 
erwähne ich hier nur die in den meisten Ausgaben beibe- 
haltene Inschrift der sechzehnten Ode des ersten Buches 
ad Tyndaridem. Es ist dies die bekante Palinodie, wel­
che anfängt: 0 matre pulchra Ji lia pulchrior, und von 
welcher Acro versichert, dafs sie der Palinodie des Stesi­
chorus an die Helena nachgebildet sei. Die Herausgeber, 
and unter ihnen selbst Gesner, erklären sich wirklich hie­
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raus den Namen Tyndaris, den Horaz, laut der Inschrift, 
dieser seiner beleidigten Geliebten gebe, und auch jenen 
Anfangs - Vers, worin sie eine Anspielung auf Leda und 
Helena finden. So verführerisch dies alles sein mag, so 
zerstiebt es doch völlig in die Luft. Denn zuförderst ent­
hält die Ode selbst nur jene bezeichnende Anrede, nicht 
den Namen der angeredeten Person im Vokativ; worin 
auch gar nichts ungewöhnliches liegt, wie denn z. B. auch 
die Ode 2, 5. eine eben solche anonymische Anrede ist. 
Dagegen ist die hier gleich folgende Ode 17. wirklich an 
eine geliebte Tyndaris gerichtet» und man sieht also 
leicht, dais die Grammatiker hieraus die Ueberschrift auch 
für diese Ode nahmen, die ihnen derselben zu bedürfen 
schien. Aber auch Acro's Angabe hat man zu leichtsin­
nig angenommen. Den Anfang der Stesichorischen Pali­
nodie hat uns bekantlich Plato erhalten (Phaedr. p. 243. tz.) 
Ούκ εστ' ετυμο; λόγος ουτος, oùò‘ έ’βας tv νηυσί,ν εύσελμοις 
οΰίΓ ϊκίο ΙΙέςγαμα Τροίας. Der eigentliche Begriff einer 
Nachbildung fällt also ganz weg; denn hiezu gehörte vor 
allem, dafs ein so berühmter Anfang, der noch dazu das 
Wesen des Wiederrufs enthielt, doch einigermafsen beibe­
halten oder nachgeahmt wäre. Allein auch die ganze Ode 
enthält nichts, was nur irgend aus jenem Gedicht entlehnt 
zu sein scheinen könnte. Stesichorus erklärte, wie wir 
sehen, ganz ausdrücklich und ins einzele gehend alles für 
unwahr, was die altern Dichter, und ihnen folgend auch 
er, beschimpfendes von der Helena erzählt hatten, und 
versöhnte dadurch den Zorn der Heroine, welcher ihn des 
Augenlichts beraubt hatte. In unserer Ode wird nichts 
wiederrufen, als durch das Wort recantatis am Ende (Fias 
recantatis amica opprobriis)', der Dichter erklärt nur ein 
früher von ihm verfertigtes Schmähgedicht für sträflich, 
und entschuldigt sich mit dem Zorn der Jugend : w orauf 
der grofste Theil des Gedichts eine Ausführung von der 
Wirkung des Zorns enthält. . Man fühlt, wie unpassend 
dies in Stesichorus Gedicht war, der ja nicht im Zorn ge­
gen die Heldin gesündigt, sondern nur als Dichter den 
alten Sängern ihre Erzählungen nachgesprochen hatte. 
Ohne allen Zweifel hatte also eine ältere Anmerkung, 
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weil diese Ode eine Palinodie enthielt, bei dieser Gele­
genheit nur der Palinodie überhaupt und jenes berühmten 
Beispiels davon erwähnt, und ungelehrte Scholienschrei-· 
ber hatten eine Nachbildung daraus gemacht. Und dieser 
Mifsverstand mag die Aufnahme der Ueberschrift ad Tyn­
daridem befördert haben.

Was nun aber diejenigen Gedichte betrifft, die wirk­
lich eine Anrede an eine benannte Person enthalten, so 
war das Bediirfnifs der Nachwelt, wofür die ältesten gram­
matischen Herausgeber zu sorgen hatten, blofs ein Scho- 
lion zu jedem solchen Vokativ, der die zu Ilorazens Zeit 
selbst unnöthige genauere Angabe der Person enthielt. 
Auf dergleichen sollte eine geschmackvolle heutige Aus­
gabe sich ebenfalls einschränken, und alle Ueberschriften 
dieser Art völlig weglassen.

Anders verhält es sich allerdings mit den Gedichten, 
Worin der Dichter eine wirklich historische Person nicht 
blofs anredet, sondern worin er deutlich von einem Ver- 
hältnifs derselben, von einer Stimmung, worin sie sich be­
findet, ausgeht, sie mit Vorliebe lobt oder schildert, und 
so das ganze Gedicht, trotz des allgemeinen Zweckes, den 
er dabei haben mag, mehr oder weniger individualisirt. 
Auch hier zWar sind die Inschriften keinesweges ursprüng­
lich ; aber als neuere Hulfsmittel zum leichtern Orientireh 
sind hier solche, wie ad Pompejum Grosphum (2, 7.), ad 
Lolliton (4, 9.), ad Navem Virgilii (1,3.) eben so brauch­
bar, als etwa Augusti laudes (4, 5.) und Drusi laudes 
(4, 4.) u. d. g. ; wiewohl auch diese zweckmäfsiger in ei­
ner vorausgeschickten Tafel stünden. Wie widersinnig 
die jetzigen Inschriften im ganzen sind, erhellet auch da­
raus, dafs, Wie Wir eben sahen, der zufällige Umstand, 
dafs ein Vokativ in einer Ode ist, die Ueberschrift eines 
Namens begründet, der für den Inhalt derselben von we­
nig oder keiner Bedeutung ist ; w enn dagegen der Dich­
ter eine Form vorzog, worin der gefeierte Name nur in 
der dritten Person erscheint, wenn auch die Ode sich ganz 
mit ihm beschäftigt, wie 1, 36. die auf Numidas Rück­
kehr, sie doch, gleich als wäre sie allgemeinen Inhalts, 
ohne Ueberschrift bleibt.
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Aber kein Mifsgriff kann unglücklicher sein, als wenn 
man die Horazischen Oden für eine Anzahl Gelegenheits­
gedichte hält, deren jedes damals, als es gemacht worden, 
nothwendig eine wirkliche Thatsache zur Veranlassung 
gehabt habe, damals und von denen, die es betraf, allein 
seinem vollen Zwecke nach verstanden, und von Horaz 
nur deswegen bekant gemacht worden sei, weil es jenen 
schmeichelte x oder Weil er es nun einmal gemacht hatte. 
Horazens einziger durchgehender Zweck war, die griechi­
sche Lyra dem Latium zu geben. Diesem zufolge ergriff 
er mehre der schönsten einer lyrischen Behandlung fähi­
gen Situationen, welche die griechischen Muster ihm dar­
boten, und bildete sie — aber als ein geistvoller Nachah­
mer — iłach; theils auch, wie man von ihm wohl voraus­
setzen kann, schuf ihm seine eigene Fantasie ähnliche 
Stoffe; theils endlich-— denn wer wird dies leugnen? — 
boten ihm eigne Züge seines Lebens und seiner Umge­
bungen Gegenstände dar, die er zu gleichem Zwecke 
nutzte. Wenn im Zeitraum einiger Jahre sein Griffel 
eine Menge dergleichen Versuche hingeworfen hatte, so 
sammelte er, wie wir ja wissen und sehn, nur die geringe 
Anzahl älterer und neuerer Gedichte, die seine ernste und 
mühsame Feile der Vollkommenheit nahe gebracht hatte, 
in ein Buch s das nun erst dem Publikum bestimmt war. 
Hoffentlich wird niemand glauben, dafs nun diese Samm­
lungen jedesmal mit einer Anzahl Scholien Von Horaz be­
gleitet waren ; oder dafs klein und grofs in Rom alle die 
anekdotarischen Nebenumstände, alle die häuslichen und 
galanten Verhältnisse des Dichters, welche diese oder jene 
Blume hervorbrachten, so genau kannten; oder dafs un­
ser Dichter, dessen ernsten und schönen Zweck wir eben 
genannt haben, so nachlässig mit sich selbst sollte ver­
fahren sein, dafs er auch nur Ein solches Gedicht in den 
öffentlichen Straufs gebunden hätte, dessen wahre Treff­
lichkeit ohne jene, den Römern so wie uns verborgne, 
Zufälligkeiten nicht erkennbar gewesen wäre. Wer alle 
Beziehungen in Horazens lyrischen Gedichten, die patrio­
tischen ausgenommen, idealisch fafst, dem wird keine 
Schönheit derselben dadurch verborgen bleiben. Und gibt 
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cs nicht poetische Schilderungen, welche dem, der sie 
blofs idealisch fassen kann, hohem Genufs gewähren müs­
sen, als dem, welcher die oft keinesweges erfreuliche 
Wirklichkeit kennt? Allein so wenig fühlt man das Glück, 
das uns zu theil geworden, jene alten Dichter blofs in der 
Welt zu sehn, die sie schaffen; dafs man auch, wo sich 
gar nichts faktisches zum Inhalt des Gedichtes hinzu klü­
geln lassen will, zum unaussprechlichen Ekel jedes grad- 
sinnigen Menschen, wenigstens das anmerkt, wie dies Ge- 
dichtchen vielleicht über einer Mahlzeit dem Gönner über­
reicht, oder jenes um ein Geschenk gewickelt dem Mäd­
chen ins Haus gesandt, oder ein drittes bei gut abgepafs- 
ter Situation dem Freunde plötzlich vordeklamirt worden 
sei. Soll denn so gar nichts begraben sein, dafs man 
selbst Undinge verkörpert?

Wenn nur nicht das widersinnige Bestreben, den 
Dichter als Historiker zu behandeln, das Sachengeripp, 
das im Gedicht selbst liegt, jedesmal als Realität aufzu­
stellen, und dann noch obendrein durch Kombinationen 
zu vervollständigen, zugleich den Charakter des edlen 
Dichters so vielfältig gefährdete; alle die Schwachheiten, 
Unarten, Widersprüche auf ihn würfe, welche durch die 
Situationen, die seine Fantasie andern nachbildete oder 
selbst schuf, vorausgesetzt werden, häufig aber auch erst 
aus jenen Kombinationen verschiedener Gedichte hervor­
gehn! Ohne sich zu schämen, läfst man den wirklichen 
Horaz, weil so die Schilderung ist im ersten Gedicht des 
vierten Buches, als einen fünfzigjährigen Mann ernsthafte 
Anstalten machen, sich von seinen Liebesschwachheiten 
zu heilen, und mitten in diesen Vorsätzen Thränen der 
Sehnsucht nach dem schönen Ligurinus in seinen greisen 
Bart rinnen; und zwar nachdem man ihn kurz zuvor bei 
Gelegenheit der 26. Ode des dritten Buches dieselbe Ko­
mödie als Liebhaber der Chloe hatte spielen lassen. Hüte 
sich der Dichter vor Variationen poetischer Ideen! eine 
Nachwelt wird kommen, die sie ihm als Variationen sei­
nes Gemüthes anrechnen wird. Schon durch die blofse 
Mannigfaltigkeit von Mädchen und Knaben mochte unser 
Dichter vor allem historischen Glauben sich gesichert hal­

ten.
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ten. Lnser Zeitalter ermangelt nicht, durch Kombination 
mit den mille puellarum, puerorum mille furores, welche 
der scherzhafte Dichter durch seinen Sclaven sich ver­
werfen läfst, in allen jenen Namen nur eine enge Aus­
wahl solcher zu erkennen, die der Dichter seiner poeti­
schen Ader, oder gar der Theilnahme an seiner Unsterb­
lichkeit werth gefunden habe.

Dafs die griechischen Namen, welche in Horazens 
Oden vorkommen, im ganzen als erdichtet anzunehmen 
sind, ist dem, der sich nur von einem Theil derselben 
eine Uebersicht macht, anschaulich wahr. 1, 22. erscheint 
ein AVolf, als grade der Dichter seine Lalage besingt; 
2, 5. wird einem andern gerathen, seine Liebe zu Lalage 
noch aufzuschieben, bis das Kind werde reif geworden 
sein. 1, 19. und 30. ist der Dichter brünstiger Liebhaber 
der Glycera*,  wie man ein Blatt umwendet (1, 33.), er­
mahnt er den Tibull, keine so jammernde Elegieen über 
die grausame Glycera zu singen. Ich weifs nicht wie es 
kommt, dafs die Gleichheit des Namens hier den Erklä­
re™ keine Noth macht, sondern nur der Umstand, dafs 
wir Tibulis Elegieen noch haben, und in diesen kein Wort 
von einer Glycera steht. Doch was sage ich Noth? Der 
eine erkennt die Nemesis des Tibull, der andere die Ne­
aera; und noch bessern Rath weifs Jani. Potuit alia esse, 
quam post celeras amaret ; in quam quas elegias fecit, 
non amplius exstent. Non laborandum est in talibus. 
1, 8. straft der Dichter die Lydia, dafs sie ihren Gelieb­
ten, Sybaris, so ganz verweichliche: von Eifersucht ist 
dabei keine Spur; die dagegen laut aufbrauset 1, 13. über 
die heftige Liebe zwischen Lydia und dem Knaben Tele­
phus; 1, 25. Lydia wird alt, die Besuche der Jünglinge 
bei der Buhlerin hören auf; aber 3, 9. begründet die 
Liebe zu ihr wieder den unvergleichlichen Wettgesang : 
Donec gratus eram libi. Die Alten wufsteii mit edler 
Kunst solche Gespräche so einzurichten, dafs in jeder 
Rede die sprechende Person sich selbst kund that. Wir 
müssen uns von den Herausgebern derselben fortdauernd 
als Schüler behandeln, und jedes Gespräch nach Art un­
serer Komödien mit den Namen bezeichnen lassen. Die-

I. U
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sem Eifer haben wir es denn auch zu danken, dafs Lei 
diesem herrlichen Kunstwerk der lyrische Name Lydia 
mit dem Namen Horal ins abwechselt; da doch selbst in 
einer deutschen Sammlung ein solches Gedicht, wo etwa 
die Namen Ramler und Phyllis abwechselten, beleidigen 
würde. — Bei der andern Form dieses Namens, Lyde, 
sieht man am deutlichsten, dafs unserm Dichter, wenn er 
in so ganz isolirten Gedichten denselben Namen wieder 
brauchte, auch nicht einmal derselbe Charakter vorschweb­
te , den er ein andermal damit verbunden hatte. Aber 
auch dieser deutliche Wink, wie er die ganze historische 
Form seiner Oden gefafst haben wollte, ist vergebens. 
2, 11. ist Lyde ein scortum, die zwar nicht auf der Land- 
strafse wohnet, der aber eine Gesellschaft junger Trinker 
nur einen Wink geben darf, um sie zur gemeinschaftli­
chen Unterhaltung herbei zu locken; 3, 11. (also, wenn 
wir der Chronologie der Herausgabe dieser Gedichte fol­
gen, einige Jahre später) fodert Horaz den Merkur selbst 
auf, den grausamen Sinn der Lyde durch das Beispiel der 
Danaïden zu erschüttern. Jani, als sorgfältiger Erklärer, 
läfst die jungen Leute bei dieser Stelle jene nachschlagen. 
Das kann doch, wenn eine Spur von Menschenverstand 
darin sein soll, nichts anders heifsen, als: Hier hat der 
Dichter ein weit früheres Gedicht unter die Feile genom­
men, aus den Zeiten, da Lyde noch spröde war. Zugleich 
aber macht er die Bemerkung, weiterhin in der 28. Ode 
desselben Buches scheine dieselbe Lyde etwas alt und 
sogar ernsthaft geworden zu sein. Allein bei dieser Ode 
selbst bereut er jene übereilte Note sehr. Die Gesetzt­
heit dieser letzten Lyde, deren munita sapientia dem fröh­
lichen Dichter nicht hurtig genug das Weinfafs zur Stelle 
schallt, geht ihm zu weit, und er entdeckt aus dem Ton 
des ganzen Gedichts, dafs hierunter dem Namen Lyde eine 
matrona Romana nobilis, honesta, docta eadem, item valde 
gravis ac severa, ceterum amica {decoro sensu) Horatii 
verborgen sei. — Doch wir dürfen es nicht verhehlen, Ja- 
ni’n war sein grofser Meister in diesen historischen An­
sichten vorgegangen : und diese Autorität wird uns ent­
schuldigen, dafs wir so umständlich in Bekämpfung eines
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Verfahrens sind, dessen Widersinn viele bei der ersten 
Erinnerung würden eingesehen haben. Dafs es sich mit 
den durch eine Reihe von Gedichten durchgehenden Na­
men von Geliebten bei Katuil, Tibuli, Properz etwas an­
ders verhalte, als mit den Fällen, die wir hier vor Augen 
haben, ist leicht einzusehen. Aber die achte Elegie in 
Tibulis erstem Buche ist an eine dem Dichter fremde 
Pholoë gerichtet, deren buhlerisch-sprödes Verfahren ge­
gen den Jüngling Marathus er straft. Möglich, dafs auch 
hier wirkliche Personen vor Augen waren: möglich; aber 
vollkommen gleichgültig: und doch sah sich Heyne, um 
doch einige Nachweisung zu geben, im Horaz um, und 
schrieb folgende unbegreifliche Note: Pholoé ínter ciar as 
ejus aetatis puellas etiam ex Horatio nota est, ubi 
1 ('arm. 33, 7. aspera puella Cyrum fastidit, alium 
mollem puerum, et 2, 5, 17. est ea Pholoe fugax. 
Chloridis eam filiam fuisse idem Horatius colligere jubet 
nos 3, 15, 7. 8. Es verlohnt der Mühe, die Horazischen 
Stellen selbst zu betrachten. Die erste ist diese: Insig­
nem tenui fronte Ly cor ida Cyri torret amor·, Cyrus in 
asperam Declinat Pholoén\ sed prius Appulis Jungen­
tur capreae lupis, Quam turpi Pholoe peccet adultero 
(Broukhusius entdeckt hier, dafs Cyrus der wahre Name 
des Tibullischen Marathus sei); 2, 5, 17. heifst es, die 
jetzt noch allzujunge Lalage werde künftig ein Gegenstand 
der Liebe sein, quantum non Pholoë fugax, Non Chlo­
ris, albo sic humero nitens etc.*,  und 3, 15, 7. wird 
Chloris abgeschreckt von ihrem jugendlich - verbuhlten 
Wesen mit den Worten: Non si quid Pholoën satis, 
Et te, C hl ori, decet: flia rectius Expugnat juvenum 
domos etc. Wie reimt sich die ehrbare, die scheue Pho­
loe mit dieser, die doch sehr jung zu sein scheint, da 
ihre Mutter noch buhlt ? Und diese Mutter, ist sie dieselbe 
Chloris, die dort mit der Pholoë ganz auf Einer Linie 
steht? So fest hatten sich also diese exegetischen Vorur- 
theile selbst bei Heynen gesetzt, dafs sie über alle solche 
Inkonsequenzen weghalfen *).

*) Ein merkwürdiges Beispiel von diesem wunderlichen Ha- 
U 2
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Unter den griechischen Namen von geliebten Mäd­
chen ist indessen der Name der Cinara — 4, 1, 3. 4, 
Λο/ί sum qualis eram bonae Sub regno Cinarae — des­
wegen merkwürdig, weil er in den Episteln auf eine Art 
wiederkommt, dafs an eine blofs poetische Person nicht 
wohl zu denken ist. 1, 7, 27. Reddes dulce loqui, reddes 
ridere decorum, et Inter vina fugam Cinarae maerere 
protervae, und '1, 14, 33. (von sich selbst): Quem scis 
immunem Cinarae placuisse rapaci. Durch diese Stellen, 
verbunden mit 4. Od. 13, 22. sed Cinarae breves Annos 
fata dederunt, wird es sehr wahrscheinlich, dafs unter 
diesem Namen ein wirkliches Mädchen zu verstehen ist, 
das Horaz in seiner früheren Jugend geliebt. Allein ist 
nicht auch das merkwürdig, dais grade dieser Name über­
all nur beiläufig, eben wie man bekante Wirklichkeiten 
berührt, vorkommt, und in keiner einzigen eignen Ode 
gefeiert wird? Freilich starb sie früh, und die lyrischen 
Gedichte fallen in Horazens gesetzteres Alter. Aber eben 
dadurch allein rettet man ja die Wirklichkeit von so man­
chem, was in den Büchern der Oden dem gewöhnlichen 
Leser auffallt, dafs man annimt, es seien Jugendgedichte 
darunter, welche die Feile eines späteren Alters erhalten; 
und dies scheint sich auch durch einzele chronologische 
Notizen, die sich aus einigen Oden ziehen lassen (z. B. 
2, 7·), zu bestätigen. Unser Urtheil steht durch jene Er­
scheinung nur um so fester, dafs nehmlich alle solche 
Mädchen, so lange nicht eine bestimmte Spur des Gegen- 
theils in Horazens Gedichten selbst dazu kommt, für poe­
tische Personen zu halten sind.

sehen, die Horazischen Mädchen zu realisiren, verdanke ich der 
Anzeige von Mitscherlich im Argum, zu 1, 16. Es betrifft die 
oben erwähnte Tyndaris. Ein Engländer, John Whitfield, hat ei­
nen eigenen Traktat geschrieben Conjecturet on the Tyndaris ufi 
Horaee 1777. 4. Eine Inschrift im Fabretti, wo eine Julia Tyn­
daris, Freigelassene des in Rom lebenden thracischen Königs 
Rhoemetalces als Eignerin eines Erbbegräbnisses genannt wird, 
war ihm zu verführerisch, als dafs er nicht die in zwei Ueber- 
schriften genannte Horazische Tyndaris, die nun eine Thracierin 
und Dichterin wird, in ihr erkennen sollte. Demungeachtet soll 
sie auch die Thressa Chloe, und noch anderes sein.
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Aber was von diesen gilt, müssen wir nothwendig 
auch von der geringem Zahl der Knaben-Namen gelten 
lassen; wie von dem Ligurinus, und dem in der Ode 
an den Sestius 1, 4. als Liebling der gesamten juventus 
genannten Lyci das, der so ganz poetisch da steht. Denn 
dafs auch auf der andern Seite, wenn ein griechischer 
Name, in einer an einen römischen gerichteten Ode, so 
erscheint, dais er zu dem eigentlichen Gegenstand des 
Gedichts gehört, wie der tief betrauerte Mystes in der 
Tröstung an Valgius 2, 9., dafs, sag’ ich, alsdann unter 
einem solchen, sei es wahren oder angenommenen Namen 
eine wirkliche Person zu erkennen sei; dafs überhaupt 
unter den unbekanten Namen im Horaz, so wie bei an­
dern Dichtern, manche wirkliche Personen sein mögen; 
wer wird das leugnen ? Der poetischen Konsequenz scha­
det dies keinesweges, da für die Welt, der diese Gedichte 
bestimmt sind, auch die wirklichen Personen blols als 
idealische da stehn*).  Wer hingegen wird in jenem Cy­
rus, den wir eben zwischen der Lykoris und der Pholoë 
stehn sahn, und der auch 1, 17. bei der Tyndaris, freilich 
in sehr ähnlichen Farben, erscheint, die poetische Person 
verkennen? Wer wird leugnen, dafs, was von der Lydia 
gilt, auch den Telephus trefle, den puer furens, dessen 
сетізіх rosea und cerea brachia eben diese Lydia zu ei­
ner Liebe reizen, wie sie 1, 13. geschildert ist? Wenn 
wir nun in dem weit spätem vierten Buche in der elften 
Ode, worin der Dichter in dem Tone eines nun schon äl­
ter gewordenen die Phyllis als seine letzte Liebe anredet, 
wieder den Telephus in dieser Strophe linden

Telephum, quem tu petis, occupavit, 
Nozi tuae sortis juvenem, puella 
Dives et lasciva tenet que graia

Compede vinclum.

*') Das sucht denn Jani möglichst zu stören, und zwar beim 
Mystes durch die platteste aller Konjekturen, cs könne ein tiefT- 
licher Jüngling gewesen sein, den Valgiae an Sohnes statt im 
Dause gehabt, „et cui Mysten agnomen domesticum privatim dedent, 
quod initiatus esset certis yuib usd a ni Μ y s t с r i i s, ƒ or le Musa- 
rum, cum in co laigius púdicas doles aniinadccrtissei. 
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sind wir da besser berechtigt, nur Einen Telephus anzu­
nehmen, als dort, nur Eine Lydia, Eine Lyde, Eine Pho­
loe? Endlich wird Telephus auch in einer eignen Ode, 3, 
19. angeredet, und zwar so, dafs das Bild eines schönen 
in der Liebe glücklichen Jünglings bleibt {Puro te similem, 
Telephe, Vespero Tempestiva petit Rhode}, aber zugleich 
als einer, der sich mit gelehrten Forschungen über die 
Alterthümer Griechenlands beschäftige. Das einzige Wort 
im Aero: Telephum gr aecum poetam sodalem suum al­
loquitur, gründet sich natürlich blofs auf die mythologi­
schen Gegenstände, die Horaz als Beispiele jener Unter­
suchungen anführt, namentlich auf das Et pugnata sacro 
bella sub Ilio. Die neuen Erklärer malen sich das nun schon 
vollständiger aus. Es ist ein vornehmer griechischer Jüng­
ling, der in Rom von seinen Renten lebt, dabei gelehrten 
Untersuchungen nachhängt, und wenn er einmal darin 
versunken ist, sich nicht losreifsen läfst; und was des 
müfsigen Geredes mehr ist. Den wackern Männern Ger, 
Jo. Vossius und Jo. Alb. Fabricius ist nichts der­
gleichen in den Sinn gekommen, sonst würde den auf­
merksamen dieser Telephus zur Bereicherung ihrer um­
fassenden litterarischen Werke nicht entgangen sein. Aber 
schlimm genug ist es auch, dafs von einem so gebildeten 
und gelehrten Griechen, der mit Horaz in vertrauter 
Freundschaft lebte, sonst nirgendher etwas erhellet. Uns 
geben jene beiden andern Oden die besten Nachweisun­
gen: Telephus ist ein poetischer Name, den Horaz braucht, 
wo er ihm bequem ist, und so also auch hier, wo er ei­
nen solchen Namen haben wollte, um einer Ode, die mit 
dem launigen Vorwurf beginnt : „von dem Geschlechte des 
Kodrus und des Aeakus, und vom trojanischen Kriege 
erzählst du uns viel, aber wie, wo und wovon wir heute 
schmausen w ollen, davon schw eigst du” Individualität zu ge­
ben. Dies ist so klar, dafs wir nun gleich, wenn es nöthig 
Wäre, aus dieser Ode, wo ein poetischer Telephus ange­
redet wird, den Schlufs machen können auf den Thali­
archus, an den die Ode 1, 9. gerichtet ist, und dessen 
so fühlbar poetischer Name (re.v convivii}, nebst der fast 
wörtlichen Uebersetzung aus Alcaeus, den Jani nicht ab­
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halten konnte, sich den Horaz auf dem Landgute des 
Thaliarchus unweit des Sorakte zu denken, als er dies 
Gedichtchen machte; und eben so auch auf den Phocenser 
Xanthias 2, 4., den die Benennung vom Vaterland*)  
so wenig zu einer wirklichen Person macht, als den Tho­
rier Orny tus, mit dessen Nebenbuhlerschaft Lydia (3, 9.) 
ihren altern Geliebten sticht, oder als den Lipareer He­
brus (3, 12.), und andre. Solche hie und da angebrachte 
Nebenbestimmungen sollen nur dienen, den Schein der 
Individualität, der bei einer grofsen Menge einfacher poe­
tischer Namen so leicht verschwindet, aufzufrischen, und 
wenigstens Abwechselung in die Formen der Benennung 
zu bringen; wohin auch offenbar das „dicat Opuntiae 
Frater Megillue —" (1, 27.) gehört.

Wir dürfen nehmlich es uns nicht verhehlen, dafs 
Horaz nicht mehr zu den Naturdichtern gehört, derglei­
chen Sappho und Aicaeus noch waren. Jenen boten ihre 
eignen Empfindungen und Leidenschaften und ihre wirkli­
chen Umgebungen den Stoff dar, den ihr poetisches Ta­
lent ausdrückte. Bei Horaz gehörten Stoff und Personen 
mit zur Kunst; er mufste sie sich schaffen so gut wie 
seine Bilder und seine Worte. Wäre er ein Dichter in 
Rom gewesen, wie jene waren auf Lesbos, so würden 
wir, auch atifser den grofsen panegyrischen Gegenständen, 
von denen hier nicht die Rede ist, römische Scenen und 
Namen überall erblicken. Uebersehen wir schnell das 
Ganze, so ergibt sich deutlich folgendes λ erhalten der Sa­
che. Horaz belebte seine Nachbildungen griechischer Ge­
dichte hie und da mit römischen Namen; aber alle diese

Die Herausgeber, die in ihren Ueberschriften und Noten 
das Phoceu»t Phoceum so treu beibehalten, scheinen hier ohne 
Ausnahme einen Mann mit zwiefachem Namen, Xanthias Phoceus, 
zu sehn. Dies wäre bei einem griechischen Manne so etwas ganz 
ungewöhnliches, dafs es den Gedanken an eine blots erdichtete 
Person, da Erdichtungen nur die grofse Analogie befolgen können, 
ausschlösse. Allein ZurtHuę Φωκιύς kann im Griechischen nichts 
anders sein als X. der Phocenser; und Horaz wählte hier, wie 
an so vielen andern Orten, die griechische Form als die minder 
gemeine.
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gehören den grofsen, den vornehmen, den angesehenen 
Personen Roms; daher wir sie auch fast alle kennen, und 
nur hei einem und dem andern über den bestimmten un­
ter mehren gleiches Namens ungewifs sind. Alle diese 
erscheinen (jene grofsen Staats-Oden immer ausgenom­
men) entweder blofs mit ihrem Namen, als angeredete 
Personen, oder in ganz einfachen Verhältnissen, wie die 
:einer Liebe, der Trauer über einen Entrissenen, oder in 
gewissen Stimmungen und Neigungen, und zwar, wie 
sich versteht, durchaus in gutem Lichte. Sobald es aber 
mehr in das einzele des täglichen und Privatlebens gehet, 
so wie die Personen sich ausgezeichneter gruppiren und 
situiren; so erscheinen durchaus die griechischen Namen. 
Wir wollen nur einige bedeutendere aus diesen Situatio­
nen zusammenstellen. 3, 20. Ein schöner Knabe Near­
chus wird zugleich von einem Mädchen und von einem 
Jüngling Pyrrhus geliebt; der Dichter warnt diesen vor 
der Eifersucht jener. 2, 4, Xanlhias, ein Phocenser von 
edler Abkunft, liebt seine Magd aufs heftigste, aber nicht 
ohne Scham; er wird durch Beispiele mythischer Zeiten 
beruhigt, und, ganz in ernstem edlem Ton, gemahnet, 
dafs auch sie von königlicher Herkunft sein könne. 3, 7· 
Asterie ist getrennt von ihrem Gemahl Gyges ; der 
Dichter sagt ihr, dafs dessen Treue bei den Anfechtungen 
seiner Wirthin Chloé siegreich bleibe, und ermahnt sie, 
eben so der Schönheit ihres Nachbars Enipeus zu wi­
derstehn. 3, 12. Neobuie brennt vor Liebe zu dem 
Lipareer Hebrus, den sie schwimmend und bei andern 
Leibesübungen zu sehn pflegt; aber ein harter Oheim hin­
dert ihre Liebe. 3, 19. Der Lerm des Trinkgelags, dem 
der Dichter mit Telephus beiwohnen will, soll zu den 
Ohren des Nachbars Lykus1 eines Alten, und seiner 
jungen schönen Frau dringen. — Zu diesen Schilderun­
gen füge man noch die schon berührten von Cyrus, Lý­
ku ris und Pholoé; von Chloris und \Pholoe als Mut­
ter und Tochter; von dem Unbenannten und der un­
reifen Lalage ; von dem Dichter, Lydia und Telephus; 
von Lydia und Sybaris; und man wird sich wundern, 
picht nur, dafs es möglich war, hier noch wirkliche Na-
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men erkennen zu wollen; nicht nur, dafs man Horaz 
in steter Verbindung mit einem griechischen Trofs sich 
dachte; sondern überhaupt, dais man in jenen bunten 
Schilderungen die wählende Fantasie eines Kunstbeflis­
senen verkennen konnte.

Eine einzige Stelle weifs ich, wo eine ähnliche Grup- 
pirung einzutreten scheint, und diese doch aus einem 
griechischen und einem römischen Namen zusammenge­
setzt ist; was nach meiner Vorstellung der Idealisirung 
sehr widerspricht. Sie ist in der 36. Ode des ersten 
Buchs, die ich ganz hersetzen mufs.

El Iure et ßdibus juvat
Placare et vituli sanguine debito

Custodes Numidae deos; ·
Qui nunc Hesperia sospes ab ultima 

Caris multa sodalibus,
Nulli plura tamen dividit oscula

Quam dulci Lamiae, memor
Actae non alio rege puertiae, 

Mutataeque simul togae.
Cressa ne caveat pulchra dies nota;

Neu promptae modus amphorae,
Neu morem in Salium sit requies pedum;

Neu inulti Damalis meri
Bassum Threicia vincat amystide;

Neu desint epulis rosae,
Neu vivax apium, neu breve lilium.

Omnes in Damai in putres
Deponent oculos: nec Damalis novo 

Divelletur adultero
Lascivis hederis ambitiosior.

Man glaubt hier in Damalis und Bassus nur eine zusam­
mengehörige Gruppe, und nichts als ein Wetttrinken zu 
sehn, womit die Fantasie des Dichters das angekündigte 
Gelag ausmalet. Allein wie seltsam würde diese Idee 
blofs mit einer Warnung an den einen Kämpfer, und zwar 
grade an den Mann, er solle sich von dem Mädchen nicht 
im Trinken überlreflen lassen, dargestelk! Und ist nicht 



Ô14 Lieber das Geschichtliche

der ganze Gedanke etwas nüchtern, wenn wir uns diese 
als zwei im Grunde unwesentliche Personen denken, die 
nur zur Belustigung der andern da sind ? Nehmen wir 
also den Wink zu Hülfe, dais Bassus ein durchaus römi­
scher Name ist, und alle in den Oden sonst vorkommen­
de Namen dieser Art ohne Ausnahme angesehenen Rö­
mern gehören, so bekommt das ganze ein völlig befrie­
digendes und weit feineres Ansehn. Damalis ist nun die 
einzige hinein gezogene Person, die wir nach der obigen 
Induktion idealisch zu nehmen haben. Sie ist das voll­
kommene Gegenstück zu der Lyde, die wir aus 2, 11. ge- 
sehn haben ^Q.uis devium scortum eliciet domo Lyden 
so wie dieses Gelag zu jenem. Nur dafs dies ein weit 
fröhlicheres, ausgesuchteres sein soll, wo der neue An­
kömmling, Plautius Numida, unter andern mit einer ihm 
noch ganz neuen (v. 18. 19.) Unterhalterin bewirtet wer­
den soll. Bassus hingegen ist einer der vertrautem Freun­
de des Numida, den der Dichter mit Auswahl nennet, wie 
vorher den Lamia. Das tapfere Trinken, das sich von 
selbst versteht, wird nun weit schöner durch die Auffode- 
rung an diesen Bassus angekündigt, und mit lachender 
Laune so, dafs es heifst, heute, da es der Wiederkehr sei­
nes trauten Freundes gelte, müsse er sich im Trinken auf 
keinen Fall von der Damalis, die es sonst mit allen auf­
nehme, überwinden lassen. AVer nun aber dieser Bas­
sus gewesen, dies braucht uns bei der Menge von Fami­
lien, die diesen Zunamen trugen, und in Erwägung, 
dafs wir von dem Numida selbst so wenig wissen, nicht 
zu beschäftigen; wiewohl ein Sohn, wenn er einen hatte, 
des Q. Caecilius Bassus, eines aus Cicero und andern be­
kanten Hauptes der Pompejaner, ganz bequem dazu wäre.

Mas nun aber jene Erklärer betrifft, welche auch un­
ter den griechischen Namen wirklich so heifsende Grie­
chen erkennen, so häufen diese ihre Thorheit noch durch 
Inkonsequenz, indem sie, sobald diese Vorstellung nicht 
recht von statten gehn will, besonders wenn eigenthiimlich 
römische Züge eingemischt sind, eben so wenig Beden­
ken tragen, Römer und Römerinnen unter erdichteten Na­
men zu erkennen. Aber auch die entgegen gesetzte Kon­
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sequenz, dies letzte ganz durchzuführen, würde einen 
schlechten Grund in jenen römischen Zügen linden. Ho­
raz, indem er der griechischen Lyra nachsang, übertrug 
aus seinen Mustern nicht das, was allzu eigentümlich 
griechisch und dem römischen Ohre allzu fremd war, son­
dern nur die griechischen Farben und Züge, welche bei 
der Vertrautheit der Gebildeten mit der griechischen Lit­
terator gleichsam eine poetische Wirklichkeit gewonnen 
hatten, und versetzte so id cat is ehe Gegenstände in grie­
chischen Namen und Gestalten auf römische Scenen; was 
er um so sicherer thun konnte, da bekantlich die Alten 
in Absicht selbst auf wahre Anachronismen und Anacho- 
rismen bei poetischen Zwecken weit weniger pedantisch 
zu sein gezwungen waren, als wir. So gut er also den 
Freund, dem er den Sorakte zeigt, Thaliarchus nennt, 
so gut läfst er die Lydia, die den Thurier Ornytus liebt, 
sich mit der Ilia vergleichen, und spricht in Beziehung 
auf den Sybaris (1, 8.) und den Lipareer Hebrus (3, 12.) 
vom Schwimmen in der Tiber und von den Hebungen 
auf dem Campus. Alle solche sind weder Griechen noch 
Römer, sondern poetische Personen, die aber mit leichter 
Schattirung aus der prosaischen Wirklichkeit sofort auch 
als Römer gedacht werden können und dürfen.

Ja, um den Gegensatz gegen die Geschichtskrämerei 
jener Ausleger zu vollenden, es ist möglich, es ist nicht 
unwahrscheinlich, dafs manche Ode wirklich ursprünglich 
auf Verhältnisse in Rom und in Horazens Umgebung sich 
bezog, und doch nicht so betrachtet werden darf. Ein 
poetischer Gedanke, den eine Gelegenheit hervorbrachte, 
kann von dem Dichter, als er ihn der Bekantmachung be­
stimmte, absichtlich in eine rein poetische Situation mit 
erdichteten Namen umgegossen worden sein. Das wirk­
lich veranlagte Gedicht hat, wenn es sich in den niedern 
Räumen des täglichen Lebens bewegt, immer des allzu 
individualen zu viel, das nur für den Bekanten Werth 
hat. Der Dichter, der als Nationaldichter auftreten, von 
allen Seiten abgerundete Kunstwerke darstellen will, in 
der Idee wenigstens wie die Horazischen sie erwecken, 
kann nur weniges von dieser veranlafsten Muse brauchen, 
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und auch dieses nur so, dafs er einiges in der Wirklich­
keit überhangende wegnimt, anderes an der Vollendung 
des dichterischen Bildes fehlende hinzu dichtet, dennoch 
aber durch Einstreuung von Nebenzügen eine erfreuliche 
Individualität damit zu verbinden weifs. Eine thörichte 
Lüge mm wäre es, wenn er dem, was nicht mehr histo­
risch wahr ist, durch Beibehaltung von Namen aus der 
alltäglichen Wirklichkeit, den Schein der Wahrheit liefse. 
Aber thörichter noch ist das Bestreben, diese Absichten 
des Dichters vereiteln zu wollen.

Ich spreche nochmals und vollständig aus, was, wie 
ich glaube, durch die bisherigen Induktionen wahr, un(i 
durch die beigefügten Erwägungen begreiflich wird. Die 
Nicht-Wirklichkeit gehört zum Weseti der Horazischen 
Ode. Die Aufgabe war, lyrischen Stoff, den nichts zufäl­
liges schmälerte, zu Anden oder zu schaffen, und dann, 
mit völliger Λ ersetzung darein, zu bearbeiten. Auf die­
sem Standpunkt mufs man stehn, wenn man Horazens 
Trefflichkeit auch in den Oden völlig würdigen, aber auch 
nichts unbilliges von ihm verlangen will. Zu diesem 

.Zwecke benutzte er zum Theil wirkliches, indem er es 
idealisirte. Was davon zur grofsen Geschichte gehörte, 
konnte er blofs so weit idealisiren, dafs er es adelte, ohne 
es der Zufälligkeiten der wirklichen Geschichte gänzlich 
entkleiden zu können. Wir bedürfen also der Geschichte, 
um die Oden dieser Gattung zu verstehn. In allen an­
dern ist das Wirkliche, was zu ihrer Entstehung beige­
tragen haben kann, ganz ins Idealische gearbeitet; und 
derjenige verkennet Horaz in seinem Wesen, der um das 
Historische der Gedichte dieser Gattung als um solches 
verlegen ist, ohne dessen Kenntnifs ihm ein Theil der 
Schönheit verschlossen bliebe; der mehr wissen will, als 
aus den Gedichten selbst erhellet. Horaz stellte sie als 
seinen Beitrag zur lyrischen Poesie hin: er mufste wissen, 
es mufste ihm darum zu thun sein, dafs Mit- und Nach­
welt sie in diesem Sinne völlig auffassen konnte. Dafs 

• man sie würde brauchen wollen, um seine, und Maecenas 
und einiger andern häusliche Kronik daraus zusammen zu
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setzen, dies konnte ihm auch in der Ferne nicht ein­
fallen *).

*) Meine Meinung ist indefs nicht, jede historische Annah­
me, die ein Lehrer für gut finden möchte, seinen Schülern vor­
zutragen, zu verwerfen. Jedes Gedicht von der Art, wie hier ge­
meint ist, hat allerdings eine, wenn gleich in den meisten Fällen 
nur angenommene historische Grundlage; bei vielen IJebergängen 
aber von Gedanken zu Gedanken, überläfst der Dichter einen Theil 
dieses Geschichtlichen der Fantasie des Lesers, die ja auch nicht 
müfsig sein soll, sondern einen Theil des Reizes in dieser Be­
schäftigung des Ausfüllens findet. Hierin den noch minder Empfäng­
lichen zu üben, ist kein verwerflicher Theil des Unterrichts, und 
dies kann nur durch Annahmen geschehen, die einmal der Leh­
rer vor, und ein andermal der Schüler nachmacht. Лиг mufs man 
solche Verstandesübungen nicht drucken lassen ; nur nicht am Ende 
selbst glauben, den wahren Verlauf in Horazens Kabinet und in 
Maecenas Vorzimmer erklügelt zu haben.

Etwas anders verhält es sich, dies erkenne ich wohl, 
mit den satirischen Werken ; denn da besonders die Ho­
razische Satire, die eine Tochter der attischen alten Ko­
mödie ist, ihr bestes Salz durch die Persönlichkeit erhält; 
so versteht es sich von selbst, dafs die Zeitgenossen den 
vollsten Genufs davon hatten; dafs dieser für uns in sich 
selbst unmöglich ist ; und dafs jede historische Notiz über 
die Gegenstände, welche Horaz vor Augen hatte, den sa­
tirischen Werth dieser oder jener Stelle uns anschaulicher 
machen könnte, ohne dafs diese Dinge an und für sich 
wissenswürdig wären. Es ist auch klar, dafs diese Be­
schränktheit, womit die Nachwelt die satirischen Züge nur 
auffassen kann, den Dichter nicht abhalten durfte, sie der 
Vergessenheit zu entziehn; denn einestheils blieb denn 
doch einer, wenn ich so sagen darf, ziemlich lange noch 
fortdauernden Mitwelt die volle Ansicht noch unverküm­
mert; und anderntheils behält jede wirklich geistvolle per­
sönliche Satire, so wie überhaupt jeder noch so indivi­
duale Zug, der durch das Mittel eines hellsehenden, das 
allgemeine stets vor Augen habenden Kopfes zu uns ge­
langt, seinen Hauptreiz unverändert. Ueberall, wo dem 
Spätem oder Entfernten die vollendete Ausmahlung ab­
geht, da ahnet sie mehr oder weniger treu der dem Dich-
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ter mehr oder weniger verwandte Geist. Ganz artig wäre 
es freilich, wenn wir z. B. eine etwas umständlichere Nach­
richt von den Brüdern Novius und ihren Verhältnissen 
hätten ; aber mm wir sie nicht haben, geht darum jenem 
leicht angebrachten komischen Worte etwa sein Ilaupt- 
reiz ab? (1. Sat. 6, 120.)

obeundus Marsya, qui se
ViiUum ferre negat Noviorum, posse minoris.

Erhellet nicht aus der Stelle selbst, dafs dieser Novius ein 
täglich in Procefsgeschäften bei der Marsyas-Bildseule er­
scheinender Mann ist ? und können wir uns nicht ein 
Ideal physischer, durch moralische Eigenschaften gewürz­
ter, Häfslichkeit substituiren, welches hinreichend den lau­
nigen Einfall motivici, dais das über Unerträgliches schrei­
ende Gesicht des geschundenen Satirs, in dem steten An­
blick jenes Rabulisten seinen Grund habe ? — Also auch 
für die Satirischen Werke bleibt das wesentliche meiner 
Behauptung stehn. Der Hauptgenufs, den sie einem ver­
ständigen nicht blofs neugierigen Leser geben sollen; der 
Hauptzweck ihrer Erhaltung, nehmlich das Anschauen ei­
ner Virtuosität in dieser Gattung, ist ungeschwächt auch 
für uns noch da. Und diese Erwägung auf der einen 
Seite, so wie auf der andern die, dafs die volle Verset­
zung in die alte Wirklichkeit, die nach dem eben gesag­
ten doch nur ein Nebenwerk sein würde, eine Unmöglich­
keit und eine Unermefslichkeit ist, müssen jedes übertrie­
bene Verlangen nach solchen Nachrichten als nach etwas 
grofsem zurückhalten, und jede mühsame Häufung von 
Annahmen zu deren Ersatz, wodurch wir am Ende in 
Gefahr laufen, ein Luftgebäude für wahre Geschichte zu 
halten, aus unsern Kommentaren auch über die Satiren 
entfernen.

Die Epoden stehn in dieser Rücksicht, so wie in allen 
andern, zwischen den Oden und Satiren in der Mitte. 
Horaz war hier Nachahmer des Lyrikers und beifsenden 
lambendichters Archilochus, und ergriff zu diesem Zwecke 
zuverlässig, so wie bei den Oden, auch idealische Stofte. 
Allein die Natur dieser Gattung zog ihn mehr zu dem all­
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täglichen und wirklichen Leben. Daher ich es auch für 
mehr als Zufall halte, wenn wir in dem fünfzehnten Ge­
dicht, dessen Idee sonst jenen andern lyrischen Gedichten 
sehr nahe kommt, etwas sehn, wonach wir in den Oden 
vergeblich suchen würden, nehmlich den eigenen Namen 
des Dichters in Verbindung mit dem des Mädchens: О do- 
litura mea multum virtute Neaera! Nam si quid in 
Flacco viri est, bon feret assiduas potior i te dare no­
ctes. Eben daher auch wie in den Satiren die römischen 
Namen der angegriffenen Personen; die zum Theil auch 
in den Satiren wieder kommen: Alfius, Maevius, Ca­
nidia. Unter diesen Umständen ist es schwer zu sagen, 
ob die beiden heftigen Schmähgedichte 4. und 6. in wel­
chen kein Name genannt ist, auf wirkliche Personen gehn, 
oder nicht; und in jenem Falle (der freilich der wahr­
scheinlichere ist), ob es die Personen sind, welche die 
Ueberschriften nach Angabe der Scholiasten nennen. Von 
dieser unserer Unwissenheit gilt dasselbe, was von der in 
Absicht der Satiren gesagt ist. Glückliche Kombinatio­
nen, die auf Personen führen, die wir auch sonst kenneu, 
sind kein verwerflicher Beitrag zu diesem Studium; ohne 
den wir uns jedoch an der satirischen Kraft, nach der 
Absicht des Dichters, hinreichend ergetzen können.

Nach allem, was ich bisher gesagt, bleibt indessen 
doch noch ein Produkt des Witzes übrig, das beiden 
Hauptgattungen, worin Horaz gedichtet hat, gemein ist, 
und wo der volle Sinn des Dichters zuweilen für uns 
verloren sein könnte, ich meine die blofse Anspielung auf 
wirkliche Thatsachen, die der Dichter aus irgend einer 
Ursach nicht deutlich nennen will. Auch hier kann die 
Thatsache, w orauf angespielt wird, theils in den Kreis des 
allgemein wissenswürdigen gehören, und dann ist die 
Beobachtung und der damit verbundene Beiz auch uns 
vorbehalten, jedoch mit eben denselben den Geist der 
Forschung beschäftigenden Einschränkungen, die bei dem 
wissenswürdigen aus dem Alterthum überhaupt vorwalten ; 
theils aber gehört es auch unter die kleineren Privat-Be­
ziehungen, und in diesem Falle mufs es uns verborgen 
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bleiben, wenn nicht entweder eine alte Notiz darüber auf 
uns gekommen ist, oder eine scharfsinnige Vermuthung 
(die aber eben so mifslich ist, als die im obigen schon 
gerügten Annahmen) uns darauf führet. Unter den neu­
ern Erklärern des Horaz hat besonders der Engländer, 
Wilh. В axter, das Bestreben, Dilogie«, und Anspielun­
gen im Horaz nachzuweisen, so weit getrieben, dafs die 
ganze Gattung dadurch verrufen geworden ist, und man 
sich fast schämen mufs, das Wort Dilogie in der Erklä­
rung zu gebrauchen. Eine etwas genauere Untersuchung 
des Gegenstandes scheint mir daher nothwendig zu scia, 
um zu verhüten, dafs wir nicht in den dem Baxterischen 
entgegengesetzten Fehler fallen.

Die Dilogie oder Anspielung (denn eine wesentliche 
Verschiedenheit zwischen diesen Begriffen läfst sich nicht 
wohl festsetzen) unterscheidet sich von der Allegorie auf 
diese Art. Die Allegorie ist, wenn man eines sagt, und 
etwas anderes damit meinet; die Dilogie, wenn man nur 
eines sagt, aber zweierlei zugleich meinet. Die letztere 
ist zwar, wie diese Definition zeigt, eigentlich nur ein 
Spiel; daher auch der deutsche Name; und daher auch 
der vorzüglichste Gebrauch derselben in scherzenden und 
spottenden Gedichten; aber sie ist auch von der ernsteren 
Gattung nicht ausgeschlossen, sobald kein Leberhang des 
Dichters zu dieser Art des Λλ itzes offenbar wird, und die 
Dilogie selbst ein Hauptgesetz nicht verletzt, das ihr überall 
beigegeben ist. Von den beiden Gedanken nehmlich, die 
der Dichter im Sinne hat, mufs der eine so vollständig 
und offenbar in den Zusammenhang des ganzen passen, 
so durchaus nichts den übrigen Regeln der Schönheit ver­
geben ; dafs, wenn der Leser diesen einen nur bemerkt, 
ihm, dem eigentlichen Zwecke des Gedichtes gemäfs, 
durchaus nichts abgeht. Nur in diesem Falle kann die 
Beobachtung des Nebengedankens, wenn er sich dem Le­
ser entweder selbst darbietet, oder wenn er, anekdotari- 
scher Art, ihm enthüllet wird, als eine geistreiche Zugabe 
den Reiz einer Stelle oder eines Gedichtes erhöben. Ich 
will ein paar Beispiele der erstern Art hier anführen. Es 
sind solche, wo die doppelte Beziehung blofs in einem

Worte
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Worte oder Ausdruck liegt, und wo auch andere Erklä­
rer die Dilogie erkennen, denen ich beitrete.

Die kurze 34. Ode des ersten Buches schliefst der 
Dichter mit der Mahnung an den schnellen Wechsel des 
Glückes:

J al et ima summis
Mutare et insignem attenuat deus 
Obscura promens : hinc apicem rapax 

Fortuna cum stridore acuto
Sustulit, hic posuisse gaudet.

Die Morte sind völlig klar, und kein richtig fühlender 
wird den einfachen und allgemeinen Sinn der letzten Ver­
se, die nur so allgemein gefafst der Würde des ganzen 
entsprechen, verkennen, und einen bestimmtem histori­
schen Sinn als einzigen Gedanken des Dichters, aullässen. 
Apex ist der Gipfel von allem, was empor raget. Den 
Gipfel der Höhe, des Erfolges, der Herrlichkeit, der 
Macht nimt rauschend die Göttin dort weg, und läfst hier 
einen bisher niedrigen Gegenstand sich erheben. Aber 
apex ist auch der besondere Name des Hauptschmucks 
Persischer Könige; und grade um die Zeit, wo nach der 
wahrscheinlichsten Berechnung die Oden dieses Buches 
geschrieben seih müssen, ereignete sich im Parthischen 
Reiche, dem mächtigsten Staat neben Rom, eine Umwäl­
zung, wodurch Tiridates von dem Throne gestofsen und 
vertrieben und Phraates darauf erhoben ward: ein Er- 
eignifs, das unser Dichter in einer der ersten Oden des 
folgenden Buchs zu einem andern Zwecke auch ausdrück­
lich anführt (2, 2, 17.): Redditum Cyri solio. Phraate«. 
Dissidens plebi numero beatorum Eximit Virtus. Die 
deutliche Erwähnung dieses Ereignisses, die hier so wirk­
sam und vortrefflich ist, würde an der erstem Stelle nicht 
so sein. Mit einer Zeitungsnachricht, wenn ich so sagen 
darf, zu Bestätigung eines Gemeinplatzes, schlösse sich 
eine erhabene Ode von nur sechzehn Zeilen nach meiner 
Empfindung schlecht. Aber in ausgesuchten Worten all­
gemein gelassen, entspricht der Gedanke der Würde des 
ganzen, während eine ernste Anspielung, so leicht ange­

le X 
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bracht durch die Wahl eines einzigen Wortes, zu einer 
Zeit, wo jenes Ereignifs wahrscheinlich die allgemeine 
Aufmerksamkeit beschäftigte, nicht anders als einen höchst 
wohlgefälligen Eindruck machen konnte.

Wir haben Baxter· Dilogien-Seherei schon gerügt, 
und werden auch ferner nicht umhin können, diesen sei­
nen bösen Ruf mehrmals zu befestigen. Aber dies darf 
uns nicht abhalten, ihm auch dort und da beizupflichten. 
So ganz verdreht war der wirklich scharfsinnige und ge­
lehrte Mann nicht, dafs er bei diesem seinem zu weit ge­
triebenen Bestreben grade die echten und zuverlässigen 
Dilogien alle übersehen hätte. Wenn es im neunzehnten 
Briefe des ersten Buches heifst:

Temperat Archilochi musam pede mascula Sappho

so erkennet er in dem mascula eine Dilogie. Entweder 
ich irre sehr, oder er hat vollkommen recht. Mascula 
hier blofs als ein solches Epitheton anzusehn, womit die 
berüchtigte Lesbische Liebe, deren Sappho beschuldigt 
wird, bezeichnet würde, widerstreitet allem guten Ge­
schmack; nicht der Widrigkeit des Gegenstandes wegen, 
sondern weil ein solches Epithet in diesem blofs die 
Kunst betreffenden Zusammenhang durchaus am unrechten 
Ort wäre. Männlich ist also hier unstreitig ein Lob des 
dichterischen Geistes, wodurch Sappho mit den berühm­
testen Männern wetteiferte. Aber unmöglich konnte Ho­
raz grade dieses so gefafste und ausgedrückte Epithet 
grade bei der Sappho gebrauchen, ohne zugleich an jene 
allbekante Seite der Dichterin zu denken, ohne diesen Ge­
danken bei allen kundigen Lesern, und bei sich selbst, 
wenn er es wieder überlas, entstehn zu lassen. Wollte 
er also darauf nicht anspielen, so durfte er auch dieses 
Wort hier nicht brauchen. Aber was widerspricht dem 
Gedanken, dafs der scherzhafte Dichter in einem Gedicht 
in vertrauter Briefesform, diese Nebenidee lächelnd habe 
erwecken wollen!

Oft besteht auch eine solche scherzhafte Zweideutig­
keit blofs in einer auf zweierlei Art möglichen grammati­
schen Verbindung; und dahin gehöret, nach meiner Ver-
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muthung, die so seltsam scheinende Rede des Tiresias 
in der fünften Satire des zweiten Buches: О Laertiade; 
quicquid dicam aut erit aut non; Divinare etenim ma­
gnus mihi donat Apollo. Der Scholiast sagt: Jocatur in 
АроПіпепц ut satiricus; ich glaube dies gern, denn nach 
einem Scherze sieht die Stelle sehr aus. Aber so platt 
kann ich mir den Spafs doch nicht denken, dafs Horaz# 
um über die Wahrsagekunst zu spotten, den Wahrsager 
sagen liefse: „Was ich vorher sage, wird entweder ein- 
treften oder nicht, denn Apollo hat mir die Wahrsage­
kunst verliehen.” Man hat emendici; aber nicht allein 
weil durch die versuchte Emendation der Scherz Wegfall t, 
den der Scholiast doch hier gefunden, bin ich gegen die­
selbe; sondern weil überhaupt aus Gründen, die dem, der 
mit der Kritik des Horaz vertraut ist, einleuchten, eine 
jede etwas stark in die Buchstaben eingreifende blofse 
Konjektur sehr bedenklich, vielleicht gar nicht zulässig 
ist. Also scherzen soll Horaz über die Wahrsagekunst; 
wie kann er dies in einer Rede des Wahrsagers selbst an­
ders, als dafs er ihn etwas sagen läfst, das auf Eine, 
wenn auch weniger gute und genaue, Art genommen, et­
was zu seinem Zweck passendes ; recht zugehört aber, 
das Gegentheil sagt? Wenn ein Zauberer so redend ein­
geführt würde: Quicquid jussero, aut erit nigrum aut al­
bum; so würden wir dies wol alle verstehn; und ich dächte 
auch, dafs sich gegen die Auslassung dies hier so leicht 
zu ergänzenden prout jussero nichts erhebliches sagen 
liefse. Nehmen wir nun an, dafs diese und ähnliche ver­
kürzte Reden im gewöhnlichen Leben öfters vorkamen, so 
konnten darunter auch manche sein, wo diese Auslassung 
Zweideutigkeit verursachte, und daher von dem gut und 
genau sprechenden vermieden ward. Aber zu einem 
Scherz war so etwas wohl zu gebrauchen. Ist meine Ver- 
muthung gegründet, so hörte hier ein römisches Ohr, da 
doch Tiresias unmöglich so plump gegen sich selbst spre­
chen konnte, zugleich sowohl was er sagen wollte, als 
was der scherzende Dichter ihn dem natürlichen Klang 
der Worte nach sagen läfst. Tiresias nehmlich will sa­
gen: Was ich sagen werde, wird — je nachdem ichs sa- 

X 2 
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sage — entweder geschehn oder nicht geschehn; er sagt 
aber wirklich, was wir alle hier lesen.

Ich übergehe die leichtern und zugleich häufigem 
Fälle der Dilogie, wo ein Wort, das zugleich in einer all­
gemeinen und in einer bestimmten Bedeutung üblich ist, 
in der ersteren zwar stehet, zugleich aber auf die andere 
anspielt; — wie wenn Horaz (1. Ep. 20, 2.), wo er seinem 
Buche den Ausflug ins Publikum und in den Buchladen 
scherzhaft verleiden will, sich des Ausdrucks prostare, 
feil stehn, bedienet, der von feilen Dirnen und Knaben 
besonders gebraucht wird; womit denn auch das gleich 
darauf folgende Wort pudicus übereinstimmt; — und 
wende mich nun zu der ganz historischen Gattung, wo 
bei einem genannten Namen ein anderer gedacht werden 
soll, den man aus irgend einer Ursach nicht gradezu nen­
nen will. Im volleren Sinne Anspielung oder Dilogie ist 
dies nur wenn die vorgetragenen Thatsachen und Ver­
hältnisse wirklich zu zweierlei Personen , den genannten 
und den gemeinten, gehören. Man fühlt leicht, dafs dies 
nicht leicht in einem solchen Umfange geschehen kann, 
dafs genau alle Umstände auf beide Personen passen. Die 
vorkommenden Dilogien dieser Art sind also weiter nichts 
als Vergleichungen in einer anziehendem Form vorgetra­
gen, die zuweilen auch aus Ursachen der Bescheidenheit 
oder der Mäfsigung gewählt ist. Das Hauptgesetz ist 
auch hier, dafs auf die laut genannten Gegenstände alles 
am vollständigsten passe, ihre Geschichte und Verhältnisse 
in solcher Rundung vorgetragen seien, daljs der Leser, 
welcher von der andern Beziehung nicht, oder noch nicht, 
unterrichtet ist, völlig befriedigt werde und ein schönes 
Gedicht lese; und dafs nur an der Vorliebe und dem Ei­
fer womit gewisse Theile hervorgehoben sind, die andere, 
dem Herzen des Dichters näher liegende Beziehung sich 
verrathe. Ist dieses nur auf eine charakteristische Art 
geschehen, dann gilt die jedem Gleichnifs ^ erstattete Frei­
heit dieser Gattung mehr als irgend einer andern; und 
der richtig urtheilende erkennt sehr leicht, welche Um­
stände zu dieser geheimeren Beziehung, und welche blofs 
zu der dichterischen Ausführung und Vollständigkeit der 
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ä u fs e re n Form gehören. Ein ausgezeichnetes Beispiel die­
ser Art ist Virgils fünfte Ekloge, die den Tod und die 
Vergötterung des mythischen Hirten Daphnis besingt, 
worin aber nicht blofs ein Theil der alten Grammatiker, 
sondern auch solche Männer, denen wir ein richtiges poe­
tisches Gefühl Zutrauen dürfen, den Julius Caesar 
erkennen. Ich darf hier nur auf die treffliche Darstellung 
und Erklärung unsere Vofs verweisen. Wer die Idylle 
liest, wird weiter nicht« als eine in einem andern Sinne 
durchgeführte Schilderung desselben Gegenstandes finden, 
den auch Theokrit in seiner ersten Idylle behandelt: auch 
würde, wer alle die ländlichen und mythischen Züge, die 
blofs auf Daphnis passen, durch dilogische Künste auf 
den Caesar zwingen wollte, schlechten Geschmack und un­
poetischen Sinn verrathen. Aber die starken Ausdrücke 
der allgemeinen Trauer über den Tod, die klagend einge­
führte Mutter, dergleichen in der Geschichte des Daphnis 
nicht erscheint, und vor allen die ebenfalls hier erst hin­
zukommende so jubelnd ausgeführte Idee der Vergötte­
rung, das deus, deus ille, Menalca? mahnen uns an et­
was, was den Römer näher angehn mufste; und, sobald 
inan auf dieser Spur ist, so erkennt man leicht den Cae­
sar, und in der Mutter die Venus, die Stammmutter des 
Julischen Geschlechtes.

Man sollte allerdings denken, Anspielungen dieser Art 
müfsten bei einem lyrischen Dichter und in einer so zahl­
reichen Sammlung wie die Horazische, vorzüglich zu su­
chen sein; aber ich wenigstens weifs keine anzugeben. 
Die einzige Ode, die mit einigem Schein hieher gebracht 
werden könnte, ist die fünfzehnte des ersten Buches, in 
welcher Nereus dem die Helena entführenden Paris 
die für ihn verderblichen Folgen seiner Treulosigkeit 
weissagt, und die Helden prophetisch aufführt vor denen 
er einst schmählich fliehen werde. Die Deutung dieser 
Ode auf Antonius und Kleopatra ist, wie die Ueber- 
schriften in den Büchern zeigen, schon alt; und wirklich 
eignete sich jenes ältere verbuhlte Paar und oie im Ge­
gensatz der kriegerischen Helden Griechenlands geschil­
derten weichlichen Beschäftigungen des Paris, in dem
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Mundo eines Romers der dem Octavian zugethan war, 
sehr gut zu einer solchen Anwendung. Allein genauer 
betrachtet fehlen doch alle Spuren einer eigentlichen Di­
logie. Keine Begebenheit, kein Zug, der auf etwas für 
den Antonius besonders charakteristisches hinwinkte; und 
unter den griechischen Helden keiner nur einigermafsen 
so ausgezeichnet, dafs man den Octavian in ihm erkennte. 
Wenn also auch Horaz bei Verfertigung dieser Ode den 
Antonius im Sinne hatte, so führte er es doch nicht als 
Dilogie aus: es ist ein warnendes Beispiel, aber keine 
Anspielung *).

*) So genau nimt es nun freilich Baxter nicht; dessen Schuld 
ee überhaupt nicht ist, wenn wir keine Dilogien dieser Art im 
Horaz finden. Wirklich zeigt sich dieser Erklärer in diesem 
Punkte so ohne alle Beurtheilung, dafs man es denjenigen, die 
kein eignes Urtheil über verkommende Fälle haben, verzeihen 
kann, wenn sie über jede andere Dilogie welche er in seinen No­
ten annimt, sogleich das Verdammungs-Urtheil fällen. Dafs Ar­
chytas ein tugendhafter Mann war, der einst umkam, reicht ihm 
hin, um in dem bekanten Gespräch zwischen dem Schiffer, der 
den Leichnam desselben findet, und dem Schatten des Todten 
(1, 28.), den Brutus zu finden welchen Horaz callida dilogia be­
weine. Vor allen aber hat er es auf Antonius und Kleopatra abge- 
sehn, welche er, nachdem er sie in der oben angeführten Ode so 
deutlich gesehn, nun nicht mehr müde wird auf dilogischem Wege 
zu finden. In der dritten Ode des dritten Buches kommen Paris 
und Helena wieder vor : Ilion, Ilion Fatalis incestusque judex, Et 
mulier peregrina rertit In pulverem. Hier war freilich die Benen­
nung mulier peregrina für einen der so recht auf die Kleopatra 
ausgeht, sehr verführerisch. Daher er sich denn auch vor dem 
bösen Omen im mindesten nicht scheut, dafs alsdann das in dem­
selben Zusammenhang erwähnte unglückliche Ilium nothwendig 
Rom sein müfste. lu der sechsten Ode des vierten Buchs: Dive, 
quem proles Mobea magnae Tindicem linguae, Tityosque raptor Sen­
sit et Trojae prope rictor altae Phthius Achilles — ist ihm Niobe 
Kleopatra, und Achilles — Antonius, während der zwischen beide 
eingeschobene Tityus bleibt was er war. Sich selbst übertrifft 
Baxter bei der 34. Ode des ersten Buchej. Horaz erzählt uns von 
einem furchtbaren Donner am hellen Tage, der ihn von seinem 
Leichtsinn gegen die Götter zurückgebracht habe. Baxter in dem 
Argumentum erzählt uns auch etwas : Antonio et Cleopatra praeter 
spem omnem separatis Horatius fingit se renuntiare Epicureismo ei 
providentiam agnoscere.
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Fine andre Art historischer Dilogie, wo die genannte 
wirkliche oder fingirte Person gleichnamig mit der ist, 
auf welche angespielt wird, ist zwar denkbar; aber ich 
weife ebenfalls kein Beispiel im Horaz, und würde sie da*  
her nicht erwähnen, wenn nicht Baxter zwei dergleichen 
angäbe. In der zwanzigsten Ode des dritten Buches hat 
er selbst den alten Scholiasten Acro auf seiner Seite. Ein 
Jüngling Pyrrhus der einen schönen Knaben liebt, wird 
dort vor einer Gaetulischen Löwin, unstreitig einem den­
selben Knaben heftig liebenden Mädchen, gewarnt, welche 
sich ihn nicht ohne blutigen Kampf werde entreifsen las­
sen. liier soll Pyrrhus der berühmte epirische König 
gleiches Namens, und Boni die Löwin sein. Allein es ist 
nicht abzusehn. welchen Zweck hier die Dilogie haben 
sollte, da es gegen einen längst Verstorbenen der Verhül­
lung nicht bedurfte, oder wenn blofs die Kunst in der 
Vergleichung gezeigt werden sollte, diese nicht lange ge­
nug und mit hinreichenden charakteristischen Zügen 
durchgeführt ist.

Noch weit weniger findet aber diese Dilogie statt in 
der andern Stelle, 1. Sat. 3, 91. Hier wird unter den 
kleinen Versehen, über die man mit einem Freunde nicht 
zürnen dürfe, angeführt, Comminxit lectum potus, men­
sure catillum, Euandri manibus tritum dejecit. Hier 
erkennen die alten Bücher de personis Horatianis, welche 
der Scholiast anführt, in dem Euander den Verfertiger 
des Gefäfses, und zwar einen trefflichen plastischen Künst­
ler, welchen Antonius nach Alexandria gebracht habe, 
und der von da als Gefangener nach Rom gekommen 
sei, wo viele bewundernswerte Kunstsücke von ihm ver­
fertigt worden. Ein Theil der Neueren hingegen, nimt 
das Wort tritum in seiner gewöhnlichsten Bedeutung, und 
versteht die Stelle von einer durch ihr Altertum kostba­
ren Vase, da sie jener uralte Anbauer des palatinischen 
Berges, der arkadische Euander, einst besessen habe. 
Baxter trägt kein Bedenken zu vermuten, Horaz könne 
wohl durch Dilogie beides verstehn. Dais terere nach 
einem seltneren Gebrauche für tornare stehn kann, hat 
Bentley hinreichend bewiesen; aber wer konnte-das Ver- 
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bum mit dem Worte manibus verbunden lesen, ohne, es in 
seiner gewöhnlichsten Bedeutung zu fassent Badile sich 
also Horaz wirklich hier das tornatum und den Künstler, 
so wüfste ich ihn von Seiten des Ausdrucks nicht anders 
zu retten, als durch Baxters Dilogie. Aber wie abge­
schmackt ist diese! Wenn wir hingegen erwägen, dais 
der Künstler Euander, nach dem was von ihm gesagt ist, 
und nach dem wahrscheinlichsten Alter der Satiren des 
ersten Buches, damals noch nicht in Rom war; dafs er 
also auch der römischen Lesewelt noch nicht so bekani 
sein konnte, und bei einer solchen Stelle eher an ihn, 
als an den aus den taterländischen Alterlhümern so be­
kanten König zu denken; so nehmen wir wol richtiger 
an, dafs die natürliche Bedeutung des Ausdrucks manibus 
tritum die andere gesuchtere gar nicht aufkommen liefs, 
und also keine wahre Zweideutigkeit vorhanden war. 
Bentley macht zwar noch Einwendungen gegen die Wahr­
scheinlichkeit eines so alten Kunstwerks ; aber diese sind 
wol hier nicht am rechten Orte. In der dritten Satire 
des zweiten Buches, wo Damasippus von seiner ehemali­
gen Kunstliebhaberei redet, sagt er: olim nam quaerere 
amabam. Quo vafer ille pedes lavisset Sisyphus aere. 
Wollen wir uns da auch wundern, dafs des Sisyphus 
Waschbecken noch vorhanden gewesen sei? Oder meint 
Bentley wirklich, wie es aus seiner Note scheint, metal­
lene Kunstwerke, nur keine gebrechliche Töpferwaare, 
hätten sich aus jenen uralten mythischen Zeiten damals 
noch erhalten? Das von Bentley selbst angeführte Epi­
gramm Martials (8, 6.), wo ein lästiger Kunstliebhaber 
Becher vorzeigt, die der Dido, dem Nestor, und selbst den 
Lapithen gehört haben, zeigt ja wie alles dies zu nehmen 
ist; und der Euandrische Napf ist also ein kleiner satirio 
scher Nebenzug den man ohne alle Parallelstellen bei un­
sero! Dichter gleich so hätte nehmen sollen. Wenn der 
catillus Euandri so ganz trocken von einem trefflichen 
Kunstwerk zu nehmen wäre, so stünde mir das vorherge­
hende comminxit lectum potus, wirklich etwas zu grell 
da. Auf jene Art lebt Horazische Laune in beiden Bei­
spielen.
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Wenn in lyrischen und satirischen Werken der Dich­
ter die Personen, die er im Sinne hat, mit erdichteten 
Namen einführt, so ist dies in den meisten Fällen eine 
wahre Dilogie. Denn von einem Theil wenigstens der 
Leser will er so verstanden sein, als seien die Gedichte 
oder Beispiele w orin solche Namen vorkommen, blofs idea- 
lischer Art, und nur der kundige entdeckt darin Verhält­
nisse und Thatsachen aus der wirklichen Welt, deren Er­
wähnung der Dichter, wenn sie lobender Art ist, aus 
Diskretion, wenn sie aber satirisch ist, aus andern be­
greiflichen Ursachen nicht eben mit dem Finger andeuten 
will. Auch hier gilt daher dieselbe Regel, wie bei den 
übrigen Dilogien. Der Sinn der vor Augen liegt, also 
hier das ideaiische, mufs vollständig, rund, befriedigend 
sein. Gesetzt also, was wohl möglich ist, dafs deren man­
che im Horaz uns verborgen sind, so geht uns für unsern 
rein - ästhetischen Zweck nichts ab; so wenig als— um 
ein paar neuere Beispiele aus der zuletzt erwähnten Gat­
tung beizubringen — so wenig als unserer Nachwelt et­
was abgehn würde, wenn es ihr verborgen bliebe,« dafs 
Göthe seinen Lerse im Götz so benannte, um der redli­
chen Einfachheit eines Freundes, des seitdem verstorbenen 
Münzkenners gleiches Namens, ein gemüthliches Denk­
mal zu setzen; oder wenn es Schillern gefallen hätte, an 
der bekanten Stelle seines Teil einen minder berühmten 
Namen als Johannes Müller zu feiern. Beide Meister­
werke würden so wie im ganzen, so auch in diesen ein- 
zelen Theilen so vortrefflich und vollendet sein, wie sie 
uns jetzt erscheinen.

Aber damit ist keinesweges gesagt, dafs solche Noti­
zen keinen Werth hätten, sondern nur, dafs der Werth 
der Gedichte unabhängig von dem Werthe solcher Neben­
züge ist. Jeder Weg, wodurch eine solche Beziehung 
zu unserer Kenntnifs gelangen kann, ist der Aufmerksam­
keit und Bemühung des Forschers werth; denn jede sol­
che Notiz, abgesehen von dem Anziehenden, das sie in 
sich jedesmal haben mag, greift auf irgend eine Art, und 
oft auf mehre, in das grofse Geschäft der Enthüllung des 
Alterthums ein, Die Hauptquelle solcher und aller ähnli- 
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eben Nachrichten bleiben aber für uns immer die alten 
Scholiasten, ; und es ist unbegreiflich, wie so manche Er­
klärer ein sonst richtiges Unheil über diese so verkehrt 
anwenden können, um jede Nachricht zu verwerfen, de­
ren einziger Gewährsmann ein Scholiast ist, und die nicht 
sogleich ihr eignes Gefühl anspricht. Da wir aus natürli­
chen Gründen als Regel jeder Anspielung erkannt haben, 
dafs das Gedicht oder die Stelle ohne sie vollkommen 
schön und rund sein mufs; so kann ja unmöglich, wenn 
der am Tage liegende Sinn befriedigt, dies hinreichen, 
jede solche Nebenbeziehung, welche der Scholiast nach­
weiset, fur geschmacklosen Aberwitz und für die Erfin­
dung dieser Grammatiker zu erklären. Und diesen Grund­
satz sieht man doch in so manchem Kommentar befolgt. 
Alles gegründete, was man von der Unwissenheit und Ur­
teilslosigkeit der meisten Scholiensammler sagen mag, 
kann uns nur zur Behutsamkeit und genauen Prüfung je­
der aus ihnen geschöpften Notiz veranlassen : aber es kann 
nicht entgegen stehen dieser Wahrheit: dafs alle histori­
sche Nachrichten, die wir in Scholien finden, und die kei­
ner andern sichern Kenntnifs widersprechen, auch nicht 
einen deutlichen Verdacht über die Art ihrer Entstehung 
mit sich führen, als soviel Goldkörner anzusehen sind. 
Horaz und Virgil batten, wie man weifs, das Glück, sehr 
früh und so anerkannt die klassischen Schriftsteller ihrer 
Nation zu werden, dafs sie gleich im ersten Jahrhundert 
seit August fast allein in den Schulen erklärt wurden. 
Gleich in diesen ersten Zeiten beschäftigten sich daher 
Grammatiker mit erklärenden Werken über diese Schrift­
steller, und unsere Scholiasten, die selbst noch in die alte 
Zeit gehören, sind die Kompilatoren dieser verlorenen 
Werke. An mehren Stellen der Scholien zum Horaz (z. 
B. 1. Sah 1, 105. 1, 3, 21, 9t.) findet man Anführungen 
dieser Art: ii qui de personis Horatianis scripse­
runt oder sub nominibus геіаіцт est. Sehr früh also, 
wahrscheinlich wie man von älteren Personen noch man­
che mündliche Nachricht von dem haben konnte, was zu 
Horazens Zeiten allgemeine Stadtgespräche waren, gaben 
sich Leute mit Sammlung solcher Nachrichten ab. Frei­
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lieh lehrt einen jeden seine eigne Zeit, was für Anekdo­
ten literarischer und anderer Art oft von den glaubwür­
digsten Menschen erzählt werden; und die Kritik der 
Sammler, die dann noch die häufigen Lücken der Tradi­
tion durch Hypothesen ausfüllen mochten, wird auch nie­
mand versichern wollen; wie wir denn selbst eben erst 
eine solche Nachricht, die vom Euander, soweit sie sich 
auf den Horaz bezieht, verworfen haben. Aber immer 
müssen wir erwägen von welchem Werth es für alle Aka­
demien Europa’s sein würde, wenn wir auch nur einen 
Gassenjungen des alten Roms ausfragen könnten.

Zur Enthüllung verdeckter Namen trägt übrigens noch 
ein besondrer Wink bei, den wir in einer Stelle des Apu­
lejus finden (Αροΐοξ. p. 279. Elinenh.). Dieser Schrift­
steller hat dort die Notiz aufbehalten, dafs Catulis Lesbia 
mit ihrem wahren Namen Clodia, Tibulis Delia — Fla­
via oder Plautia (denn die Lesart ist zweifelhaft), Proper- 
zens Cynthia — Hostia geheifsen, und dafs eben so der 
Dichter Ticidas seine Metella — Perilla genannt habe. 
Es ist längst bemerkt worden, dafs alle die erdichteten 
Namen dieselbe Silbenzahl und Quantität wie die wahren 
haben, so dafs jeder kundige, bei Lesung der Verse die 
wahren Namen substituiren konnte. Die deutliche Er­
wähnung dieser Norm findet man auch in einer Anwen­
dung davon, welche Aero 1. Sat. 2, 64 macht, und aus­
führlicher spricht davon Bentley bei der zwölften Ode des 
zweiten Buches, wo er zu den Beispielen des Apulejus 
jioch ein satirisches von Persius fügt, dessen Anspielung 
desto glücklicher ist, da sie eine Dilogie von der obigen 
historischen Art ist, und sich doch zugleich in diese me­
trische Regel fügt. Es ist der bekante Vers welchen Per­
sius (1, 121), auf den Nero, als Dichterling, anspielend so 
gesetzt hatte: Auriculas asini Mida rex habet ; wo jeder­
mann auch lesen konnte, Auriculas asini Nero rex ha­
bet. Daher auch sein ängstlicher Freund Cornutus in die 
Ausgabe selbst schrieb, was lange gewöhnliche Lesart 
geblieben ist: Auriculas asini quis non habetl S. Casaub. 
ad 1. Wir wollen übrigens keinesweges behaupten, dafs 
diese metrische Norm eine durchgängige sei; aber dafs 
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sie eine sehr natürliche ist, und in den meisten Fällen 
die dem Zweck des Dichters angemessenste, dies fällt in 
die Augen ; und so auch dafs, wenn die Beobachtung der­
selben zu der gegebenen Erklärung eines verdeckten Na­
mens hinzutritt, sie keinen schlechten Entscheidungsgrund 
abgibt.

Und so tritt nun diese Norm gleich im Horaz zu ei­
ner wiederholten Nachricht der Scholiasten, welche zu be­
zweifeln ohne dies keine Ursach ist; dafs nehmlich der 
Name Canidia, unter welchem Horaz in den Epoden und 
Satiren offenbar eine damals wohl bekante Person so arg 
mitnimt, eine gewisse Gratidia aus Neapel, seine ehema­
lige Geliebte, bezeichne. Freilich ist uns auch damit 
nicht viel geholfen, da diese Gratidia uns weiter nicht be- 
kant ist. Aber wir haben nun doch eine einleuchtende 
Bestätigung, dafs auch Horaz die eben gegebene Norm 
befolgte; und so gering auch die Notiz ist, die uns der 
Scholiast über dieses Weib gibt, so sehen wir doch of­
fenbar dafs er Quellen vor sich hatte, welche ganz spe- 
cielle Notizen aus Horazens Zeit und über seine A erhält- 
nisse enthielten. Ich merke noch an, dafs bei der Umän­
derung von Gratidia in Canidia Horaz noch den Muthwil- 
len übte, den Namen dieser Person, die er überall als 
eine alt gewordene Buhlerin schildert, statt von gratus 
angenehm, von canus grau abzuleiten.

Die Art, wie dieser Name umgebildet ist, macht es 
mir schwer, der nicht vom Scholiasten, sondern von ei­
nem neuern gewagten Deutung eines andern Namens 
meine Zustimmung zu versagen. Nasidienus nennet Ho­
raz in der achten Satire des zweiten Buches den reichen 
auf seinen Aufwand und sein geschmackvoll eingerichte­
tes Mahl sich so viel zu gute thuenden Mann, der den 
Maecenas und dessen Freunde dort bewirtet: und im 58, 
Verse nennt er denselben Rufus. Hieraus schliefst Lambi- 
nus, dafs der Salvidienus Rufus gemeint sei, von wel­
chem wir aus Sueton (Aug. 66.), Dio Cassius (48, 33.), 
Vellejus (2, 76.) und mehren andern Schriftstellern wis­
sen, dafs er vom Augustus aus dem allerniedrigsten Stande 
pmporgehoben, und nachher sogleich Дія Eques, ohne 
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durch die Senatorenwürde hindurch zu gehn, zum Konsul 
designiti, zuletzt aber, da er gegen seinen Wohlthäter 
Verrath angesponnen, getödtet worden sei. Einen so ge­
schilderten Mann könnten wir unserm Satiriker wohl preis 
geben. Zwar scheint der Scholiast Acro den Nasidienus 
zu kennen, da er, ohne über den Namen etwas zu erin­
nern, sagt, er sei ein Eques Romanus gewesen, und ein 
übrigens eleganter Mann, aber im Auskramen seiner Herr­
lichkeiten kleinlich. Allein um diese Erklärung zu geben, 
braucht man kein alter Scholiast zu sein; sie liegt mit 
Einschlufs des Eques Romanus in Horazens Schilderung 
selbst; denn einen reichen Mann mit römisch geformten 
Namen, bei welchem Maecenas speiset, und der sonst 
durchaus weder durch Namen noch Würde bekaut ist, den 
kann man ohne die mindeste historische Nachricht am 
sichersten einen Eques nennen. Für Lambinus Meinung 
spricht zwar sonst keine weitere Spur; aber wenn man er­
wägt dais, nach aller Wahrscheinlichkeit, der so ausführ­
lich geschilderte angesehene Mann wenigstens mit einiger 
scheinbaren Diskretion behandelt, und nicht buchstäblich 
wird mit Namen genannt w orden sein ; und dais nach der 
treffenden Analogie von Canidia — Gratidia auch unter 
dem Nasidienus gewifs ein Name von gleicher Silbenzahl, 
Quantität und Ausgang verborgen ist; und wenn man 
alsdann findet, dafs ein Salvidienus denselben Zunamen 
Rufus geführet; so fällt es schwer, eine so entgegenkom­
mende Konjektur von der Hand zu weisen. Wer indessen 
Bedenken trägt, diesen Salvidienus, der kein unberühmter 
Feldherr der octavianischen Partei war, hier diese klein­
liche einem umbratilis ziemende Rolle spielen zu lassen; 
dem können wir bei Dio Cassius einen ganz unberühmten 
Bruder desselben nachweisen, von welchem dort weiter 
nichts erzählt wird, als dafs er, da er bei seines Bruders 
Lebzeiten gestorben, blofs diesem zu Ehren mit ganz be­
sondrer Auszeichnung von August begraben worden sei. 
Dieser ist also gewifs als simpler Eques gestorben, (wenn 
man der Notiz des Acro doch noch etwas glaubt verdanken 
zu müssen), und von diesem, der also nach unserer Art 
zu reden, nichts als ein reich gewordener Bauer war (von 
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dem Feldherrn erzählt Dio, dafs er als Knabe das Vieh 
gehütet), läfst sich alles was wir im Horaz lesen sehr gut 
begreifen, auch ihm zutrauen, dafs er, iim seinem im Felde 
stehenden Bruder doch auch an Verdienst nicht nachzu­
stehn, unterdessen die Minister bewirtete. Der Zuname 
Rufus aber wird, wie gewöhnlich, der ganzen Familie ge­
mein gewesen sein. — Sollte man übrigens noch bezwei­
feln, das Horaz, um einen Namen zu verbergen, einen 
andern wirklich üblichen sollte gesetzt haben; so erinnere 
ich, dais man auch Canidios und Canidias genug findet, 
und so auch zwar Nasidios, aber gerade vielleicht keine 
Nasidienos ; wenigstens hab’ ich, wo die gröfsten Ver­
zeichnisse römischer Namen sind, vergeblich nach solchen 
gesucht; der Nasidienus aber den Bentley aus einem Epi­
gramm des Martial anführt, hat gewifs auch keine Reali­
tät: vielmehr pflegen jüngere satirische Schriftsteller ihre 
Namen von den älteren zu borgen.

Am schwersten, oder wenn es nur einigermafsen auf 
allgemeine [Jeberzeugung abgesehen ist, gar nicht, läfst 
sich die Realität solcher Anspielungen entscheiden, bei 
welchen das Gefühl und die Beurtheilung des Schickli­
chen sich einmengt; denn hier ist es unmöglich zu ver­
hindern , dafs nicht jeder die Sache aus seinem Gesichts­
punkte ansehe. In der zweiten Satire des ersten Buchs 
sagt Horaz:

Duin vitant stiliti vitia, in contraria currunt ; 
Maltinus tunicis demissis ambulat, est qui 
Inguen ad, obscenum subductis usque facetus.

Aero merkt hiebei an: Μ a e c enat em tangit·, varicosus 
enim fuit, delicatior et solutior; wo das varicosus eine 
Ursach jener Art sich zu tragen angeben soll ; denn es 
bedeutet einen der entstellende aufgelaufene Adern, be­
sonders an den Beinen hat. Der andere Scholiast sagt 
blofs : Mallini nomine quidam Maecenatem significari 
suspicantur. Also keine eigentliche historische Notiz: 
wie man hierüber auch nicht erwarten kann ; sondern nur 
eine Deutung, welche im Publikum herumging. Wie pas­
send sie aber war, erhellet aus dem, was man bei alten 
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Schriftstellern liest über den Grad von Weichlichkeit und 
Verzärtelung in Lebensart und Tracht, welcher Maecenas 
ergeben war, und besonders in dem 114. Brief des Seneca, 
wo des Maecenas Lebensart mit seinem Rednerstil ver­
glichen wird. Quomodo Maecenas visceri!, notius est, 
quam ut narrari nunc debeat; quomodo a mb ul αν er it, 
quam delicatus fuerit, quam cupierit videri, quam vilia 
sua latere noluerit. Quid ergo? non oratio ejus aeque 
soluta est, quam ipse disci netus? Und weiterhin nach 
Anführung einiger Stellen aus Maecenas Reden: Non sla­
tini haec cum legeris, hoc tibi occur*ct,  hunc esse qui 
solutis tunicis in urbe semper incesserit? 
AVer kann bei Lesung dieser Stelle sich erwehren zu 
glauben, dafs Seneca bei Niederschreibung derselben Ho- 
razens bekanten A ers im Sinne hatte? AV enn nun hiezu 
noch kommt die genaue Uebereinstimmung der Namen 
nach obiger Norm nicht nur für das Metrum ^Maecenas 
tunicis etc.), sondern auch in der übrigen Form: Malti­
nus — Maecenas ; so entsteht eine Zusammenkunft der 
Momente, von welcher zuverlässig jedermann sich bestim­
men lassen würde, wenn nicht, hier vorzüglich, eine 
jener Rücksichten einträte, über welche gewöhnlich jeder 
nur sein Gefühl entscheiden läfst. Ich brauche diese kaum 
bemerklich zu machen: Horaz sollte den Maecenas lächer­
lich machen? der liebende Freund den Freund? der Klient 
seinen ersten Gönner? der schwache unbedeutende Mann 
den alles vermögenden? —- Und was das schlimmste ist, 
wer für die Notiz der Scholiasten streitet, hat unter den 
Auslegern, die sich deutlich erklären, auf seiner Seite ei­
nen Cruquius, einen Baxter, über deren verkehrte Ansich­
ten man so oft klagen mufs, und soll so mit offner Stirn 
auftreten gegen einen Lambinus, einen Torrentius, einen 
Gesner, einen AAieland! von welchen letzterer besonders 
mit einem „AArer sollte es glauben ?" auftritt, das auch dem 
kühnsten den Muth benehmen möchte. Aber, mit Ehr­
furcht gegen diese Namen sei es gesagt, dafs mir alle 
diese Entscheidungen, als solche — denn wer wird leug­
nen, dafs gerechte Zweifel alle jene erst angeführten 
sind — aber als Entscheidungen durchaus nicht auf dem 
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gehörigen Grunde zu stehn scheinen. Wir lesen ja die 
moralischen Schriften der Alten nicht, um mit Vorausset­
zung möglichster Uebereinstimmung zwischen ihren und 
unsern Gefühlen , Ansichten und Verhältnissen blofs an 
der Λ erschiedenheit der Einkleidung uns zu ergetzen ; 
sondern vielmehr um eben dies zu erkennen, wo und wie­
fern ihre Ansichten mit den unsern übereinstimmen oder 
nicht. Nothwendig mufs also bei jeder historischen Spur 
unsere Empfindung so lange schweigen, bis jene allein 
und unabhängig erst geprüft ist, ob sie eine wirklich 
historische sei ir;d von welchem Gewicht. Ich denke 
aber das, was für die Deutung auf den Maecenas spricht, 
nicht ohne Grund eben als ein solches Zusammentreffen 
vorgetragen zu haben, das in jedem andern Falle gewil's 
so weit überzeugen würde, als Ueberzeugung in solchen 
Fällen möglich ist. Diesem gegenüber nun darf unsere 
Ansicht, wenn sie kein Vorurtheil werden soll, nur als 
ein Zweifel auflreten, der die Unsicherheit auch zusam- 
menlreff’ender Momente anerkennend, auf andere Bestim­
mungsgründe wartet.

Gegen einen so gefafsten Zweifel nun gebe ich zu 
erwägen, dafs, da ein grofser Unterschied ist zwischen 
blofs lachendem und wirklich herabsetzendem Spott, die 
Stimmung nicht nur der Personen, sondern auch, und 
mehr noch, der Nationen und der Zeitalter, vermöge wel­
cher der Spott über gewisse Gegenstände auf die eine 
oder andere Weise aufgenommen wird, gar sehr von ein­
ander abweicht. Mas der Deutsche übel nimt, macht 
zwischen Franzosen die Μ ürze der Unterhaltung: und 
wir wollten noch oben drein die Zeitalter vermengen? Es 
ist ja anerkannt, dafs die bei uns im Schwange gehenden 
Begriffe von Ehre und Ehrgefühl zum Theil von ganz 
heterogenen Principien ausgehn als bei den Alten. Der 
Grenzpunkt der Schicklichkeit, wie weit der Spott gegen 
einen Höheren gehn könne, kann also von uns gar nicht 
bestimmt werden , sondern wir müssen, wenn uns daran 
liegt, trachten alle historischen Spuren die darüber bei 
den Alten sich finden zu vereinen, um uns in die Gefühle 
jener Zeiten möglichst zu versetzen. So finden wir aber

' Bei-
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Beispiele genug, dafs Verspottungen, sonderlich die, wel­
che die Sitten und das Aeufsere betreifen, sobald keine 
boshafte Absicht damit verbunden war, nicht den minde­
sten bösen Eindruck machten. Wäre dies nicht, so liefse 
sich mancher Zug z. B. aus der griechischen Theater-Sa­
tire gar nicht erklären. Wo wir den Zweck sehn, weh 
zu thun, sahen gewifs die Alten häufig blofs den, Lachen 
zu erregen ; und einem so wohl hergebrachten Zweck ver­
zieh man fast alles. Grofsen Einflufs haben freilich auf 
die öffentliche Aeufserung des Spottes die politischen Ver­
änderungen. Dies erfuhr die griechische Komödie in ih­
ren bekanten Perioden; und anders war es freilich auch 
in Rom in der Kaiser - Periode als vorher. Aber Horaz 
befand sich noch in dem glücklichen Zeitraum, wo die 
Gewalthaber dem Volke seine Sitte und seinen Frohsinn 
noch ungestört liefsen, um des wichtigem desto sicherer 
zu sein; wo die Gewalthaber noch selbst Sinn genug für 
das echt-komische hatten, das nur bei solcher Freiheit 
bestehn kann. Dazu kommt, dafs die Empfindungen eines 
Bewohners der alten Republiken in Absicht des Spottes 
ganz anders gewöhnt sein mufsten als die unsrigen durch 
das tägliche Anhören von Reden aller Art, in welchen es 
herkömmlich wrar, den Gegner und den Anwald des Geg­
ners — und nicht blofs im Scherze — so darzustellen, 
dafs es Freundschaft voraussetzte, wenn man ihn blofs lä­
cherlich machte. Wir haben ja Beispiele, die nach urç- 
sern Sitten unbegreiflich sein müssen, wie Reden voll dér 
heftigsten Bitterkeiten, keinen Einflufs auf das Privat- 
Verhältnifs der Redner unter einander gehabt haben. Man 
erinnere sich ferner an die Freiheit der Soldaten bei 
Triumphzügen. Jedermann weifs was namentlich Caesar 
anhörte, und noch dazu, wie es scheint, welche Wahrhei­
ten. Freilich war dies durch eine Sitte geheiligt, die an­
zutasten, noch sehr gefährlich sein mochte. Aber mufs 
nicht ein durch diese und ähnliche Sitten gewöhntes Ohr 
ganz anders gegen Spott und Satire gestimmt sein? Das 
auffallendste Beispiel hievon gibt Caesars, freilich von 
Sueton (Caes. 73.) auch als merkwürdig angeführte, Milde 
gegen Catull, die aber durch das beinah unglaubliche das

I. Y 
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darin liegt, doch einen Schlufs auf das gewöhnlichere 
verstattet. Catull hatte Caesarn durch mehr als Ein Ge­
dicht aufs bitterste behandelt. Man lese das 29. Dort 
wird der mächtige Gewalthaber, den er Cinaede Romule 
anredet, aller Laster beschuldigt, namentlich des schänd­
lichsten Umganges mit dem Mamurra, dem dafür Caesar 
die Schätze aller ausgesogenen Provinzen geschenkt habe. 
Es gehört die feste Ueberzeugung dazu, dafs die Freiheit 
eines jovialischen Dichters durchaus von keiner Konse­
quenz sei, um möglich zu machen was uns Sueton be­
richtet, dafs Caesar den Catull auf dessen blofse Erklä­
rung, er habe das Gedicht nicht in böser Meinung ge­
schrieben , {satisfacientem sibi^ noch denselben Tag zur 
Tafel bei sich hatte, und in der Gastfreundschaft des Va­
ters desselben nach wie vor blieb. So merkwürdig eine 
solche Milde sein mochte, so läfst dieses Betragen des 
obersten Gewalthabers gegen einen Dichter, der dessen 
Öffentlichen und Privatcharakter vor dem ganzen Volke 
so empfindlich angegriffen hatte, (c/zzzï sibi perpetua bis 
versibus imposita esse stigmata intelligeret, sagt selbst 
Sueton,) es läfst, sage ich, einen Schlufs zu auf den Grad 
des Spottes den der mächtige Freund von einem lustigen 
Dichter ertragen konnte, über Gegenstände von so weni­
ger Bedeutung wie der vorliegende ist. Das Mehr und 
Minder im einzelen, und in welchen Fällen es die Schick­
lichkeit erfoderte, den Scherz durch äufsere Form mehr 
oder weniger zu verdecken ; dies müssen wir aus dem 
was in dieser Art bei den Schriftstellern vorkommt, uns 
abstrahiren ; unsere Beurtheilung ist hier völlig ohne Kraft. 
Wenn Seneca in den oben angeführten Worten vom Mae­
cenas sagt: quam vitta sua latere noluerit^ und 
Persius vom Horaz :

Omne vafer vilium ridenti Flaccus amico 
Tangit^ et admissus circum praecordia ludit.

so sind der Dichter und der vornehme Freund deutlich 
genug geschildert um über nichts zu erstaunen, was — 
wir unsern Gönnern nicht zumuthen würden.
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Das sonderbarste, und ich möchte fast sagen das ent­
scheidende in der Sache ist, dafs man, auch nach unserer 
Ansicht dem Horaz gar nicht hilft, wenn man des Scho- 
liastcn Notiz verwirft. Kein Ei kann ja dem andern ähn­
licher sehn, als der Maltinus im Horaz dem Maecenas im 
Seneca. Und die Weichlichkeit des letztem war nicht et­
wa, wie Wieland anzunehmen scheint, eine kleine Beson­
derheit, die man dem grofsen Staatsmann nicht sehr zu­
rechnete ; sie war und blieb so allgemein bekant und be­
sprochen, dafs Juvenal an zwei Stellen, wo er einen vor­
nehmen Weichling nennen will, sich des Ausdrucks Mae­
cenas wie eines Appellativs bedient. Offenbar läfst man 
also dem Dichter das Verbrechen, und nimt ihm blofs 
den Witz und den Scherz. Denn damit ist, dünkt mich, 
wenig geholfen wenn man mit Wieland annimt, dafs der 
Maltinus oder Malchinus wirklich gelebt habe. Aber wie 
unwahrscheinlich ist auch dies! Malla war, wie Nonius 
uns berichtet, bei den Alten die Benennung eines Weich­
lings, und so bediente sich des Wortes Horazens Vorgän­
ger in der Satire, Lucilius. Wer sieht also nicht, dafs 
der Name Maltinus absichtlich gebildet ist? Also nun 
helfe wer kann. Das Uebel ist geschehn. Horaz hat ei­
nen Menschen gemahlt, der ganz aussieht wie Maecenas; 
er hat ihm einen erdichteten Namen gegeben; er hat die­
sen Namen so gew ählt, dafs mit Veränderung einiger Buch­
staben in der Mitte Maecenas daraus wird. Soll uns Ho­
raz nun doch noch ein nach unserer Art höflicher und 
bescheidner Mann bleiben, so müssen wir ihn zugleich 
nach unserer und nach alter Art für einen Dummkopf 
erklären.

Wieland, der sonst so richtig den Ton der Horazi­
schen Scherze fühlt, sieht in diesem Verse den Moralis­
ten; er will allenfalls zugeben, „dafs Maecenas sich habe 
geholfen fühlen können, und dafs Horaz ffeimiithig ge­
nug gewesen, ein Betragen, das gegen den Μ ohlstand 
verstiefs, zu tadeln, wiewohl dieser Tadel auch einen 
Maecenas traf.” Hier ist sicher der Ton verfehlt: so an­
gelegen liefs sich schwerlich Horaz die Ehrbarkeit in der

Y 2
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Kleidung sein, und wenn er es that, so ist nach meiner 
Empfindung gerade diese Ilofmeisterei das weniger er­
trägliche; gerade in diesem Sinne wird es vor allem Volke 
am widrigsten, nehmlich durch die Anmafsung; welche da­
gegen bei einem Spotte wie wir ihn nehmen, und wie er 
sich ja auch in der Sprache ausdrückt, ganz wegfällt. 
Aber man mufs auch kein Gewicht auf das Wort stul­
tus legen Çdum vitant stulli vitia —) und es mit unserm 
Narr vergleichen. Diese Kraft hat stultus durchaus nicht; 
alles thörichte, alles von dem natürlichen Wege abwei­
chende ist stultum. Wenn Horaz in einem allgemeinen 
Ausdruck von stultis spricht, und dann unter einem er­
dichteten Namen eine blofse Lächerlichkeit rügt, so hat 
er keinen Anstand verletzt, und wenn der vornehmste 
Mann in Rom in dem Falle war. Wenn er sich den 
Scherz erlaubte den Namen so einzurichten, dafs man ihn 
herausnehmen und den Maecenas dafür hinsetzen konnte, 
so gab er diesem, den er anderswo jocose Maecenas an­
redet, nur Gelegenheit zu lachen und sich scherzhaft über 
ihn zu beklagen. Es fehlt mir weiter nichts als Wielands 
Talent, um eine Scene auszuführen, die in Gegenwart ei­
niger Freunde zwischen Maecenas und Horaz, auf Ver­
anlassung dieser Satire entsteht, wozu sich auch Agrippa 
(die andere Hand Augusts), den man in dem kurzge­
schürzten facetus zu erkennen glaubt, gesellen darf, und 
ich bin überzeugt, Horazens angebliche Unart sollte auch 
für uns in einem ganz andern Lichte erscheinen.

In den Vorwurf einer Indiskretion anderer Art bringt 
bei den Neuern der Scholiast unsero Dichter bei Gelegen­
heit der zwölften Odo des zweiten Buches, wo Horaz die 
grofsen historischen Gegenstände von seiner Zither abwei­
set und dem Maecenas, an welchen die Ode gerichtet ist, 
zuschicbet, und dann in folgenden vortrefflichen Strophen 
fortfahret ;

Me dulces dominae Musa Licymniae 
Cantus, me voluit dicere lucidum 
Fulgentes oculos, et bene mutuis

Fidum pectus amoribus:
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Quam nec ferre pedem dedecuit choris, 
Nec certare joco., nec dare brachia 
Ludentem nitidis virginibus sacro

Dianae celebris die.

Nam tu quae tenuit dives Achaemenes 
Aut pinguis Phrygiae Mygdonias opes 
Permutare velis crine Licymniae, 

Plenas aut Arabum domos ?

Dum ƒ agranita detorquet ad oscula 
Cervicem, aut facili saevitia negat 
Quae poscente magis gaudeat eripi, 

Interdum rapere occupat.

Man würde hier nichts weiter als die Schilderung eines 
geliebten Mädchens sehn, wenn nicht Acro anmerkte: Li­
cymnia aut uxor Maecenatis, aut ipsius Horatii amica. 
Man sieht, dafs hier zwei Erklärungen aus verschiedenen 
Autoren beigebracht sind, und dafs die erstere etwas tie­
fer gegründet sein mufs, als aus der blofsen Ansicht des 
Gedichtes; denn wie käme man gerade darauf, eine Gat­
tin in der Licymnia zu finden ? und in dem Scholion zu 
1. Sat. 2, 54. sagt derselbe Acro deutlicher: Semper in­
certa nomina pro certis ; ut alibi: Me dulcis dominae 
musa Licym niae pro Terentiae — und dann: eodem 
numero syllabarum commutationem nominum fecit. Die 
meisten Ausleger, und unter diesen Bentley, nehmen diese 
Notiz an; andere streiten heftig dagegen; aber die Gründe 
vollständig abzuwägen, dazu ist dieser Gegenstand wirk­
lich nicht anziehend genug. Ich begnüge mich nur zu be­
merken, dafs die Gründe, welche auch hier aus der Schick­
lichkeit hergenommen werden, die ja nicht gestatten, dafs 
man von der Gattin eines Freundes, eines Patrons, gegen 
diesen selbst in Ausdrücken rede, die den feurigsten, ja 
den begünstigten Liebhaber zu verrathen scheinen, dafs 
diese, sage ich, wieder gänzlich verfehlt sind. Die Eifer­
sucht, die in unsern Sitten liegt, ist zur einen Hälfte frei­
lich auf die Natur gegründet, aber zur andern Hälfte aut 
nichts anders als auf das aus dér Ritterehre des Mittclal- 
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ters entstandene Ehrgefühl. Ich erspare den Lesern die 
Ausführung dieses Satzes, der dem Nachdenkenden von 
selbst einleuchtet; und mache nur diese Anwendung da­
von, dafs wenn Horaz ein idealisches Mädchen schildert, 
wenn er ihr einen dichterischen Namen gibt, und in den 
feurigsten Ausdrücken von einer solchen zu seinem Freun­
de spricht; und er dann in diese Schilderung Züge ein­
mischt, worin dieser sein Freund, der seiner Gesinnungen 
gewifs ist, seine eigne vielleicht schwärmerisch geliebte 
Gattin erkennet; dafs dieser dann — wenn ich mich 
recht in den Geist der Alten zu setzen weifs — nichts 
darin finden kann als was ihn selbst ergetzen mufs; nichts 
als eine ausgezeichnete und geistvolle den Reizen seiner 
Gattin dargebrachte Huldigung. Lasse er ihn immer spre­
chen in den Ausdrücken eines Liebhabers; wenn er weifs 
woran er ist, was kann ihn das irren ? was kann das 
Publikum darin finden, wenn der Anstand beobachtet ist? 
mit welchem das freilich in keinem Zeitalter übereinstim- 
men würde, wenn ein Dichter eine edle Matrone mit de­
ren d\ameu ganz wie eine Geliebte auffiihren wollte. 
Aber man verfehlt gänzlich den Geist aller solchen An­
spielungen, wenn man denkt, sie seien nur eine Geheim­
schrift für nicht laut auszusprechende Sachen. Maltinus 
dort und Licymnia hier sind durchaus nur idealische Per­
sonen, von welchen der Dichter sagen kann, was er will; 
bei welchen er eben soviel noch daneben sich denken, 
und das gedachte so kennbar machen kann, als er glaubt 
vor dem Genius des Scherzes und der Freundschaft ver­
antworten zu können. Und so glaube auch ich mit Recht 
sagen zu können, dafs die Notiz des Scholiasten keines- 
weges verwerflich ist, welche dadurch allein schon Auf­
merksamkeit verdient, dafs man nicht wohl begreift, wie 
man auf eine solche, dem ersten Anblick nach, eben nicht 
wahrscheinliche Idee habe kommen können, wenn nicht 
eine Tradition vorhanden gew’esen; und die ein noch grö^ 
fseres Gewicht bekommt durch die von Bentley und an­
dern gemachte, von Jani aber ohne allen Verstand beant­
wortete Bemerkung, dafs die Erwähnung des Tanzes am 
Feste der Diana in einem römischen Gedicht, den Ge-
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danken an irgend eine Freigelassene oder Flötenspielerin 
durchaus entfernt, Horaz also dadurch allein schon den 
Begriff einer edlen Römerin erweckt. Alles übrige ist zu 
unsicher; und wie man nun jeden einzelen Theil des Ge-*  
dichtes mit Voraussetzung jener Idee anzusehen habe, ob 
domina eine Dilogie sei (Geliebte und Gebieterin) u. d. g. 
alles dieses überlasse ich den unbefangenen und richtig­
fühlenden Lesern der Ode selbst, und erlaube mir nur 
noch eine Bemerkung über den Namen Licymnia. Man 
kann leicht erwarten, dafs dieser in den Handschriften 
auch Licinnia und Licinia geschrieben wird. Nun trifft 
es sich, dafs der Bruder der Terentia die Namen führet 
Licinius Varro Murena, von welchen Namen Λ arro den 
Gentilnamen Terentius voraussetzt. Durch welches Adop­
tions-Verhältnifs diese Verbindung von Namen entstan­
den ist, weifs man nicht; aber es läfst sich wohl denken, 
dafs auch der Terentia beide Namen zukamen. Da nun 
die Griechen gewöhnlich die zweite Silbe des Namens 
verlängern , so wollen einige auch hier schrei­
ben Liciniae. Allein dem widerspricht Horazens Gebrauch 
an andern Orten {Redins vives, Licini, neque «Hum dc?), 
und Horaz pflegt nicht zweierlei Quantität zuzulassen. 
Vielleicht gilt dafür meine Vermuthung, dafs nehmlich 
Horaz, eben indem er den einen Namen als Licymnia 
gräcisirte und ihm so zugleich den Rhythmus des andern 
Namens lieh, die Anspielung durch ein witziges Spiel 
vollendete.

Nachdem wir diese verschiedenen Gattungen von Di- 
logien und Anspielungen durchgegangen, schliefse ich mit 
einigen Bemerkungen über eine Ode, über die man, so­
viel mir bewufst ist, noch immer nicht ganz im klaren 
zu sein glaubt. Es ist die vierzehnte des ersten Buchs. 
Bekantlich wird in dieser ein Schiff mit grofser Lebhaf­
tigkeit des Affekts vor dem abermaligen Auslaufen, mit 
der Mahnung an die schlechte Beschaffenheit aller seiner 
Theile, gewarnet. Ich wiederhole hier nicht alles, was 
mit so gutem Grund gegen die Meinung einiger angeführt 
worden, welche die Ode so nüchtern als möglich an ein 
wirkliches Schilf, das nehmlich worin Horaz aus Mace- 
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donien zurückgekehrt, und bei dem Vorgebirg Palinurum 
Schiflbruch gelitten, gerichtet glaubt; und setze voraus, 
dafs heut zu Tage wol jeder einsichtsvolle Erklärer hier 
nothwendig eine Allegorie erkennen wird, worin der Dich­
ter eine ähnliche des Alcaeus bei Gelegenheit der mityle- 
näischen Unruhen gedichtete, wovon ein grofses und deut­
liches Fragment auf uns gekommen ist, nachgeahmt hat. 
Auch das sieht jedermann, dafs die Allegorie politischer 
Art ist; aber mit unbegreiflicher Blindheit wollen einige 
nicht von der unglücklichen Idee ablassen, dafs der ganze 
Staat unter dem Schiffe verstanden sei, und vor der Er­
neuerung der bürgerlichen Kriege gewarnt werde. Auf 
diese Art wäre offenbar die ganze Allegorie verfehlt ; denn 
so würden ja die Bürgerkriege als das erscheinen, was 
dem Staate so natürlich wäre, wie dem Schifte das Meer: 
und so wie in dem λλ ortsinne des Gedichts eigentlich 
noch dieses mit liegt: „wenn du deine Segel und Ruder 
noch hättest, dann wollte ich dich nicht abhalten in See 
zu gehn,” so würde ja hier der Dichter dasselbe zum 
Staat in Absicht der Bürgerkriege sagen. Zweitens wäre 
alsdann die Schilderung des Schiffes, als ein wahres 
Wrack ohne Mannschaft, viel zu arg, als dafs ein zu Au­
gustus Zeiten lebender Römer, den römischen Staat darun­
ter verstehen sollte. Endlich kann keine gesunde Inter­
pretation die Worte Nuper sollicitum quae mihi taedium^ 
Nunc desiderium curaque non levis, anders fassen als 
von einem Gegenstände in oder bei dem sich der Dichter 
nicht mehr befindet ; denn dies ist desiderium. Der Scho­
liast Porphyrio zieht es auf den-Brutus, was sich gar 
nicht durchführen läfst. Dagegen finde ich nichts einzu­
wenden gegen Acro's Deutung auf den Seælus Pompejus; 
nur mufs man, um alles passend zu finden, erst sich in 
den gehörigen Gesichtspunkt setzen. Horaz war bekant- 
lich ursprünglich und so lange er glaubte dafs die Sache 
ausführbar wäre, auf der Seite derer die für die Herstel­
lung der republikanischen Verfassung unter Brutus kämpf­
ten. Nach der Niederlage bei Philippi gab er diese Idee 
auf, kehrte zurück und suchte sich in die neue Lage sei­
nes Vaterlandes zu schicken. Aber die republikanische
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Partei dauerte fort, obgleich zerstreut und ohne Plan, bis 
sie unter Seatus Pompejus wieder einige Konsistenz er­
hielt, und keinen unbedeutenden Krieg gegen Oktavian 
führte, von dem aber doch die vernünftigem voraus sa­
hen, dafs er keinen andern Erfolg haben konnte, als den 
völligen Untergang jener edlen Reste des republikanischen 
Roms. In dieser Zeit befand sich Horaz in seinem 27. 
und 2S. Jahre, und war noch mit den neuen Ilerschern 
in keine Verbindung getreten. In dieser Zeit stand es 
ihm wohl an, die von ihm kürzlich erst durch Nothwen- 
digkeit verlassene Partei mit Liebe anzureden, und nur 
mit Regeln der Klugheit von einem Unternehmen abzu­
mahnen, dessen Beweggründe weder er, noch die Edleren 
der berschenden Partei selbst tadeln konnten. Mit Grund 
sieht er die ehemalige Partei des Brutus und die itzige 
des Sextus, als eine und dieselbe an, die itzt noch einmal 
in das gefahrvolle Meer sich begeben will. Die traurige 
Schilderung des Zustandes v. 3. sqq. geht auf den Ver­
lust der Kräfte, die bei Philippi ihnen noch zu Gebote 
standen, und namentlich das nudum remigio latus auf die 
Menge der dort und seitdem gebliebenen edeln Römer. 
Nun erst erhalten die angeführten Worte ihren deutlichen 
Sinn. Es ist bekant, aus was für schlechten Elementen 
auch die erste Armee des Brutus zusammen gesetzt war, 
wie schlecht und gegen die Absicht der edlen Anführer 
alles ging: daher das nuper sollicitum quae mihi taedium. 
Aber weil doch so mancher treflliche Mann, so mancher 
Freund unsers Dichters auch bei diesem letzten Unterneh­
men noch war, so ist eben so wahr das nunc desiderium 
curaque non levis.

Wodurch aber dieser Erklärung nach meiner Ueber- 
zeugung das Siegel aufgedrückt wird, ist eine von nie­
mand noch bemerkte Dilogie, welche mich eben veran- 
laist, hier von dieser Ode zu sprechen. Dafs der Dichter 
die Fichte woraus das Schift gebaut ist, eine Pontische 
nennet, dazu berechtigten ihn die grofsen Waldungen je­
nes Landstrichs, aus welchem auch Catull seinen Faselus 
herholet. Allein er hätte eben so gut eine Menge ande­
rer Bergwälder dazu nehmen können; in einer Allegorie 
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erwartet man daher in solchen Neben-Bestimmungen ei­
nen Wink ; und es liegt am Tage dafs, wenn irgendwo, 
hier gerade die ernste Dilogie an ihrem Platze ist. Der 
grofse Pompejus, unter dem sich zu Caesars Zeiten die 
Vertheidiger der alten Verfassung sammelten, hatte seine 
glänzendste Epoche in Asien als Besieger des Politischen 
Reichs. An der Spitze der itzigen so sehr geschwächten 
Opposition, worunter die Reste der Pompejaner sich be­
fanden, stand Sextus Pompejus der Sohn des Grofsen. 
Ich glaube, unter diesen Umständen bedurfte es in Rom 
nur eines aufmerksamen Lesers, um die schöne Dilogie 
sogleich zu fassen, die in diesen Versen liegt: Non tibi 
sunt integra lintea, Non Di, quos iterum pressa voces 
malo: Quamvis Pontica pinus, Silvae filia nobilis, Jac­
tas et genus et nomen inutile ; Nil pictis timidus 
navita puppibus Fidit.
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